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Der gemeine Rabe oder Kolfrabe (j. S. 18). 


7 der natürlichen Größe. 


wende Döael, 


Ein Hand- und Lehrbuch 


von 


Dr. Karl i Ruß. 


Sweiter Band. 


Allerlei ſprechendes gefiedertes Volk. 


Allerlei 


ſprechendes gefiedertes Pal. 


(Raben- oder krähenartige Dögel [mit Einſchluß der Pfeif— 
krähen oder Flötenvögel und der Laubenvögel!, Paſtorvogel, Star- 
vögel, Droſſeln, Kanarienvogel und Gimpel oder Dompfaff). 


Ein Hand- und Lehrbuch 


von 


2077,72 


Mit fünf Vollbildern. 


Magdeburg, 


Creutz' ſche Verlags buchhandlung. 
1889. 
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Vorwort. 


Beim Erſcheinen der zweiten Auflage des erſten Bandes von 
dieſem Werk „Die ſprechenden Vögel“, welche unter dem Titel 
„Die ſprechenden Papageien“ eine freundliche Aufnahme 
und weite Verbreitung gefunden hat, faßte ich den Entſchluß, dieſen 
zweiten Band „Allerlei ſprechendes gefiedertes Volk“ als 
nothwendige Ergänzung hinzuzufügen. Derſelbe umfaßt: Die raben— 
oder krähenartigen Vögel (mit Einſchluß der Pfeiffrähen 
oder Flötenvögel und der Laubenvögel), die Starvögel und 
zwar aus deren großer Mannigfaltigkeit alle Geſchlechter, in 
denen wir bis jetzt gefiederte Sprecher vor uns haben, ferner ein— 
zelne Angehörige verſchiedener anderen Vogelfamilien, und zwar 
von den Kragen- oder Halskragenvögeln den Paſtorvogel, 
von den Droſſeln die Amſel und Steindroſſel und von den 
Finken den Kanarienvogel und den Gimpel oder Dompfaff. 

Die Schilderung der genannten Vögel von dem Geſichtspunkt 
ihrer Sprachbegabung aus zeigte in zweifacher Hinſicht Schwierig— 
keiten: Die Raben- oder Krähenartigen find bis jetzt im allgemeinen 
als Stubenvögel verhältnißmäßig weniger beobachtet und erforſcht 
als die Angehörigen faſt aller übrigen betreffenden Vogelfamilien. 
Dom großen Kolfraben bis zur Dohle, Elſter und zum Heher werden 
fie als Stubengenoſſen doch nur beiläufig gehalten, und wir ſehen ſie 
eigentlich blos bei ganz abſonderlichen Liebhabern. Darin liegt es 
ſodann wiederum begründet, daß inbetreff ihrer Verpflegung und 
Abrichtung im ganzen recht wenig bekannt iſt. Was ſodann die 
fremdländiſchen Krähenartigen anbetrifft, fo namentlich 
die meiſtens bunt und ſchön gefärbten Elſtern und Beher, fo 
können dieſelben ſtreng genommen vorerſt nur als Gäſte in den 
zoologiſchen Gärten gelten. 

Das hat mich indeſſen keineswegs davon abgehalten, auch 
auf dies Gebiet mein Studium zu erſtrecken; ja, das möglichſt 
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genaue Kennenlernen gerade dieſer Vögel hatte für mich einen 
beſondern Reiz. Werthvolle Beobachtungen ſeitens bewährter 
Vogelwirte inbetreff der Raben- und Krähenartigen hat im Lauf 
der Jahre meine Seitſchrift „Die gefiederte Welt“ gebracht, und 
hinſichtlich der übrigen gefiederten Sprecher hatte ich ja in beiden 
Theilen meines „Handbuch für Dogelliebhaber” (in drei Auflagen) 
und meinem „Kanarienvogel“ (in ſechs Auflagen) den reichſten 
Stoff vor mir. Den wenigen eifrigen Liebhabern und Kennern 
der Rabenvögel und Starvögel, und zwar außer dem leider zu 
früh verſtorbnen hervorragendſten Vogelwirt Regierungsrath 
E. von Schlechtendal noch den Herren Dr. Lazarus-⸗Cernowitz, 
Peter Frank-Liverpool, Edm. Pfannenſchmid-Emden, J. Abrahams⸗ 
London, Kantor Schlag-Steinbach-Hallenberg u. A., muß ich hier 
volle Anerkennung ausſprechen. 

Als vorzugsweiſe intereſſant darf ich die vergleichenden Studien 
bezeichnen, zwiſchen der Sprachbegabung der Papageien — die ich 
ſicherlich genauer kenne als irgend ein Andrer — und der Ange— 
hörigen aller übrigen genannten Dogelfamilien. Wer dies vor— 
liegende kleinere Buch aufmerkſam lieſt und dann auch im erſten 
Band „Die ſprechenden Papageien“ hin und wieder nachſchlägt, 
wird zweifellos gerade darin eine unerwartete Fülle des Anregen— 
den und Feſſelnden finden können. 

Ueber den Titel dieſes Bandes muß ich Folgendes bemerken. 
Es war nicht leicht, einen ſolchen für ihn zu wählen, welcher 
einerſeits im Gegenſatz zum erſten Band und andrerſeits mit Be— 
zug auf den Inhalt kurz und treffend das richtige ſagte. Immer 
vermeide ich es ſonſt, für meine Bücher irgendwelche Fantaſie-Titel 
aufzuſtellen, ich lege vielmehr großen Werth darauf, ſtets natur— 
geſchichtlich und ſprachlich zugleich richtige und zutreffende Titel zu 
geben. Diesmal aber mußte ich nothgedrungen von dieſem Brauch 
abgehen und mich einer allgemeinen Bezeichnung zuwenden. 

Die Inhaber der Creutz'ſchen Verlagsbuchhandlung, Herren 
R. und M. Kretſchmann, haben dies Buch mit den Dollbildern 
der intereſſanteſten hierher gehörenden gefiederten Sprecher ausge— 
ſtattet, mit Bildern, welche von Emil Schmidt, dem bekannten 
hochſtehenden Künſtler auf dieſem Gebiet, gezeichnet worden. Ich 
darf wol davon überzeugt ſein, daß dieſe Abbildungen als eine 
willkommene Sugabe gelten werden. 

Während die ſprachbegabten Papageien ſich, wie ſeit alters— 
her ſo beſonders in unſrer Gegenwart, allgemeiner und immer 
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zunehmender Beliebtheit erfreuen, muß ſich eine ſolche für die 
übrigen ſprachbegabten Dögel, ſelbſt für unſere einheimiſchen Raben, 
Dohlen, Elſtern u. a. in weiteren Kreiſen erſt Bahn brechen. 
Dies aber wird ſicherlich geſchehen, denn wer irgend einen hierher 
gehörenden Vogel nur erſt näher kennen lernt, muß und wird ihn 
auch bald liebgewinnen. Dazu recht wirkſam beizutragen, iſt ja die 
Aufgabe dieſes Bändchens; möchte ihm dies gelingen, baldigſt und 
bei zahlreichen Dogelliebhabern | 


Berlin, im Herbſt 1889. 


Dr. Karl Kuß. 
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Einleitung. 


Hier darf ich auf die Vorzüge des Vogels im 
allgemeinen nicht mehr näher eingehen, nachdem ich dieſelben 
in dieſem Werke, Band J („Die ſprechenden Papa— 
geien “), bereits gerühmt habe; ich brauche hier vielmehr 
nur das hervorzuheben, was uns an der zweiten Gruppe 
der ſprachbegabten Vögel als Vorzug vor allem andern 
Gefieder überhaupt ins Auge fällt. 

Soweit wir in Sage und Geſchichte zurückblicken, 
finden wir den Vogel neben dem Menſchen, und in ge— 
wiſſem Sinn kann er uns wol gar als ein Maßſtab für 
die Stufe der menſchlichen Kultur gelten. Während die 
Römer in ihrer äußerlich weit vorgeſchrittnen, aber inner— 
lich theils übertriebnen und verzerrten, theils rohen Bildung 
etwas Beſondres darin ſuchten, die Zungen der herrlichſten 
gefiederten Sänger und das Gehirn ſprechender Vögel zu 
verſpeiſen — da ſehen wir, daß mit dem Zeitalter wahrer 
Bildung und Humanität ſolchen Vögeln nicht allein viel 
höhere Würdigung und Schätzung entgegengebracht wird, 
ſondern daß man ſich auch liebevoll in ihr Leben und 
Weben vertieft und ſich bemüht, daſſelbe zu ergründen. 

Angeſichts dieſer Thatſache darf ich nun meine Leſer 
von einem ganz andern Geſichtspunkt aus dieſer Liebhaberei 
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entgegenführen, als es in früherer Zeit geſchehen ſein würde. 
Ich lehre in dieſem Buch den Vogel nach ſeinem ganzen 
Weſen und nach allen ſeinen Eigenthümlichkeiten hin kennen, 
indem ich die Naturgeſchichte einer jeden einzelnen Art ſo 
eingehend wie möglich gebe. Aber ich wünſche den Leſern 
auch einen Ueberblick des geſammten Lebens, der Begabung, 
Leiſtungsfähigkeit u. ſ. w. dieſer gefiederten Hausfreunde 
zu verſchaffen. Als eine Hauptſache betrachte ich es ferner, 
die Liebhaber mit den Bedürfniſſen einer jeden Art bekannt 
zu machen, denn nur dann, wenn ſie dieſe genau kennen 
und zu befriedigen wiſſen, vermögen ſie ihre Vögel in 
vollem Wohlſein, lebensfriſcher Geſundheit und damit beſter 
Leiſtungsfähigkeit zu erhalten. 


Während wir im erſten Bande nur eine Familie und 
zwar trotz mannigfacher, ſehr abweichender Erſcheinungen 
doch ihrem ganzen Weſen nach durchaus gleichartiger Vögel 
vor uns haben, ſehen wir hier zunächſt die Angehörigen 
von zwei Vogelfamilien und ſodann noch einzelne Arten 
aus mehreren anderen, und jede dieſer Gruppen ſprach— 
begabter Vögel tritt uns in einer ganz beſondern Eigen— 
artigkeit entgegen. 

Am ähnlichſten, wenigſtens in gewiſſer Hinſicht, ſind 
unter den gefiederten Sprechern einander die Papageien 
und die Raben- oder Krähenartigen. Bei beiden 
— inbetreff der erſteren habe ich es ja im vorhergegangnen 
Band genugſam nachgewieſen — dürfen wir uns von einem 
in der That nicht unbedeutenden Verſtändniß für das, 
was ſie ſagen können, überzeugt halten. Der große 
Kolkrabe, in geringerm Grade die Raben- und Nebelkrähe, 
wiederum mehr die Elſter und ſo in recht verſchiedenartiger 
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Weiſe alle übrigen, gewähren uns unter aufmerkſamer Beob— 
achtung ihres ganzen Weſens und natürlich nur im be— 
ſtändigen und liebevollſten Umgang unſchwer und mit 
Sicherheit die Einſicht, daß ſie Verſtändniß für den Sinn 
der Worte, welche ſie ſprechen lernen, zu faſſen vermögen. 

Der wahre Thierfreund und rechte Kenner des Thier— 
und insbeſondre des Vogellebens wird ſich darüber, daß 
ich dies mit ſolcher Entſchiedenheit ausſpreche, auch garnicht 
ſehr zu wundern brauchen. Alle Rabenartigen ſind ſeit 
dem Alterthum her als vorzugsweiſe kluge, geiſtig begabte 
und regſame Vögel bekannt, und nach meiner Ueberzeugung 
ſteht bei allem Gefieder, welches überhaupt dazu fähig iſt, 
menſchliche Worte nachſprechen zu lernen, dieſe Begabung 
mit der geiſtigen Regſamkeit in entſprechender Wechſel— 
wirkung — ſodaß alſo der klügſte Rabenvogel, wie Papagei, 
auch zugleich der beſte Sprecher werden kann; ich glaube 
nicht, daß ich mich in dieſer Annahme irre. 

Nur beiläufig weiſe ich bei dieſer Gelegenheit die 
Meinung zurück, die ſprachbegabten Vögel ſeien überhaupt 
nicht dazu fähig, eine ſolche Ausbildung zu erlangen, daß 
ſie den Sinn der Worte, die ſie ſprechen, auch mehr oder 
weniger klar verſtehen. Ueber jene, ebenſo gedanken- wie 
grundloſe Behauptung mancher Gelehrten und Ungelehrten, 
daß der Vogel nur plappern und die Worte lediglich nach 
Schall und Laut nachahmen lernen könne, ſind wir ja 
glücklicherweiſe längſt hinaus. Jeder Vogelfreund, der die 
Gelegenheit dazu gehabt und ſich die Mühe nicht verdrießen 
gelaſſen, wird es mit großer Freude und Genugthuung an— 
erkennen und nicht bloß dies, ſondern es auch aus eigner 
Erfahrung feſtſtellen, daß alle Vögel rings um ihn her je 
nach dem Grade ihrer geiſtigen Begabung und Regſamkeit 
ein Verſtändniß für die menſchliche Sprache zu erlangen 
vermögen. Sollte es denn ſo außerordentlich verwunderlich 
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und wirklich fo äußerſt ſchwierig fein, für den Natur- und 
Vogelfreund — alle anderen Menſchen mögen ja darüber 
denken, wie ſie wollen — ſich in dieſe Wahrheit hinein— 
zufinden? Sobald das kleine Menſchenkind beginnt, ſich 
in geiſtiger Thätigkeit zu regen, muß es erklärlicherweiſe 
alle Gegenſtände in ſeiner Umgebung kennen lernen und 
Schritt für Schritt eine Fülle von Kenntniſſen aufnehmen. 
Wenn dann bei ihm zunächſt auch nur der Schall des 
Worts ſeine Wirkung äußert und das kleine zarte Gehirn 
mit den anfangs nur dem Schall nachgeahmten Lauten 
Mama, Papa einen Begriff nach dem andern zu erfaſſen 
und feſtzuhalten vermag, ſo haben wir hierin zugleich ganz genau 
den Weg der geiſtigen Entwicklung des Vogels vor uns. 
Gleicherweiſe wie bei dem Kinde wird das Wort von ihm 
zunächſt nur im Laut nachgeahmt und ebenſo wie bei jenem 
knüpft ſich bei ihm daran allmählich mehr und mehr die 
Vorſtellung. Tritt der Liebhaber zum Papagei früh mit 
dem Gruß ‚guten Morgen‘ oder zum Raben mit dem Namen 
„Jakob“, jo wird der kluge Vogel, nachdem er in kurzer 
Zeit den Wortlaut nachahmen gelernt, auch den Sinn be— 
greifen. Wir können uns von der Richtigkeit dieſer Be— 
hauptung leicht überzeugen durch mannigfache Verſuche, die 
wir mit ſolchen reichbegabten Vögeln anſtellen. Wie der 
ſprechende Papagei (ich bitte im erſten Band S. 363 nach— 
zuleſen) niemals die Begriffe der von ihm gelernten Worte 
in deren Bedeutung verwechſeln wird, ſo iſt Gleiches beim 
reichbegabten Rabenvogel der Fall; denn auch dieſer weiß 
es ganz genau, daß er mit dem Namen ‚Jakob' gerufen 
wird und welche Wirkung es hervorbringt, wenn er unter 
Nachahmung der Stimme ſeines Herrn einen Dienſtboten 
mit deſſen Namen herbeiruft, einen Hund vom heißen Ofen 
fort⸗ oder aus dem Zimmer hinausjagt; man kann es ihm 
anſehen, ob er ſchelmiſch oder ärgerlich, Schafskopf' ruft u. ſ. w. 
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Freilich muß ich befürchten, daß, obwol bei verſtändniß— 
voller und ſachverſtändiger Erforſchung der geiſtigen Reg— 
ſamkeit und Begabung ſolcher Vögel jeder Ehrlichdenkende 
die thatſächliche Richtigkeit meiner Behauptungen anerkennen 
wird, viele Leute trotzdem darin nur Anlaß zum Kopf— 
ſchütteln und wol gar zu ſpöttiſchen Bemerkungen finden 
könnten; denn es iſt und bleibt ja eine leidige Wahrheit, 
daß ebenſo wie das körperliche, namentlich das geiſtige Leben 
der uns am nächſten umgebenden Thiere und alſo beſonders 
auch der Vögel bisher leider nur zu wenig erſt der ver— 
dienten allgemeinen Aufmerkſamkeit gewürdigt worden. 
Wenn in ſpäteren Jahren die beiden Bände dieſes meines 
Werkes „Die ſprechenden Vögel“ eine Reihe von Auflagen 
gewonnen haben — wie ich glaube mit Zuverſicht hoffen 
zu dürfen —, dann werden mir die Forſcher, welche ſich 
mit der hochintereſſanten Ergründung des Seelenlebens der 
Thiere beſchäftigen, ſicherlich rückhaltslos zugeben müſſen, 
daß ich ſchon beim erſten Erſcheinen eines jeden dieſer 
Bände die gründliche Kenntniß und ein volles Verſtändniß 
für die Verſtandesthätigkeit und die damit verbundene 
Sprachbegabung allen dazu befähigten Gefieders, und vor— 
nehmlich der Papageien und Rabenvögel, in meinen Dar— 
ſtellungen kundgegeben habe. 

Da es aber gerade von dieſem Geſichtspunkt aus eine 
meiner Hauptaufgaben iſt, immer nur durchaus auf dem 
Boden der Thatſächlichkeit zu verbleiben, ſo muß ich nun 
auch der zweiten Vogelgruppe in dieſem Buch gegenüber 
ganz ebenſo rückhaltlos meine Meinung ausſprechen. Schon 
bei den kleineren und kleinſten Papageien hatte ich in meiner 
vorhin dargelegten Auffaſſung einen ſchweren Stand, indem 
ich zugeben mußte, daß die meiſten derſelben das menſch— 
liche Wort augenſcheinlich nur nach dem Wortſchall nach— 
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6 Einleitung. 


ohne Ausnahme der Fall; wir haben einige kleinere Papa— 
geien, welche bedeutende Klugheit zeigen und damit wiederum 
entſprechendes Verſtändniß für den Sinn der Worte, die 
ſie lernen, zu gewinnen vermögen. Auch dieſen kleinen, 
unbedeutenden Sprechern gegenüber kann ich nach meiner 
vieljährigen Erfahrung nur meine Ueberzeugung dahin be— 
ſtätigen, daß jeder Vogel umſomehr für das Ver— 
ſtändniß der nachzuredenden Worte empfänglich und 
befähigt ſich zeigt, je höher er geiſtig begabt iſt. 
Gerade die zweite Gruppe der Vögel, welche ich in 
dieſem Bande behandle, die Stare, laſſen ſich nach dem 
Grade ihrer Sprachbefähigung nur ſehr ſchwer ſicher beur— 
theilen, bzl. ſchildern. Eine beträchtliche Anzahl von 
fremdländiſchen Staren haben wir vor uns, inbetreff derer 
gleichſam die Sage geht, daß ſie reichbegabt, klug und ge— 
lehrig zugleich ſein ſollen. Während dies aber von ihnen 
in ihren fernen tropiſchen Heimaten ſeitens der Eingeborenen 
und der Reiſenden mit voller Entſchiedenheit behauptet 
wird, zeigen ſich dieſelben Vögel bei uns ſämmtlich oder mit 
nur wenigen Ausnahmen überhaupt kaum ſprechensfähig und 
auch nicht hervorragend klug. Worin dieſe ſeltſamen Gegen— 
ſätze in den Angaben und Berichten inbetreff ihrer eigentlich 
begründet liegen, darüber haben wir bis jetzt nur Ver— 
muthungen. Volle Wahrheit auf Grund eigner Kenntniß 
können wir erſt über kurz oder lang bei Art für Art 
durch gründlichere Erforſchung gewinnen. Selbſtverſtändlich 
habe ich dieſe Starvögel (Eigentliche und Mainaſtare 
und Beos oder Mainaten) ſoweit geſchildert, wie ich es irgend 
auf Grund eignen Wiſſens, ferner der Mittheilungen ſeitens 
der hervorragendſten Kenner und Liebhaber, ſowie der 
tüchtigſten und erfahrenſten Händler (J. Abrahams und 
Chs. Jamrach in London, Karl und Chriſtiane Hagenbeck, 
ſowie H. Fockelmann in Hamburg, C. Reiche und L. Ruhe 


Einleitung. fi 


in Alfeld bei Hannover, G. Voß in Köln a. Rh. u. A.) 
und der geſammten Literatur vermochte. 

Bei anderen Gruppen der Starvögel zeigt ſich eine 
noch viel größere Schwierigkeit. Nach meiner Kenntniß der 
mannigfaltigſten Vögel aus dieſer Familie bin ich nicht 
abgeneigt, anzunehmen, daß jeder Starvogel überhaupt 
dazu befähigt ſein werde, menſchliche Worte nachſprechen zu 
lernen, natürlich in ſehr verſchiednem, mehr oder minder 
bedeutendem Grade; manche ganze Sätze, die meiſten viel— 
leicht nur ein oder einige Worte. Aehnliches habe ich ja 
auch im erſten Band dieſes Werks inbetreff der Papageien 
ausgeſprochen und es ſcheint ſich zu beſtätigen, indem, wenn— 
ſchon nur allmählich, eine Art nach der andern als Sprecher 
feſtgeſtellt wird: Wellenſittich, Lori von den blauen Bergen, 
Pflaumenkopfſittich u. a. m. Mit den meiſten Starvögeln hat 
es nun freilich noch ein andres Bewenden. Während wir ſie 
in ſehr vielen und unter einander mannigfaltig verſchiedenen 
Arten aus mehreren Geſchlechtern wol als lebhafte, beweg— 
liche, in vieler Hinſicht intereſſante Vögel vor uns ſehen, 
ſo muß der Kenner, welcher ſie nicht blos nach den Bälgen, 
ſondern nach ihrer Lebensweiſe und ihrem ganzen Weſen 
zu erforſchen ſtrebt, zugeben, daß ſie (Stärlinge, Horden— 
vögel, Kuhſtare, Reisſtare, Lerchenſtare, Trupiale, Stirn— 
vögel, Grakeln, Glanzſtare) doch keineswegs zu den her— 
vorragend geiſtig begabten Vögeln gehören. Auf Grund 
dieſer Thatſache werden wir ſodann in der Entſcheidung 
der Frage, ob ſie wirklich ſprachbegabt ſeien oder nicht, 
bedenklich unſicher ſein. Ein Stärling, der die ſeltſamſten, 
nichts weniger als harmonischen, dem Kuhgebrüll u. a. 
ähnelnden Naturlaute hervorbringt, dürfte, ſo müſſen wir 
meinen, wol kaum dazu befähigt ſein, ein menſchliches Wort 
nachſprechen zu lernen. Damit würde dann alſo die ganze 
Gruppe dieſer Stärlinge als Nichtſprecher hier fortfallen 
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— und dennoch durfte und mußte ich ſie in dieſem Buch wenig- 
ſtens erwähnen, denn neuerdings haben ſich bereits zwei Fälle 
von ſolchen Sprechern bei verſchiedenen Arten feſtſtellen laſſen. 

So melodienreich uns auch die Droſſeln in ihrer 
Geſammtheit als Sänger gegenüber ſtehen — an eine Sprach— 
begabung würde man bei ihnen am wenigſten denken 
können, denn einerſeits ſind ſie ja keineswegs geiſtig reich 
begabte Vögel und andrerſeits könnte man meinen, daß 
das menſchliche Wort für ihre zarten Singmuskeln viel zu 
rauh und ſchwer wäre. Dennoch haben wir, wenigſtens 
nach den Behauptungen älterer Schriftſteller, auch aus 
dieſer Familie (im weiteſten Sinn) zwei Arten als 
Sprecher vor uns. Was wollen wir denn aber? Wir ſind ja 
von vornherein im Irrthum befangen, wenn wir meinen, das 
menſchliche Wort ſtimme nicht zum Singvogelgeſang. Einer 
der am höchſten ſtehenden gefiederten Sänger überhaupt, 
aus der Familie der Finkenvögel, deſſen klang- wie 
kunſtvolle Melodien ſogar zu ſtaunenswerth hoher Veredlung 
ſich ausgebildet haben, der Kanarienvogel nämlich, 
ſteht gleichfalls als Sprecher vor uns. Doch eben, weil ſeine 
Begabung eine ſo unendlich reiche und hohe iſt, ſodaß ſie 
der menſchlichen Kunſt in bewundernswerther Ausbildung 
zugänglich geworden, iſt er auch fähig, das klangvolle 
Menſchenwort ſingend, d. h. in den Geſang verflochten, 
nachzuahmen. Ihm zur Seite tritt ſchließlich noch ein ver— 
wandter gefiederter Geſangskünſtler, welcher ſich gleichfalls 
der Ausbildung durch Menſchenkunſt in bedeutendem Grade 
fähig zeigt, der Gimpel oder Dompfaff, indem auch er 
ein menſchliches Wort nachzuahmen lernt. 

Bei dieſen letzteren Geſangs-Sprachkünſtlern kann aller⸗ 
dings von einem Verſtändniß für den Sinn der menſchlichen 
Worte, welche ſie nachzuahmen und in ihren Geſang, bzl. 
ihre Töne einzuflechten lernen, keine Rede ſein. 
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Bekanntlich haben wir nächſt den Papageien als die 
am reichſten begabten gefiederten Sprecher die Angehörigen 
dieſer großen und über alle Welttheile verbreiteten Vogel— 
familie vor uns. Sie treten uns in folgenden Kennzeichen 
entgegen. 

Von kräftigem, gedrungnen Körperbau, haben ſie einen mittel— 
großen Kopf mit gewölbter Stirn und verhältnißmäßig kurzem Hals, 
nicht auffallend großen, aber ausdrucksvollen, bei faſt allen klug, bei 
manchen verſchmitzt blickenden Augen. Der ſtarke, gerade und dicke, 
zuweilen leicht gekrümmte Schnabel hat einen flachen Ausſchnitt vor 
der Spitze, welche mehr oder minder gebogen iſt, der Oberſchnabel 
iſt gerundet, ſeitlich zuſammengedrückt, mit ziemlich ſcharfen Schneiden— 
rändern; der Schnabelgrund, die kreisrunden Naſenlöcher, nebſt den 
Zügeln ſind mit langen und ſtarken Borſtenfederchen bedeckt. Die 
mittellangen, ſpitz zugerundeten Flügel haben zehn große Schwingen 
und bis vierzehn mittlere und letzte Schwingen, die erſte Schwinge 
iſt verkürzt, und die dritte bis vierte, zuweilen die fünfte, ſind am 
längſten. Der aus zwölf Federn beſtehende Schwanz iſt gerade 
abgeſchnitten und kurz zugerundet, ſelten ſtufenmäßig zugeſpitzt. Die 
kräftigen Füße haben kurze Zehen, mit ſtarken, aber nicht ſehr ſcharfen 
Krallen. Das Gefieder iſt derb und dicht. Die Farbe iſt faſt immer 
dunkel, vorwaltend ſchwarz, bei vielen metallglänzend und nur bei 
manchen auffallend bunt. Die Geſchlechter ſind meiſtens überein— 
ſtimmend gefärbt; das Jugendkleid iſt nur matter und düſtrer in den 
Farben. Raben-, Krähen- und Dohlengröße iſt bekannt, doch werde 
ich ſelbſtverſtändlich bei jeder Art die Maße angeben. Bei allen 
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Rabenvögeln kommen verſchiedene Farbenſpielarten vor: blaſſer oder 
ſonſtwie abſonderlich gefärbte Vögel, ſowie auch verſchiedene Schecken, 
ſodann Kakerlaken oder Albinos, gelbliche oder reinweiße Vögel mit 
ſchwarzen Schnäbeln und Füßen und rothen Augen. Von weißen 
Raben wurde bereits im hohen Alterthum geſprochen. Ovid u. A. 
berichten von ſolchen. Man glaubte, der Vogel ſei nicht von Jugend 
auf ſchwarz, ſondern anfangs weiß, da er von Himmelsthau genährt 
werde. In wunderlicher Weiſe gibt Konrad Geßner Anleitung zur 
Erzüchtung, indem er vorſchreibt, daß man ein Ei mit Rabenſchmalz 
oder Katzenhirn beſtreiche und es von einer weißen Henne ausbrüten 
laſſe. Uebrigens iſt ein weißer Rabe bis zum heutigen Tage eine 
ſprichwörtliche Seltenheit. 

Während die Krähenartigen in den wärmeren Himmels— 
ſtrichen am häufigſten ſind, kommen ſie doch auch in den gemäßigten 
ziemlich mannigfaltig und in beträchtlicher Kopfzahl vor. 
Als eigentliche Baumvögel, welche ſich vornehmlich im Walde 
und ſowol tief im Hochwald, als im Vor- und Feldgehölz, 
in Hainen, Gärten, auf Baumreihen an den Landſtraßen, 
ſowie auch in Feldern und Wieſen, wenn dort nur einzelne 
Bäume ſtehen, umhertummeln, gehen die meiſten doch am 
Erdboden ihrer Nahrung nach. Einige leben im Gebirge, 
wo ihren Aufenthalt Felſenwände und Spitzen bilden. 
Mit wenigen Ausnahmen ſind alle Nabenvögel geſellig, 
zuweilen auch zu mehreren Arten miteinander, manche nur 
zur Zug-, andere auch in der Brutzeit, nur einige leben 
einſam und unverträglich. In der beiweitem größten 
Mehrzahl ſind ſie Standvögel, welche nur zeitweiſe ſtreichen; 
unſere einheimiſchen Arten ſammeln ſich zur Herbſtzeit zu 
mehr oder weniger großen, manchmal außerordentlich viel— 
köpfigen Schwärmen an, welche gemeinſame Flugübungen 
ausführen und nahrungſuchend von einer Gegend in die 
andre, niemals aber weithin, umherſchweifen. Die auf 
Gebirgen wohnenden kommen zur kälteſten Zeit und bei 
hohem Schnee in niedriger gelegene Striche herab. Faſt 
alle Rabenvögel ſind geiſtig hochbegabt, wie körperlich mit 
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ſcharfen Sinnen, Geſicht, Gehör und namentlich Geruch, 
ausgeſtattet, und infolge deſſen klug, vorſichtig, ſcheu und 
mißtrauiſch, dabei jedoch gelegentlich dreiſt und keck. Darin 
liegt es begründet, daß ſie verhältnißmäßig leicht zu er— 
legen ſind, obwol ſie den Jäger mit dem Gewehr, ſelbſt 
wenn er unter allerlei Schutz und Verkleidung ſich heran— 
ſchleichen will, ſchon in der weiteſten Entfernung vom harmloſen 
Landmann oder Wanderer ſicher zu unterſcheiden wiſſen. Rauhe 
und krächzende, weithin ſchallende Laute bilden ihre Lockrufe 
und dazu laſſen ſie ein plauderndes Gegrakel hören; von 
einem Geſang kann natürlich nicht die Rede ſein — während 
ſie nach veralteter ſyſtematiſcher Aufſtellung noch immer 
unter die Singvögel“ eingereiht werden. Viele Rabenvögel 
ſind vortreffliche Flugkünſtler, welche hoch oben in der 
Bläue ſtundenlang in maleriſchen Windungen kreiſen, auch 
mancherlei Flugſpiele ausführen, ſodaß ſie ſich z. B. aus 
der Höhe plötzlich tief herabfallen laſſen und dann all— 
mählich wieder emporſteigen; andere dagegen fliegen nur 
auf kurze Strecken hin mit raſchen Flügelſchlägen. Einige 
gehen ſchrittweiſe, andere hüpfen, alle aber bewegen ſich 
geſchickt auf dem Erdboden. Ihre Nahrung beſteht in 
allerlei lebenden Thieren, welche ſie zu überwältigen ver— 
mögen, bei den kleineren in Inſekten, Weichthieren, Lurchen, 
auch Fiſchen, ſoweit ſie ſolche erlangen können, bei den 
größeren zugleich in jungen und alten Vögeln und Vier— 
füßlern, ſodann in todten Thieren (Aas); faſt alle freſſen 
auch Beren und andere Früchte, ſowie Sämereien, Getreide 
u. a. Alle Arten leben in Einehe. Die meiſten niſten 
ſehr früh im Jahr, manche nur einmal, andere zwei- und 
nur ſelten dreimal; auch jene machen gewöhnlich noch eine 
Brut, wenn die erſte zerſtört worden. Das Neſt iſt in 
der Regel eine offne Schale oder Mulde, welche aus Reiſern, 
Wurzeln und Faſern geformt, mit Thier- und Pflanzen— 
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wolle und Federn ausgerundet, meiſtens ſehr hoch im Gipfel 
eines alten Baums, ſeltner etwa mannshoch im Kiefern— 
dickicht ſteht und dann auch wol mit Reiſern überwölbt iſt; 
einige Arten niſten auf Thürmen, in Baumlöchern oder 
Felſenſpalten; nur bei wenigen werden die Neſter zu 
mehreren beiſammen errichtet. Das Gelege von vier bis 
ſechs bunten Eiern wird vom Weibchen allein in 14 bis 
21 Tagen erbrütet. Uebrigens iſt die Bezeichnung Raben— 
eltern durchaus unzutreffend, denn alle hierher gehörenden 
Vögel überwachen und verpflegen ihre Jungen mit außer— 
ordentlicher Sorgfalt und Zärtlichkeit. Namentlich beim ge— 
meinen oder Kolkraben hat man es mehrfach beobachtet, daß 
beim Ausrauben des Horſts beide Alten lange oberhalb 
deſſelben kreiſen, und daß der eine, wahrſcheinlich das Weibchen, 
auf weite Strecken hin hinter den Räubern der Jungen her 
mit Klagegeſchrei fliegt. In der erſten Zeit wird die 
Brut ausſchließlich mit fleiſchlicher Nahrung von erbeuteten 
Thieren ernährt, und erſt wenn die Jungen ſelbſtändig 
werden, fangen ſie an, auch Pflanzenſtoffe zu freſſen. 
Bei mehreren Arten iſt die Nützlichkeit für den Natur— 
haushalt und die menſchlichen Kulturen überwiegend, indem 
ſie ſchädliche Kerbthiere und Nager, wie Feldmäuſe bis zum 
Hamſter u. a., vertilgen. Schon ſeit dem Alterthum her 
kennt man die Eigenthümlichkeit, daß ſie hinter dem Pfluge 
hergehen, um das blosgelegte Ungeziefer, Engerlinge u. a., 
zu freſſen. Andere aber verurſachen durch Räuberei an 
jungen Nutzthieren und Wild, ſowie auch an Getreide, 
Sämereien, Obſt u. drgl., insbeſondre aber durch das 
Zerſtören von Vogelneſtern, Schaden. Nicht am mindeſten 
groß iſt der letztre dadurch, daß ſie den ſchlimmſten ge— 
fiederten Räubern, ſelbſt den ſtärkſten und ſchnell fliegenden 
Raubvögeln, namentlich aber den langſam fliegenden 
Arten, wie auch den Möven, meiſtens zu mehreren vereint, 
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die Beute abjagen und jene daher zu immer neuen Räubereien 
nöthigen. So werden manche hier geſchützt und gehegt, 
andernorts verfolgt man dieſelben Vögel und ſucht ſie aus— 
zurotten; hier ſieht man ſie als durchaus nützlich an, dort 
als ſchädlich oder doch durch ihr Geſchrei, ihre Schmutzerei 
u. a. als läftig*). Jäger und Jagdberechtigte ſchießen die 
Krähen beiläufig in Feld und Wald, wo immer ſie ihnen 
begegnen, am zahlreichſten aber auf der ſog. Krähenhütte 
vor dem Uhu. Am wirkſamſten zu ihrer Vertilgung oder 
beſſer geſagt zur Verhinderung ihrer zu großen Vermehrung 
wird natürlich immer das Ausrauben und Zerſtören ihrer 
Neſter ſein. Schon vor vielen Jahren hatte ich vor— 
geſchlagen n), daß man die jungen Dohlen zur rechten Zeit. 
aus den Neſtern rauben und gleich jungen Tauben für den 
Küchengebrauch verwenden ſolle; Gleiches empfiehlt Edm. 
Pfannenſchmid inbetreff der jungen Raben-, Nebel- und Sat⸗ 
krähen, Elſtern, Heher, ſowie auch der Würger. Sie alle ſind, 
wenn unmittelbar vor oder ſogleich nach dem Flüggewerden 
geraubt, überaus wohlſchmeckend. In der Thierwelt haben. 
die Krähenvögel nur an den großen, ſchnell fliegenden ge 
fiederten Räubern, insbeſondre allen Falken und ſodann 
dem Uhu, Feinde, welche ihnen wirklich Abbruch thun können; 
außerdem überliſtet ſie hin und wieder der Fuchs und 
plündern Marder und Katzen ihre Neſter. Eine eigen— 
thümliche Erſcheinung ergeben manche Krähenartigen — 
wie übrigens auch andere Vögel — in einer förmlich 
rührenden Anhänglichkeit an Ihresgleichen, wenn z. B. eine 


*) Nach dem neuen Vogelſchutz-Geſetz für das deutſche Reich 
ſind alle Krähenvögel ohne Schonzeit freigegeben, d. h. ſie dürfen von 
Jagdberechtigten zu jeder Zeit geſchoſſen oder ſonſtwie erlegt werden, 
auch wenn ſie Eier oder Junge in den Neſtern haben. 

) Brgl. Dr. Karl Ruß, „In der freien Natur“ und „Handbuch 
für Vogelliebhaber“ II. 
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Nebelkrähe von einem Jäger heruntergeſchoſſen wird und 
auf ihr Geſchrei hin alle Genoſſen von weit und breit 
herbeieilen und unter lauten Klagerufen oberhalb in der 
Luft hin und her ſchwärmen, ſodaß der Schütze noch eine 
oder wol gar mehrere herabſchmettern kann, bevor der 
Schwarm voll Entſetzen davonflüchtet und ſich vertheilt. 
Auch wenn ein gefiederter Störenfried, ein Raubvogel, 
ja ſelbſt ein andrer großer Vogel, z. B. ein Reiher, im 
Frühjahr in die Nähe der Niſtſtätten kommt, greifen ihn 
ſogleich zahlreiche Krähen vereint an, und dies blindwüthende 
Losſtürzen auf den Uhu wird für ſie bekanntlich auf der 
ſog. Krähenhütte nur zu leicht verhängnißvoll. Den furcht— 
baren, ſchnellfliegenden Raubvögeln, Wanderfalk u. a., 
gegenüber äußert ſich ihre Klugheit indeſſen in ganz andrer 
Weiſe; denn bei deren Nahen ergreifen ſie ſchleunigſt die 
Flucht. Auch Füchſe, Hunde, Katzen u. a. verfolgen ſie, 
wenn ſie letztere im Freien aufſtöbern, ſtets mit großem 
Geſchrei. 

Für die Stubenvogelliebhaberei haben ſie im allgemeinen 
geringen Werth; manche werden allerdings um ihres hübſchen 
Ausſehens und drolligen Weſens willen gern gehalten, ihre 
hauptſächlichſte Bedeutung liegt indeſſen zweifellos darin, 
daß ſie zu den gefiederten Sprechern gehören. Die An— 
gehörigen der beiweitem meiſten Arten lernen unſchwer 
menſchliche Worte nachſprechen, doch iſt ihre Begabung 
überaus wechſelvoll verſchieden und zwar nicht allein bei 
den. Arten, ſondern auch bei den einzelnen Vögeln von einund— 
derſelben Art. Abrichtungsfähigkeit zum Nachſingen von 
Liederweiſen iſt bisjetzt noch nicht bei ihnen feſtgeſtellt, da— 
gegen lernen ſie wol Melodien nachflöten, manche ſogar 
mit großer Kunſtfertigkeit. Alle werden, zumal jung aus 
den Neſtern genommen und aufgezogen, ungemein zahm, 
und ſelbſt die alt eingefangenen zeigen ſich nach kurzer Zeit 
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furchtlos und wol gar frech. Der Abrichtung zu Kunſt— 
ſtücken ſind ſie nicht leicht zugänglich. Als Stubenvögel 
findet man ſie nur wenig, viel mehr dagegen auf dem Hof 
unter allerlei Geflügel, ſowie auch im Garten oder Park. 
Falls dies nicht angängig iſt, hat man einen ſolchen Gaſt 
allenfalls im Vorzimmer, lieber auf einem Balkon oder 
am allerbeſten bringt man den Käfig von außen an der 
Wand neben einem Fenſter an; immer aber muß der 
Wohnort ſo eingerichtet ſein, daß der Vogel durch Ver— 
unreinigung nicht Schaden oder Beläſtigung verurſachen kann. 
Die Haltung der Rabenvögel im Zimmer birgt mancherlei 
Unzuträglichkeiten, denn zunächſt pflegt man ſie als Allesfreſſer 
mit Fleiſch und Pflanzenſtoffen möglichſt mannigfaltig, vor— 
waltend aber mit dem erſtern und zwar die meiſten am 
beſten mit Abfällen von der menſchlichen Nahrung zu ver— 
ſorgen; infolgedeſſen verurſachen ihre Entlerungen bei dem 
ſehr reichlichen Futterverbrauch nur zu arge Unreinlichkeit, 
durch welche die Freude an ihnen ſelbſt dem eifrigen Lieb— 
haber bald verleidet wird. Wo man einen ſolchen Vogel 
für die Dauer im Zimmer haben muß und ihn garnicht 
auf einen Hof u. a. hinauslaſſen kann, iſt die Schwierig— 
keit, eine Bedrohung der menſchlichen Geſundheit abzuwenden, 
ſehr groß; ſelbſt die täglich mehrmalige Ausräumung 
nebſt Ausbrühen der Metallſchublade kann nicht verhindern, 
daß ſich übler Geruch entwickelt. Kein Krähenvogel iſt 
beim Freiherumlaufen daran zu gewöhnen, daß er an 
einunddemſelben Ort ſich entlere, ebenſo verunreinigt er 
durch Hinauswerfen und Umherſchleppen des Futters 
Alles rings umher. Weiter iſt wohl zu beachten, daß 
alle krähenartigen Vögel und je größer und kräftiger 
ſie ſind, um ſo eher, unter Umſtänden gefährlich werden 
können, indem ſie Kindern und ſogar Erwachſenen nach den 
Augen hacken. Jede unvorſichtige Annäherung muß daher 
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vermieden werden und wo ein Rabe (ſelbſt eine Elſter u. a.) 
frei umhergeht, müſſen jene kleinen Leute ganz beſonders 
behütet werden. Auch Hunden, Katzen u. a. kann er ſchwere 
Verletzungen zufügen. Bekanntlich haben die Rabenvögel 
ſodann die Unart, daß ſie auffallende, namentlich blanke 
Gegenſtände gern ſtehlen und verſchleppen, woher die Redens— 
arten „diebiſch wie eine Elſter,“ „ſtiehlt wie ein Rabe“ 
u. a. m. herſtammen. Auf dem Geflügelhof u. a. zeigen ſie 
ſich ebenfalls als ſchlimme Gäſte, da ſie alle ſchwächeren 
und kleineren Hausthiere überfallen und tödten oder doch 
verletzen; ein Rabe, ſelbſt eine Dohle und vorzugsweiſe die 
Elſter, müſſen, wenn ſie auch den Herbſt und Winter hin— 
durch neben dem Federvieh ganz gutartig geweſen, doch 
während des Frühlings und Frühſommers durchaus im 
beſondern Käfig abgeſperrt werden, weil ſie ſonſt an allerlei 
Junggeflügel, Kücheln u. a. nur zu argen Schaden machen; 
im Garten und Hain, wo ſie dann frei umherlaufen, zer— 
ſtören ſie ſämmtliche Vogelneſter. Ebenſowenig darf man 
ſie im Geſellſchaftskäfig mit anderen, ſchwächeren Vögeln 
zuſammen beherbergen; nur wenn jene mindeſtens ebenſo 
ſtark und wehrhaft ſind wie ſie, iſt es thunlich. 

Manche von den kleineren Rabenvögeln werden mit 
Schlingen, Leimruten, Schlagnetzen, die größeren mit Tellereiſen 
oder Fallen, wie ſchon erwähnt meiſtens unſchwer, gefangen; 
alle aber, welche häufiger mit den Menſchen in Berührung 
kommen, bzl. in ſeiner Nähe wohnen, zeigen ſich bald ſo 
klug, daß ſie nur ſelten zu überliſten ſind. Ihre Ein— 
gewöhnung und Erhaltung im Käfig verurſacht im übrigen 
kaum bei irgend einer Art große Schwierigkeit. Züchtungs— 
verſuche hat man mit ihnen, gleichviel welchen, bis jetzt 
wol noch nicht angeſtellt. Im Vogelhandel ſind ſie faſt 
alle eigentlich nur zufällig zu haben, und ihre Preiſe ſtehen 
daher verhältnißmäßig hoch. 
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Aus alter Zeit her haben die Raben im Volksleben eine 
unheimliche Bedeutung, als Aasvögel, Racker-oder Galgenvögel. 
Ihr Krächzen gilt noch wol heute nach dem Volksmund als un— 
glückverheißend. Mit mehr Recht betrachtet man ſie im allge— 
meinen als Spitzbubengelichter, um ihrer Räubereien an allerlei 
Nutzthieren u. a. willen. Theils abergläubiſche und dann wol 
ſchon aus dem Alterthum herſtammende Vorſtellungen, theils 
neuere naturgeſchichtliche Beobachtung ihrer mannigfaltigen 
Flugbewegungen, ihres verſchiedenartigen wechſelvollen 
Krächzens u. ſ. w. laſſen ſie im Volksglauben auch als 
Wetterpropheten gelten. Bis zu unſrer Zeit her haben ſie 
ſodann Anlaß zum mannigfaltigſten Aberglauben gegeben, 
und insbeſondre wurden und werden leider bis zur Gegen— 
wart her Rabenvögel, bzl. Theile von ihnen in mancherlei 
Form als Heilmittel gebraucht, z. B. das Pulver eines 
verbrannten Raben oder einer Elſter bei fallender Sucht 
oder Krämpfen. 

Die eigentlichen Naben oder Krähen [Corvinae] 
entſprechen der gegebenen Beſchreibung am meiſten und ich 
habe daher nur noch folgende Merkmale anzufügen: Ihr 
Körperbau iſt kräftig, die Geſtalt ſchlank und die Haltung bei den 
meiſten aufrecht. Der Kopf iſt mittelgroß, gewöhnlich mit flacher 
Stirn. Der etwa kopflange, dicke und ſtarke, unterwärts gewölbte, 
an der Oberſeite gerundete und nach der Spitze hin ſchwach gebogene 
Schnabel ohne Haken iſt am Grunde mit Borſtenfederchen bedeckt, 
ebenſo wie die kreisrunden Naſenlöcher und die Zügel. Die ver— 
hältnißmäßig großen, ſpitzen Flügel erreichen zuſammengelegt ungefähr 
das Ende des Schwanzes, welcher letztre verſchieden lang, gerade 
abgeſchnitten oder gerundet, ſeltener ſtufig iſt. Die Füße ſind kräftig, 
mittelhoch, mit ſcharf, aber nicht ſtark gekrallten Zehen. Das Gefieder 
iſt voll und ſtraff. Die Farbe iſt vorwaltend ſchwarz, an beſtimmten 
Stellen metallglänzend. Dazu gilt alles inbetreff der Raben— 
und Krähenvögel überhaupt Geſagte für die Angehörigen 
dieſer Unterfamilie vornehmlich, und zugleich treten ſie uns 
als die hervorragendſten Sprecher unter allen Krähenartigen 

Karl Ruß, Sprechende Vögel II. 2 
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entgegen. Außer mehr oder minder bedeutender Sprach- 
begabung, zum Theil mit nicht geringem Verſtändniß, zeigen 
fie auch die übrigen gerühmten Eigenthümlichkeiten: Klug⸗ 
heit, komiſches Weſen, Zähmbarkeit u. a., in vorzugsweiſe 
hohem Grade. Aber ſie ergeben auch mehr als die Ver— 
wandten die S. 15 hervorgehobenen Schattenſeiten im Umgang 
als Stubenvögel. Da ſie recht bedeutſam von einander 
abweichen, ſo werde ich auf das eigenartige Weſen in der 
Schilderung jeder einzelnen Art näher zurückkommen. 


Der gemeine Nabe 
[Corvus corax, L.]. 

Aas⸗, Edel-, eigentlicher, Gold-, großer, Kiel-, Kohl-, Kolk-, Stein- und Volkrabe, großer 
Galgenvogel, Golker, Kielkrapp, Kolkrave, große und rauhe Krähe, Raab, Rab, 
Rapp, Raue, Rave. — Raven. — Grand Corbeau. — Raaf. 

Als der größte unter unſeren Krähenvögeln zeigt ſich 
der Rabe auch abſonderlich im ganzen Weſen und in der 
Lebensweiſe; von Bedeutung iſt er aber hier für uns als 
der gelehrigſte und zugleich in geiſtiger Begabung am 
höchſten ſtehende Sprecher. 

Er iſt am ganzen Körper einfarbig tiefſchwarz, mehr oder minder 
metalliſch glänzend, an Hals und Rücken ſtahlblau, an den Flügeln 
grün; auch der Schnabel und die Füße ſind ſchwarz, die Augen 
braun. Das Gefieder iſt glatt anliegend, aus harten, ſtraffen Federn, 
die nur in großer Erregung an Kopf und Hals geſträubt werden, be— 
ſtehend. Rabengröße iſt bekannt (Länge 64—66 cm; Flügelbreite 
125 cm; Schwanz 25—26 cm). Das Weibchen iſt faſt unbemerk⸗ 
bar kleiner und hat etwas ſchwächern Metallglanz; im höhern Alter 
aber erſcheinen beide faſt völlig übereinſtimmend. Das Jugendkleid 
iſt am ganzen Körper glanzlos, einfarbig düſter grauſchwarz; die 
Augen ſind blauſchwarz. 

Ueber ganz Europa verbreitet, iſt er ebenſo in Aſien, 
wie Theilen von Afrika und Nordamerika, im letztern 
ſüdlich bis Mexiko, heimiſch. Bei uns in Deutſchland iſt 
er, da er hart verfolgt wird, überall ſchon recht ſelten ge— 
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worden. In manchen Gegenden findet man ihn allerdings 
noch hier und da in einem Pärchen, anderwärts aber gar— 
nicht mehr. Nur noch in nordiſchen Ländern, Rußland, 
zumal Sibirien, hauſt er, wie bei uns die Dohle auf den 
Kirchthürmen u. a. und kommt, wie unſere Krähen, auf die 
Straßen. Jedes Par bewohnt ein beſtimmtes, ausgedehntes 
Gebiet, vornehmlich im hochſtämmigen Gebirgs- oder auch 
im Küſtenwald, niemals in waldloſer Gegend, dagegen mit 
Vorliebe dort, wo Felder und Wieſen an den Hochwald 
grenzen oder mit Waldſtrecken wechſeln. Als Standvogel 
weilt der Rabe jahrein und -aus immer in derſelben 
Gegend; nicht aber geſellig, ſondern jeder einzeln oder das 
Pärchen, welches in lebenslanger Ehe lebt, gemeinſam, 
ſelten zwei Pärchen zuſammen, gehen ſie ihrer Nahrung 
nach. Im maleriſchen Fluge ſehen wir das Par hoch oben 
in der Bläue kreiſen und daran iſt der Rabe ſchon in der 
Ferne zu erkennen. Sein Gang iſt aufrecht, kopfnickend 
und den Körper wiegend, gleichſam würdevoll. Rauhe Rufe: 
rab, kolk, kork, kruk oder klong läßt er für gewöhnlich, 
zur Parungszeit am Neſt aber ein ſehr mannigfaltiges und 
wechſelvolles Geſchwätz oder Plaudern hören. 

Der Horſt ſteht im Wipfel eines der höchſten Bäume 
oder auch an einer ſchwer zugänglichen Stelle, auf einem 
Felſen; derſelbe bildet einen großen, aus ſtarken Aeſten 
geſchichteten Unterbau, auf welchem die außen von Reiſern 
geformte und innen mit Halmen, Faſern, Flechten, Mos, 
Thierwolle u. a. ausgerundete Mulde ruht. Wenn nicht 
beſondre Beunruhigung eintritt, die Raben alſo nicht 
harte Verfolgung erleiden, wird der Horſt alljährlich von 
demſelben Pärchen bezogen. Bereits ſehr früh im Jahr, 
wol ſchon zu Ende Januar, im Februar oder ſpäteſtens 
zu Anfang März beginnt die Brut, und das Gelege be— 
ſteht in 4—6 Eiern, welche veränderlich: grünlich, braun 
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und grau gefleckt, auch geſtrichelt ſind und in 21 Tagen 
vom Weibchen allein erbrütet werden. In der Regel ſind 
die Jungen zu Anfang des Monats Juni flügge, doch über— 
nachten ſie noch lange Zeit in der Nähe des Horſts, aber 
nicht in demſelben. Nur, wenn die erſte Brut zerſtört 
worden, legt das Weibchen noch zum zweitenmal. Die 
Familie hält bis zum Herbſt zuſammen. 

Allerlei lebende und todte Thiere, welche er überliſten, 
überwältigen, bzl. erlangen kann, von der Maus bis zum 
Haſen, vom Neſt des kleinen Sängers bis zum brütenden 
Auerhuhn, vom Maikäfer und Regenwurm bis zur aus— 
gewachſenen Schlange, ſind die Nahrung des Raben; wo 
er Fiſche u. a. Waſſerthiere zu erhaſchen vermag, frißt er dieſe 
gleichfalls und bei Gelegenheit ebenſo Aas. Aber auch 
Früchte, mancherlei Sämereien u. a. Pflanzenſtoffe verſchmäht 
er zeitweiſe nicht. Zur Auffütterung der Jungen ſucht das Par 
vornehmlich allerlei kleine und weiche Thiere zuſammen, doch 
zehrt es dann auch beſonders von todten Thierkörpern. Während 
der Rabe durch Vertilgung von ſchädlichen Nagern, vor— 
nehmlich Mäuſen, Ratten, Hamſtern u. a., ſodann vielerlei 
Kerbthieren, für die menſchlichen Kulturen Nutzen bringt, 
wird er durch das Ausrauben von Vogelneſtern, das Ver— 
folgen von jungem und altem Wild und auch Hausthieren, 
welche er vermittelſt ſeiner ungemein ſcharfen Sinne, Ge— 
ſicht und Geruch, auf weite Entfernungen hin zu erſpähen, 
bzl. zu wittern vermag und mit ſtaunenswerthem Muth, 
großer Kraft und Frechheit angreift und tödtet, ſo überaus 
ſchädlich, daß man ihn zu den wenigen unter unſeren ein— 
heimiſchen Vögeln zählen muß, deren rückſichtsloſe, unnach— 
ſichtliche Verfolgung durchaus nothwendig iſt. Aber er 
zeigt ſich ſo ſcheu und vorſichtig, daß ihn weder der Jäger 
mit dem weiteſtreichenden Schuß zu erlegen, noch der Fänger 
mit irgend einer Vorrichtung, Eiſen, Falle u. a., leicht zu 
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verlocken vermag; kaum jemals wird er aus der Krähen— 
hütte oder vom Horſt geſchoſſen. Bei ſehr ſtarker Ver— 
folgung entwickelt er bewundernswerthe Liſt und Schlauheit, 
und ſo ſoll er, wenn das Neſt von Jägern lange überwacht 
wird, hoch oben außer Schußweite kreiſend, den Fraß für 
die Jungen in den Horſt hinabwerfen. Von ſeiner reichen 
geiſtigen Begabung wiſſen die Vogelkundigen überhaupt 
viel zu berichten. Schon Plinius führt als Zeichen der— 
ſelben an, daß ein zahmer Rabe, um zum Waſſer in einem 
hohen und engen, nur halbgefüllten Gefäß zu gelangen, 
Steine hineingeworfen habe. Bemerkenswerther iſt die 
mehrfach beſtätigte Angabe, daß er Knochen oder Muſcheln 
mit harten Schalen hoch emporträgt, um ſie auf Felſen oder 
Steine hinabfallen zu laſſen, ſodaß durch das Zerſchmettern 
ihr Inhalt ihm zugänglich wird. Namentlich zur Winter— 
zeit, wenn der Hunger ihn treibt, iſt er ein ebenſo liſtiger 
wie kühner Räuber und ſchon ältere Schriftſteller ſtellten 
ihn dem Fuchs in dieſer Hinſicht gleich. Bei Ueberfluß 
verſcharrt er den übrig gebliebnen Raub, um denſelben 
ſpäterhin wieder hervorzuholen; oder er ruft, nachdem er 
ſich ſelber ſattgefreſſen, ſeine Genoſſen herbei. Letztres ge— 
ſchieht auch, wenn Raben vereint ein krankes Thier über— 
fallen oder jagen wollen. 

Bereits bei den alten Kulturvölkern war die Natur— 
geſchichte des Raben, wenigſtens im allgemeinen, bekannt; 
Ariſtoteles berichtet über mancherlei Lebensäußerungen des— 
ſelben in einer Weiſe, welche die neuere Forſchung im 
weſentlichen als richtig beſtätigt hat. Dagegen fabelten die 
Alten aber auch außerordentlich viel gerade von dieſem 
Vogel. Uebrigens wurde er im Alterthum als heilig ver— 
ehrt; er war dem Apoll geweiht und man ſchwur bei ſeinem 
Namen. Raben gehörten ſodann zu den ſprechenden und 
abgerichteten Vögeln, mit deren Gehirn nebſt Nachtigalen— 
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zungen der ſchwelgeriſche Römer Heliogabal feine Gäſte 
bewirthete. Schon im alten Rom richtete man Raben dazu 
ab, einen ſiegreichen Fürſten bei ſeiner Heimkehr zu begrüßen, 
ihm ein Lebehoch zuzurufen u. ſ. w. — gerade ſo wie es 
heutzutage noch mit derartigen Vögeln geſchieht. 

Alle neueren Vogelwirthe ſind darin einſtimmig, daß 
der Kolkrabe, wie ſchon eingangs erwähnt, eine weit be— 
deutendere Sprachbegabung als die ſämmtlichen übrigen 
Krähenartigen habe. Und in der That, er dürfte unter 
allen anderen Vögeln überhaupt den hervorragendſten 
ſprechenden Papageien am nächſten ſtehen. 

Wer ihn mit ſtarker Baßſtimme menſchliche Worte 
klar und deutlich nachſprechen hört und außerdem mancherlei 
andere Laute, wie menſchliches Lachen, Hundegebell, Hahnen— 
krähen, Hennengackern, den ſchrillen Ton einer Wetterfahne, 
das Schlagen einer Uhr u. ſ. w. von ihm vernimmt, alles 
in einer gewiſſen komiſchen Würde nachgeahmt und vor— 
getragen, wird zugeben müſſen, daß er die Beachtung und 
unter Umſtänden auch die Zuneigung eines jeden Vogel— 
freunds in hohem Grade verdient. 

Gerade wie bei den ſprachbegabten Papageien gehen 
auch inbetreff des Raben die Meinungen und Urtheile der 
Beobachter und Kenner überaus weit aus einander. Im 
Nachſtehenden werde ich daher zunächſt eine Ueberſicht der 
Ausſprüche geben, welche am bedeutungsvollſten ins Ge— 
wicht fallen. 

A. E. Brehm ſagt Folgendes: „Der Verſtand des Raben 
ſchärft ſich im Umgang mit dem Menſchen in bewundernswürdiger 
Weiſe. Er läßt ſich abrichten wie ein Hund, ſogar auf Thiere und 
Menſchen hetzen, führt die drolligſten und luſtigſten Streiche aus, er— 
ſinnt ſich fortwährend Neues und nimmt zu wie an Alter, ſo an 
Weisheit, dagegen nicht immer auch an Gnade vor den Augen des 


Menſchen Er lernt trefflich ſprechen, ahmt die Worte in rich— 
tiger Betonung nach und wendet ſie mit Verſtand an, bellt wie ein 
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Hund, lacht wie ein Menſch, kurrt wie die Haustaube u. ſ. w. ... 
Dieſer Vogel beweiſt ‚wahren Menjchenveritand‘ und weiß ſeinen Ge— 
bieter ebenſo zu erfreuen, als andere Menſchen zu ärgern. Wer 
Thieren den Verſtand abſchwatzen will, braucht nur längere Zeit einen 
Raben zu beobachten: Derſelbe wird ihm beweiſen, daß die abge— 
ſchmackten Redensarten von Inſtinkt, unbewußtem Treiben und der— 
gleichen nicht einmal (2) für die Klaſſe der Vögel Giltigkeit haben 
können““). 

Wenn ich ſelbſtverſtändlich dieſen viel zu überſchweng— 
lichen Worten keineswegs völlig beiſtimmen kann, ſo muß 
ich doch einräumen, daß ich meine frühere Angabe: es ſei 
mir nicht gelungen, mich davon zu überzeugen, daß von 
den ſprachbegabten Rabenvögeln manche mit Verſtändniß 
Worte ſprechen lernen, jetzt nicht mehr aufrecht zu erhalten 
vermag). Mit großer Freude darf ich vielmehr jagen, daß 
ich ſeitdem durch eignes Hören und Sehen von außer— 
ordentlich hoher Begabung mehrerer Rabenvögel Kenntniß 
nehmen konnte. Ebenſo wie der erſtgenannte Forſcher ſpricht 
auch Edmund Pfannenſchmid eine offenbar viel zu hohe 
Meinung von den Fähigkeiten des Kolkraben aus: „Unter 
allen Vögeln, welche Worte nachſprechen lernen, ſteht der Rabe un— 
übertroffen da; kein Papagei iſt imſtande, die menſchliche Stimme 
nur annähernd ſo wiederzugeben. Es bleibt ſtets ein Geleier und 
Geplapper, bald weniger, bald mehr verſtändlich **). Der Rabe aber 
ſpricht wie ein Menſch, und da er die Worte aus der Bruſt hervor— 


holt und in der Weiſe eines Bauchredners hervorbringt, ſo wird die 
Wirkung eine große und wohl gar Entſetzen einflößende. Seine Stimme 


*) A. E. Brehm, „Illuſtrirtes Thierleben“ (Leipzig 
1879), zweite Aufl., V. 

*) Karl Ruß, „Lehrbuch der Stubenvogelpflege, 
⸗Abrichtung und-Zucht“ (Magdeburg 1888). 

an) Welch' bedeutſamer Irrthum in dieſen Worten liegt, werden 
die Liebhaber beim Nachleſen über den Graupapagei, die großen 
Amazonenpapageien, die Alexanderſittiche u. a. in dem erſten Bande 
dieſes Werks, „Die ſprechenden Papageien“ (zweite Auflage, 
Magdeburg, 1887) erſehen können. 
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macht einen ſchauerlichen Eindruck, denn ſeine tiefen Bruſttöne ſcheinen 
aus der Unterwelt herzukommen. Der Rabe iſt ſich ſeiner Macht 
aber auch bewußt; ihm unliebſame Perſonen weiß er durch die Mo— 
dulation ſeiner Stimme bei paſſenden Veranlaſſungen in Furcht und 
Schrecken zu verſetzen. Im übrigen entgeht ihm nichts, er beobachtet 
Alles, er zieht ſeine Schlüſſe und handelt mit vollſter Ueberlegung 
und — Bosheit. Ich hatte früher einen Raben, einen ſelten bean— 
lagten Vogel, der mir ſehr zugethan war und auf das Wort ge— 
horchte. Er verſtand genau meine Stimme wiederzugeben und die 
Mißverſtändniſſe, welche er gelegentlich dadurch herbeiführte, waren 
oft urkomiſch.“ Von einem andern Raben berichtet derſelbe 
Beobachter: „Er kennt jeden Familienangehörigen beim Namen, 
merkt gleich, wenn einer fehlt und verfügt über den bedeutenden Reich— 
thum von 75 Worten, welche er mit einer viel Verſtändniß verrathen— 
den Zuſammenſtellung zu gebrauchen verſteht.“ 


Am zutreffendſten das Weſen eines hoch begabten 
ſprechenden Raben bezeichnend dürfte die Schilderung vom 
Amtsgerichtsrath Paske ſein k): „Der Rabe war im Alter von 
3—4 Wochen aus dem Neſt gehoben und vorzugsweiſe mit Fiſchen 
aufgefüttert worden. Unerträglich war ſein fortwährendes Schreien 
nach Nahrung; er wurde aber ruhiger, ſobald er ſelber freſſen ge— 
lernt hatte. Alsbald begann er auch mit Flugverſuchen, die ich in 
der erſten Zeit überwachte, bis ich mich ſchließlich nicht mehr um ihn 
zu kümmern brauchte, da er immer von ſelbſt wieder zurückkam. Ich 
hielt ihn auf dem mit einer hohen Mauer umgebnen Gefängnißhof, 
wo ich ihn vom Fenſter meines Amtszimmers aus beobachten konnte. 
Auf meinen Ruf kam er an daſſelbe geflogen, ließ ſich hier füttern 
und hielt hier auch regelmäßig ſeine Nachtruhe. Nach und nach ver— 
übte er mancherlei loſe Streiche. So flog er mit Vorliebe durch 
offenſtehende Fenſter in die Zimmer hinein, richtete hier nicht allein 
allerlei Unfug an, ſondern ließ ſich auch kaum vertreiben. Eines 
Tags gerieth er durch das Fenſter in den Saal, in welchem gerade 
eine Militärgerichtsſitzung abgehalten wurde, ſetzte ſich auf den mit 
Schreibzeug und Akten bedeckten Tiſch und war zum Verlaſſen des— 
ſelben durchaus nicht zu bewegen, bedrohte vielmehr Jeden, der ihn 
angreifen wollte, mit dem Schnabel, bis man ſchließlich zu mir ſchickte, 
worauf ich ihn ohne Widerſtand entfernte. Ein andermal zertrümmerte 


*) „Die gefiederte Welt“ 1881 (Magdeburg, ſeit 1872). 
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er einem im gegenüberliegenden Hauſe wohnenden Herrn, der von 
der Pariſer Weltausſtellung eine Anzahl Andenken mitgebracht und 
dieſe auf einem Spind aufgeſtellt hatte, den größten Theil derſelben. 
Wiederholt nahm er auf der Straße ſpielenden Kindern Bälle u. dergl. 
fort und trug ſie im Fluge nach Hauſe, wo er alles in hierzu auf⸗ 
geſuchten oder mit dem Schnabel hergerichteten Schlupfwinkeln, die 
er durch Verſtopfen mit Papier u. dergl. ſpähenden Blicken zu ent 
ziehen ſuchte, verſteckte, um es gelegentlich, wenn er ſich langweilte, 
wieder hervorzuholen. Dies that er namentlich auch mit der ihm ge⸗ 
reichten Nahrung bei Ueberfluß. Da ſich ſchließlich von allen Seiten 
Klagen über ihn erhoben, ſo ſah ich mich genöthigt, ihm einen Flügel 
zu ſtutzen. Von nun an begann er gewiſſermaßen ein ganz andres 
Leben; er fühlte Langeweile und vertrieb ſich dieſe durch Nachahmen 
von allerlei Tönen. Bald bellte er wie ein Hund, bald krähte er wie 
ein Hahn und in dieſen Uebungen gefiel er ſich ſtundenlang. Eines 
Tags überraſchte er mich, indem er ſeinen Namen Jakob“ deutlich 
ausſprach; ſpäter lernte er noch eine große Zahl anderer Worte, ja, 
ganze Redewendungen hinzu. Oft hat er den Gefangenwärter in 
Verlegenheit gebracht, indem er ihn laut bei Namen rief, während 
dieſer dann nicht wußte, zu wem er kommen ſollte. Bei meinen täg⸗ 
lichen Beſichtigungen begleitete er mich regelmäßig in die nach dem 
Hofe mündenden Gefängnißzellen, und hier hielt er unter den In⸗ 
ſaſſen ſtrenge Muſterung. Gegen zerlumpt ausſehende Kerle hatte er 
Widerwillen, den er dadurch äußerte, daß er ihnen in die Beine biß. 
Es dauerte immer einige Tage, bis er ſich mit neu hinzugekommenen 
Gefangenen befreundete, und die letzteren kannte er ſtets ſogleich 
aus den übrigen heraus. Auf demſelben Hof, den er bewohnte, wurden 
auch Hühner und eine Katze gehalten und mit dieſen ſowol als 
jener lebte er fortwährend in Unfrieden. Er nahm die Eier aus den 
Hühnerneſtern fort, trug ſie, wenn er dabei ertappt wurde, im Schnabel, 
ohne ſie zu zertrümmern oder fallen zu laſſen, davon und öffnete ſie 
erſt, wenn er ſich unbeobachtet glaubte. Schließlich folgte er den 
Hühnern, wenn ſie zum Neſt gingen und zog ihnen das gelegte Ei 
unter dem Leibe fort; eine Henne, welche ſich zur Wehr ſetzte, tödtete 
er durch Schnabelhiebe und begann ſie zu freſſen. So mußten die 
Hühner alſo abgeſchafft werden. Die Katze peinigte er und zwickte 
ſie mit Vorliebe am Schwanz, was er namentlich auch bei den zu— 
fällig auf den Hof kommenden Hunden that, denen er, wenn ſie nach 
ihm ſchnappten, immer ſorgfältig auszuweichen vermochte. Als die 
Katze Junge hatte, benutzte er eine kurze Zeit ihrer Abweſenheit, um 
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eins nach dem andern aufzufreſſen. Auch war er ein eifriger Ratten— 
fänger; dieſen lauerte er vor ihren Löchern auf und nie habe ich be— 
merkt, daß ihm eine einmal gepackte Ratte noch entkommen wäre; 
ſelbſt wenn die Katze eine ſolche gefangen hatte, jagte er ihr dieſelbe 
ab. Mittlerweile waren ihm die Flügel wieder nachgewachſen, er 
machte wie früher ſeine Ausflüge auf die Straßen, neckte 
Kinder und Erwachſene, entwendete alle möglichen Gegenſtände und 
verübte die verſchiedenſten loſen Streiche, die ihm jedoch mit Rückſicht 
auf ſeine Drolligkeit und da er allbekannt war, immer verziehen 
wurden. Eines Morgens war er verſchwunden; dem Vernehmen nach 
iſt er auf einem engliſchen Dampfer ausgeführt worden.“ 


Als Kenner ſprechender Vögel überhaupt gibt Dr. 


Lazarus ſein Urtheil über den Raben in Folgendem ab: 
„Im ganzen halte ich ihn für den am höchſten ſprachbegabten unter 
unſeren einheimiſchen Vögeln und ſtelle ihn ſogar dem Star voran. 
Meine beiden Raben ſprechen viel, deutlich und ſo laut, daß man 
ſie oft zwei- bis dreihundert Schritte weit hört. Beſonders der eine 
ſpricht ganze Sätze mit ſolcher Deutlichkeit, daß die anderen Haus— 
bewohner oft meine Stimme zu hören glauben, wenn der Vogel Jemand 
von den Dienſtboten beim Namen ruft oder die Redensart ‚Konſtantin, 
den Vögeln Eſſen geben‘ jagt. Weil dieſer Rabe ſehr oft von allerlei 
Leuten, welche den Hofraum betreten, geneckt wird, ſo lehrte ich ihn 
den Ausſpruch: „O, was für ein Eſel biſt Du!“, welchen er auch oft 
und dazu bei richtiger Gelegenheit anwendet. Außerdem ſpricht er 
noch vieles Andre in deutſcher und polniſcher Sprache, huſtet, bellt, 
kräht u. drgl. und beſonders läßt er ſich des Abends hören“. 

Von einer liebevollen Vogelfreundin, einem Fräulein, deſſen 
Namen ich leider nicht zu nennen vermag, will ich eine hübſche 
Schilderung wenigſtens im Auszuge anfügen?): „Durch Zufall 
gelangte ich in den Beſitz einer Brut junger Edelraben. Die beiden 
alten Vögel waren todt unter dem Horſt gefunden (wahrſcheinlich 
vergiftet) und da das Geſchrei der hungernden Jungen wahrhaft herz— 
zerreißend erſchallte, ſo ließ mein Vater einen jungen Bauer zu dem 
auf einer mächtigen Eſpe ſtehenden Horſt emporklettern; die vier jungen 
Vögel wurden vermittelſt eines Korbs herabgelaſſen. Von den Jungen, 
denen an Schwanz und Flügeln bereits die Federn zu ſprießen be— 
gannen, waren nur zwei noch imſtande zu ſchreien und die Schnäbel 


*) „Gefiederte Welt“, Magdeburg, 1882. 
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zu ſperren; die beiden anderen erſchienen bereits halbtodt vor Hunger. 
Durch Einflößen von Milch, ſowie Stopfen mit hartgekochtem Ei und 
Brot erhielt ich aber auch ſie am Leben und brachte alle vier unter 
Zugabe von rohem Fleiſch, gekochten Kartoffeln, Ei u. a. zu vortreff— 
lichem Gedeihen. Es ſcheint, daß beim Auffüttern möglichſt häufiger 
Wechſel der Nahrungsmittel eine Hauptbedingung des Wohlgedeihens 
iſt. Nachdem ich drei von den jungen Raben verſchenkt und der in 
meinem Beſitz befindliche nach etwa 4 Wochen bereits allein freſſen 
und gut fliegen gelernt, begann ich ihn nach Ur. Ruß' „Handbuch 
für Vogelliebhaber“ abzurichten. Er entwickelte ſich als ein ſchöner, 
kräftiger Vogel, mit glänzendem, glatt anliegendem Gefieder, der uns, 
d. h. meinen Angehörigen und mir, ſtets wie ein treuer Hund nach— 
folgte, theils hüpfend, theils fliegend, und uns durch ſeine ergötzlichen 
Streiche viel Vergnügen bereitete. Allerliebſt ſah es aus, wenn ein 
kleiner Hund, ein weißes Kätzchen und der Rabe unſre Begleitung 
bildeten, letztrer gewöhnlich bemüht, die Katze am Schwanz zu er— 
greifen, was er zuweilen auch bei dem Dachshund verſuchte, der dann 
um ſich ſchnappte, aber ſo verſtändig war, daß er niemals ernſthaft 
nach dem Raben biß. Am tollſten trieb der letztre es mit dem großen 
Kettenhund, einem Bernhardiner, und ich habe oft die Langmuth des 
guten treuen Thiers bewundert. Gleich von vornherein hatte ich den 
Raben daran gewöhnt, auf meinen vorgehaltnen Arm zu klettern, 
auf welchem er ſich forttragen ließ, ohne daß ich es nöthig hatte, ihn 
feſtzuhalten. Dies Verfahren iſt inſofern empfehlenswerth, als man 
dann den Vogel nicht zu fangen und zu greifen braucht. Uebrigens 
ließ er ſich beſonders von Frauen, wenn ſie freundlich zu ihm ſprachen, 
anfaſſen und ſtreicheln, falls ſie ſich ihm langſam näherten, während 
ein andrer zahmer Rabe, den ich bei einer befreundeten Familie ſah, 
wüthend um ſich biß, ſelbſt wenn Angehörige des Hauſes, außer dem 
Hausherrn, ſich ihm näherten, um ihn zu ſtreicheln. Sobald mein 
Rabe fliegen konnte, wurde für ihn in einer Ecke des Hausflurs, hoch 
oben nahe der Decke, eine Sitzſtange angebracht, welche er bereitwillig 
beſtieg, wenn ich ihn auf dem Arm daranhielt; ſpäter brauchte ich 
nur, wenn ich ihn von außen hereinbrachte, mit der Hand nach der 
Stange zu zeigen und ein par ermunternde Worte zu ſprechen, ſo 
flog er ſogleich auf ſeinen Sitz. Seine vielen Streiche zu beſchreiben 
vermag ich nicht. Bei meinen Spaziergängen, wenn er mich begleitete, 
wurde er nicht ſelten von mehreren Krähen vereint angegriffen und 
arg zerzauſt. Einſt hatten ſie ihm einen Flügel verſtaucht, ſodaß ich 
ihm mit vieler Mühe den Verband, welchen er ſtets losriß, immer 
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wieder anlegen mußte, wobei er mich aber trotz heftiger Gegenwehr 
und entſetzlichen Schreiens doch niemals empfindlich biß; der Flügel 
heilte gut wieder ein. In der Zeit ſeiner Krankheit hörte ich ihn zum 
erſtenmal unſern Familiennamen ausſprechen, den ich ihm ſeit Wochen 
täglich mehrmals vorgeſagt. Es macht übrigens, nebenbei bemerkt, 
natürlicherweiſe große Schwierigkeit, einen Vogel in der Freiheit, auch 
wenn er ſehr zahm iſt, mit Erfolg zu unterrichten. Erblickte ich z. B. 
meinen Raben zufällig draußen irgendwo ſitzend und hörte ſein un— 
artikulirtes Geplapper, ſo benutzte ich die gute Gelegenheit, ihm ein 
Wort, welches er lernen ſollte, vorzuſprechen, und es machte mir vielen 
Spaß, wenn „Hans' ſich ſichtlich bemühte, es nachzuahmen. Aber 
während ich ihn in ſeine Aufgabe ganz vertieft glaubte, erregte plötz— 
lich meine Uhrkette, der Beſatz meines Kleides oder irgend ein andrer 
Gegenſtand ſeine Aufmerkſamkeit, und mit der ſchönen Unterrichtsſtunde 
war es vorbei. Sobald er gut fliegen konnte, begann er allein, be— 
ſonders wenn niemand von uns draußen war, auf den benachbarten 
Feldern umherzufliegen und ging auf die Höfe, ſelbſt in die Stuben 
der Bauern, ohne ſich jedoch von einem Unbekannten fangen zu laſſen. 
Jeden fremden Hund griff er heftig an, und ich fürchtete immer, daß 
er dabei einmal ſeinen Tod finden könne. Sodann drang er einſt 
bei uns in den Taubenſchlag und tödtete mehrere junge und ſelbſt 
alte Tauben. Endſchließlich war er eines Tags plötzlich verſchwunden 
und wir haben nie wieder etwas von ihm gehört. Es läßt ſich wol 
annehmen, daß er auf einem Nachbarhof von Hunden erwürgt oder 
bösartigen Jungen erſchlagen iſt; daß er ſich verirrt haben oder ab— 
ſichtlich fortgeflogen ſein könne, erſcheint doch keinenfalls glaublich“. 


Einen hübſchen Zug theilt E. Pfannenſchmid noch von 
ſeinem Raben mit, welcher von Emden aus nach Berlin 
zur Ausſtellung des Vereins „Ornis“ und ſodann wieder 


heimgeſchickt worden: „Kaum hatte ich den Kaſten geöffnet, ſo war 
auch der Vogel ſchon draußen. Mit aufgehobenen Flügeln, aufgeblähten 
Kopf: und Halsfedern kam er mir entgegengehüpft; mit wunderlich 
ſchnalzenden Lauten ſchmiegte er ſich an mich, legte ſeinen gewaltigen 
Schnabel bald an dieſe, bald an jene Seite von meinem Knie, ſtrich 
damit über meine Hand und meinen Rockärmel, während ich mit der 
andern Hand ihn liebkoſte und verſuchte, mit weit geöffnetem Schnabel 
mir ſeine Erlebniſſe zu erzählen. Später ſah ich, nachdem er 
ſein Gefieder wieder in Ordnung gebracht hatte, daß er einem 
großen Hahn, mit welchem er früher auf Kriegsfuß ſtand, die gleiche 
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Freundſchaft erzeigte. Dieſer Vorgang war urkomiſch. Jakob' er— 
zählte, genau ſo wie ein Menſch ſich gebehrdet, mit aufgehobenen 
Flügeln und aufgeblähten Kopf- und Halsfedern. Der Hahn war 
dicht an ein trennendes Drahtgitter getreten und hörte mit geſenktem 
Kopf anſcheinend höchſt aufmerkſam und verwundert zu. Dies dauerte 
ungefähr 10 Minuten. Jetzt begrüßt mich der Rabe an jedem Morgen 
in der geſchilderten Weiſe“. 

In meiner Sammlung habe ich einen ausgeſtopften Raben, 
welcher zu den größten gehören dürfte, die es jemals gegeben hat. 
Er wurde mir von Herrn Dr. Lazarus zur Unterſuchung zugeſchickt, 
mit der Angabe, daß er ein vorzüglicher Sprecher und viele Jahre 
im Beſitz einer befreundeten Familie geweſen und dann plötzlich ge— 
ſtorben ſei. Die Unterſuchung ergab, daß er einen Cigarrenſtummel 
hinuntergeſchluckt hatte. 


Allbekannt ſind die zahlloſen Geſchichten und Scherze, 
welche der Volksmund von gezähmten Raben erzählt, und 
jede Naturgeſchichte hat ſicherlich eine oder einige derartige 
Anekdoten aufzuweiſen. So löſt der neckiſche Vogel eilig 
die Zügel, mit denen ein Bauer ſein Roß am Zaunpfahl 
feſtgebunden, fliegt dem Pferde dann auf den Kopf und 
ſcheucht es durch Flügel- und Schnabelhiebe in die Flucht. 
Ein andermal ſieht er zu, wie Gemüſe gepflanzt wird, und 
nachdem die Leute fort ſind, zieht er jede Pflanze heraus. 
und ſteckt ſie mit den Blättern nach unten und den Wurzeln 
nach oben wieder in die Erde. Noch ein andermal ſitzt 
er dabei, als ein junges Mädchen Klavier ſpielt und leidet 
es nicht, daß ſie aufhört, ſondern treibt ſie mit wüthenden 
Schnabelhieben immer wieder an, bis endlich Jemand kommt 
und das geängſtigte Fräulein durch Verſcheuchen des ge— 
fiederten Unholds erlöſt. 

Seit altersher ſpricht der Volksmund dem Raben 
(und der Elſter) gegenüber von Diebereien, die ſie an 
goldenen Ringen und anderen Kleinoden ausüben, und es 
gibt bekanntlich ſchauerliche Geſchichten von unſchuldig hin— 
gerichteten Dienern, welche durch den Diebſtahl eines Raben 
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in Verdacht gekommen waren. Noch jetzt ſehen wir, gleich— 
falls in den meiſten Naturgeſchichten, die Angabe, daß man 
in den Horſten dieſer Vögel ſilberne Löffel u. drgl. nicht 
ſelten finden könne; aber mindeſtens liegt dabei ſtets eine 
nur zu arge Uebertreibung vor. Wol iſt es richtig, daß 
die Krähenvögel auffallende, zumal glänzende Dinge umher— 
ſchleppen, in einen Schlupfwinkel oder in ihren Horſt 
tragen; durch ihre Verfolgung aber ſind ſie im Freien 
doch ſchon ſo verringert oder ſcheu geworden, daß wol 
kaum irgendwo noch ein derartiger Diebſtahl vorkommen 
kann, und wer einen ſolchen Krähenvogel gezähmt in ſeiner 
Umgebung hält, wird ihn ſicherlich ſo zu überwachen ver— 
mögen, daß er kein derartiges „ſchweres Verbrechen“ be— 
gehen kann. 

Alles über das Gefangenleben der Rabenvögel im 
allgemeinen S. 14 Geſagte bezieht ſich wiederum im guten 
wie im ſchlimmen Sinn vorzugsweiſe auf den Raben; 
trotzdem muß ich es hier noch beſonders hervorheben, daß 
Vorſicht im Umgang mit ihm, und zwar nicht blos bei 
einem friſch angeſchafften, ſondern auch bei dem am beſten 
gezähmten, lange Jahre in unſerm Beſitz befindlichen Kolk— 
raben durchaus nothwendig iſt. Kinder und ſelbſt Erwachſene 
ſind vor plötzlichem Hacken nach dem Geſicht und beſonders 
den Augen bei unbedachtem Nahen niemals ſicher. Sehr 
läſtig wird ein zahmer, frei umherlaufender Rabe auch 
inſofern, als er barfüßig gehenden Dienſtleuten u. A. leicht 
ſchlimme Verwundungen beibringen kann. Daß dieſer Vogel 
für alle kleineren Hausthiere, vom Hofgeflügel bis zu 
Katzen und Hunden, nur zu gefährlich werden kann, will 
ich noch beiläufig, aber mit Nachdruck wiederholen. Gerade 
der Rabe iſt als Stubenvogel, abgeſehen von ſeinen er— 
wähnten Schattenſeiten, auch um deswillen durchaus nicht 
zu halten, weil er nicht allein nur zu arg ſchmutzt, ſondern 
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auch an ſich einen ſehr üblen Geruch verbreitet, zumal, 
wenn er, was zu ſeinem Wohlſein erforderlich iſt, oft und 
viel mit rohem Fleiſch gefüttert wird. 

Neuerdings iſt die bereits aus früher Zeit her all— 
gemein verbreitete Angabe, daß der Rabe ein ſehr hohes 
Alter erreichen kann, bezweifelt worden; aber dieſelbe beruht 
im weſentlichen durchaus auf Thatſächlichkeit. Pfannenſchmid 
berichtet, daß eine ihm befreundete Familie einen ſolchen 
Vogel habe, der „bei allen Kindern Pathe geſtanden und 
die ganze Geſchlechtsreihe hat heranwachſen ſehen“. Er 
ſteht gegenwärtig im 92. Lebensjahr, hält außerordentlich 
auf ſein Ausſehen und macht bei ſeiner bedeutenden Stärke 
einen ſehr würdigen Eindruck. Dr. Lazarus erzählt von 
einem Raben, welcher im Alter von 55 Jahren noch durch— 
aus geſund, friſch und kräftig war. Ein leider ungenannter 
Berichterſtatter ſchildert in glaubwürdiger Weiſe einen noch 
viel älteren Naben”). „Auf dem Landhauſe meines im Alter von 
98 Jahren 1851 verſtorbenen Vaters befand ſich auf dem durch hohes 
Gatter abgeſchloſſenen Federviehhof auch ein Kolkrabe. Natürlich hatte 
derſelbe größere Freiheit als ſeine gefiederten Genoſſen, mit Ausnahme 
der Tauben. Alljährlich wurden unſerm Jakob' die Flügel geſtutzt, 
aber nur ſoweit, daß er an einem hohen und weiten Fluge gehindert 
war; Haus, Hof, der große Garten, ſelbſt die nahe Dorfſtraße blieben 
ihm zugänglich. Niemals mißbrauchte er dieſe Freiheit zu weiteren 
Ausflügen, ſondern regelmäßig kehrte er abends in ſeine Nachtherberge, 
je nach dem Wetter auf oder in der Hundehütte, zurück. Mit dem 
Hofhund lebte er in beſonderer Freundſchaft, doch führte er die Herr— 
ſchaft, und auch ſämmtliche Dorfhunde hatten Furcht vor ihm. Aus 
meiner Kindheit her erinnere ich mich noch, wie er eines Tags ge— 
legentlich des Beſuchs eines benachbarten Gutsbeſitzers, der einen 
großen und böſen Wolfshund mit ſich führte, dieſem, als er ihn an— 
greifen wollte, im Augenblick auf dem Kopf ſaß und ihn mit ſeinem 
ſtarken und ſpitzen Schnabel derartig bearbeitete und zauſte, daß der 
Gärtner den Hund von ſeinem Peiniger befreien mußte, welcher letz— 
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tere darauf ein Triumphgekrächz erhob. Da ‚Jakob', abweichend von 
ſeinen Artgenoſſen, von jeher wenig Diebsneigungen gezeigt, ſo war 
es ihm auch vergönnt, die Küche im Erdgeſchoß des Hauſes zu be— 
ſuchen; regelmäßig zur Mittagszeit, wenn die Glocke die Dienſtleute 
zum Eſſen herbeirief, ſtellte auch er ſich ein und empfing ſeine reich— 
liche Atzung. Dieſer Rabe war nun bereits ſeit den früheſten Kinder— 
jahren meines hochbetagten Vaters, alſo etwa ſeit 1753 —1759 auf 
dem Gut und der Papa erzählte mir oft, wie es ihn ergötzt, wenn 
ich über 60 Jahre ſpäter gerade ſo wie er, mit dem zudringlichen 
Vogel das Frühſtückbrot getheilt. Alle Kriegsſtürme, welche über das 
Beſitzthum meiner Eltern hereingebrochen und manche Zerſtörungen 
und Veränderungen auf demſelben herbeigeführt, hat der Rabe über— 
dauert und wenn ich, nachdem ich i. J. 1823 das elterliche Haus 
verlaſſen, daſſelbe in Zwiſchenräumen von 2—3 Jahren beſuchte, 
wurde ich von ‚Safob‘ wiedererkannt und mit Flügelſchlagen und 
markerſchütterndem frohen Gekrächz begrüßt, während er gegen 
fremde Beſucher äußerſt zurückhaltend ſich zeigte. Im Jahre 1848 
brachte ich meine älteſten Söhne von 8 und 5 Jahren mit, und in 
wenigen Tagen hatte der alte Rabe ſich mit dieſen befreundet, wie 
vor länger als 90 Jahren mit dem Großvater und vor 40 Jahren 
mit dem Vater. Nach dem Tode meines Vaters ging das Beſitzthum 
in andere Hände über und ‚Jakob' wurde dem neuen Beſitzer über— 
wieſen und empfohlen. Wie lange er nun noch gelebt, weiß ich nicht, 
er zeigte ſich aber bei der Uebergabe noch ebenſo munter wie in 
früheren Jahren und ſein Gefieder war voll und glänzend ſchwarz“. 


Die Nabenkrähe [Corvus corone, Lath.] und 
die Nebelkrähe [Corvus cornix, L.]. 


Aas⸗, Felde, gemeine, Raub-, ſchwarze Krähe, ſchwarze Hauskrähe, Kräge, Krapp, Quake, 
Feld⸗, gemeiner, Krähen- und Mittelrabe. — Carrion Crow. — Corneille noire. 
— Witte Kraac. 

Aas⸗, gemeine, graue, Krah-, Luder-, Mantel-, Sattel-, Schild-, Schnee-, Todten- und 
Winterkrähe, Graumantel, Graurücken, Gacke, Nebelkrapp, grauer Kräh- und Nebel— 
rabe. — Hooded Crow. — Corneille mantel&e. — Bonte Kraac. 


In der äußern Erſcheinung ſowol als im ganzen 
Weſen und in allen Eigenthümlichkeiten ſind dieſe beiden 
Krähen dem Raben überaus ähnlich und namentlich die 
erſtre unterſcheidet ſich von ihm eigentlich nur durch die 
bedeutend geringre Größe. Sodann ſind beide aber mit 
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einander ſo ſehr übereinſtimmend, daß man ſie für Farben— 
ſpielarten von einundderſelben Art anſehen kann, umſomehr 
da ſie ſich auch nicht ſelten mit einander paren und fort— 
pflanzen. Die meiſten Vogelkundigen halten ſie indeſſen 
noch für ſelbſtändige neben einander ſtehende Arten. 


Die Rabenkrähe iſt am ganzen Körper einfarbig tiefſchwarz, 
ſtahlblau glänzend, Schnabel und Füße ſind ebenſo ſchwarz und die 
Augen dunkelbraun. Krähengröße (Länge 48 cm, Flügelbreite 100 em, 
Schwanz 20 cm). Das Weibchen iſt kaum bemerkbar kleiner, ſonſt 
durchaus übereinſtimmend. Das Jugendkleid iſt matt graulich— 
ſchwarz. — Die Nebelkrähe iſt nur an Kopf, Nacken, Vorderhals, 
Bruſtſchild, Flügeln und Schwanz ſchwarz, am ganzen übrigen Körper 
aber hellaſchgrau. Auch bei ihr iſt das Weibchen in der Färbung 
nicht verſchieden. Das Jugendkleid iſt düſtrer und matter gefärbt. 
Reinweiße und geſcheckte Vögel kommen bei beiden Arten, aber ſelten, 
vor. Pfannenſchmid berichtet von einer bunten Nebelkrähe, welche er 
erlegt: Geſicht um die Augen, Schwingen und Schwanzfedern am 
Grund reinweiß, Spitzen der Schwingen und Schwanzfedern ſchwarz. 

Die Verbreitung der Rabenkrähe erſtreckt ſich über 
Weſteuropa; auch kommt ſie in Nordafrika, Nord- und 
Mittelaſien vor. Die Heimat der Nebelkrähe dagegen iſt 
der Norden, das ganze öſtliche Europa, ſowie ein Theil 
von Kleinaſien und Nordoſtafrika. Als die Grenzſcheide 
zwiſchen den Wohngebieten beider iſt in Deutſchland die 
Elbe anzuſehen. Wo beide Krähen neben einander leben, 
kommen Miſchbruten nicht ſelten vor, in denen die Jungen 
faſt immer theils die Färbung der Raben-, theils die der 
Nebelkrähe zeigen. Schon hieraus erhellt nach meiner 
Ueberzeugung, daß beide nur Oertlichkeitsformen einund— 
derſelben Art ſind; denn wären ſie zwei verſchiedene Arten, 
ſo würden die Jungen ſtets ein Miſchlingsgefieder zeigen. 
Im Süden lebt die Rabenkrähe als Standvogel, in nörd— 
licheren Gegenden als Strichvogel; die Nebelkrähe dagegen 
iſt überhaupt mehr Standvogel, welcher zur kalten Jahres— 
zeit zwar auch umherſtreicht, aber nicht weit weſtwärts oder 
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ſüdwärts geht. Bei Wintersnoth kommen ſie beide, doch 
die letztre mehr als die erſtre, in die Ortſchaften, auf 
Straßen und Höfe, um hier auf Dunghaufen u. a. Abfälle 
zu ſuchen. Beide bewohnen lichtere Gehölze, Vor- und 
Feldwald, ſowie auch Baumgärten; nur ſelten ſind ſie tief 
inmitten des Waldes zu finden. Wo ſie nicht verfolgt 
werden, halten ſie ſich immer gern in der Nähe des Menſchen 
auf und übernachten auf Baumreihen an den Landwegen, 
ſelbſt auf hohen Bäumen inmitten der Ortſchaften oder 
ſogar auf dem Kirchthurmdach. 

Die Krähen führen eine ſehr regelmäßige Lebensweiſe. 
Abends kommen ſie in einem großen Schwarm oder in 
einzelnen Flügen herbei, um ſich an den erwähnten Orten 
feſtzuſetzen. Mit dem anbrechenden Morgen vertheilen ſie 
ſich nahrungſuchend in kleineren Scharen oder pärchenweiſe; 
mittags fliegen ſie zur Ruhe auf Bäume mit dichten 
Kronen, um dann nachmittags wieder nach Nahrung auszu— 
ziehen. In ihren Bewegungen ſind die Krähen, wenn 
auch nicht anmuthig, ſo doch gewandt und ausdauernd zu— 
gleich. Auf der Erde gehen ſie ſchrittweiſe, kopfnickend 
und dann abwechſelnd hüpfend. Der Flug iſt anſcheinend 
unbeholfen mit raſchen Flügelſchlägen, bei Verfolgung und 
Neckerei aber vermag die Krähe geſchickte Schwenkungen 
auszuführen und hoch oben in der Luft in ähnlicher Weiſe 
maleriſch zu kreiſen wie der Rabe, wenn auch freilich bei— 
weitem nicht ſo anhaltend und ſchön. Krähenſchwärme 
unternehmen, zumal im Herbſt, häufige Flugübungen und 
vergnügen ſich mit ſolchen wol ſtundenlang; ſo ſteigen ſie 
allmählich immer höher, laſſen ſich dann einzeln ſchnur— 
gerade herabfallen und kreiſen weiter. Bei den großen 
Verſammlungen auf Bäumen oder im Fluge erheben ſie 
weithin ſchallendes Geſchrei und ihre Laute ſind überhaupt 
recht mannigfaltig. Für gewöhnlich hören wir die rauhen 
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Rufe: ſchwart, grab, hoch krüh, und wenn ſie auf einen 
Raubvogel ſtoßen oder einander jagen, ein abſonderliches 
Knarren: krrr; Gloger bezeichnet ihre Laute: krah oder 
kräh, im Wohlbehagen gedehnt krähorr, dann ein hohes 
tlack oder kluck, ein tiefes kolk, talk, dralk und korrak. 

Während ſich das Krähenpar das ganze Jahr hindurch, 
auch im großen Schwarm, immer beiſammen hält, ſodaß 
beide wenigſtens unfern von einander ihrer Nahrung nach— 
gehen u. ſ. w., ſondern ſie ſich gegen das Frühjahr hin 
parweiſe ab. Jetzt führt das Männchen einen ſeltſamen 
Liebestaunz auf oder es zeigt doch ſonderbare Bewegungen 
unter Verneigungen, Ausbreiten des Schwanzes und der 
Schwingen und mit krakelndem Geſchwätz. Das Neſt wird 
auf einem Unterbau von Zweigen aus Halmen, Faſern, 
Wurzeln, namentlich Quecken, Gräſern als eine Mulde errichtet 
und mit weicheren Halmen, Baſt, Mos, Pferde- u. a. Thierharen 
ausgerundet. Bei Verfolgung bringt auch die Krähe, gleich 
der Elſter, eine Lage von Lehm oder thoniger Erde auf 
den Reiſerbau, um darauf das Neſt zu vollenden. Das 
Gelege beſteht in 3—7, im Durchſchnitt aber 4 Eiern, 
welche blaugrün, ſehr veränderlich, olivengrünlichbraun, 
dunkelgrün, aſchgrau und ſchwarz gepunktet und gefleckt 
ſind und vom Weibchen allein in 20 Tagen erbrütet werden. 
Meiſtens wird nur eine Brut zu Ende März oder im 
April und nur wenn die erſte zerſtört worden, noch eine 
zweite im Juni gemacht. Ohne eigentlich geſellig zu niſten, 
bauen die Krähen doch nicht ſelten ihre Neſter unfern von 
einander und die dann nachbarlich wohnenden Pärchen be— 
fehden oder vertreiben ſich gegenſeitig nicht aus einem 
beſtimmten Brutbezirk. Nach beendeter Niſtzeit ſchlagen ſie 
ſich in mehr oder minder vielköpfige Scharen zuſammen, 
welche umherſtreichen. 

Die Nahrung der Krähen beſteht eigentlich in allem, 
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was eßbar iſt, zunächſt in lebenden Thieren, Inſekten und 
Gewürm, auch Vögeln und Vogelbruten, ſowie Vierfüßlern, 
Mäuſen und allen übrigen Nagern, welche ſie nur über— 
wältigen können; am Flußufer und Meresſtrand ſuchen ſie 
auch eifrig todte Fiſche und andere ausgeworfene Thiere, 
aber zur Laichzeit, wenn Fiſche in flaches Waſſer am Ufer 
kommen, können ſie hier bedeutſam ſchaden. Sodann 
freſſen ſie begierig Aas, und ferner mancherlei Sämereien 
und Früchte. In neuerer Zeit will man feſtgeſtellt haben, 
daß dieſe beiden Krähen beiweitem überwiegend ſchädlich 
ſeien. Wenn ſolch' ein Urtheilsſpruch auch hauptſächlich 
nur von der Jägerei ausgeht, da ſie in der That für junges 
Wild, vornehmlich Haſen und Rebhühner, ſehr verderblich 
werden und bei Wintersnoth ſogar die Alten erfolgreich 
angreifen, ſo läßt es ſich andrerſeits allerdings nicht über— 
ſehen, daß ſie ebenſo die Neſter aller in Feld und Wald, 
Hain und Garten lebenden Singvögel arg bedrohen. So 
holen ſie nur zu häufig die jungen Stare aus den Niſt— 
käſten hervor. Selbſt dem Landmann fügen ſie ſchweren 
Aerger zu, indem ſie ſein junges Geflügel in Gärten und 
Triften, ja ſogar vom Hof rauben, Hühner- und beſonders 
Enteneier ſtehlen, wie ſie auch die ſchlimmſten Zerſtörer 
der Gelege von Wildenten, Rebhühnern, Faſanen u. a. 
ſind. Bei der Ausſat des Getreides, ſowie im reifenden 
Korn verurſachen ſie ebenfalls manchmal erheblichen Schaden; 
dem Forſtmann ſind ſie dadurch läſtig, daß ſie durch Auf— 
ſitzen die Spitzenſchößlinge junger Nadelholzbäume, insbeſondre 
der Kiefern, abbrechen und dem Obſtgärtner durch gleiche 
Beſchädigung der veredelten Bäumchen. In Anbetracht 
deſſen aber, daß alle Krähen zugleich eine bedeutſame Nützlich 
keit durch Vertilgung der genannten Nagethiere, ſowie 
von mancherlei ſchädlichen Kerfen und Gewürm entwickeln 
— wir brauchen ja nur die Vögel, welche ſich hinter dem 
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Pfluge des Landmanns im Herbſt oder Frühjahr einfinden, 
zu beobachten, um uns davon zu überzeugen — muß das 
Endurtheil gerade über ſie im allgemeinen doch außer— 
ordentlich ſchwanken. Am zutreffendſten dürfte Profeſſor 
Altum's Ausſpruch ſein: Als Pflanzen-, bzl. Körnerfreſſer 
ſind ſie für die Landwirthſchaft kaum ſchädlich; vielmehr 
dürfte ſich für die letztre und auch für die Forſtwirthſchaft 
ihr Nutzen und Schaden ausgleichen. Den größten Schaden 
bringen ſie der Jagd. Meinerſeits füge ich hinzu, daß ſie 
für den Obſtbau und die Gartenwirthſchaft überhaupt als 
entſchieden vorwiegend nützlich gelten müſſen. Eine unnach⸗ 
ſichtliche Ausrottung dieſer beiden Krähen iſt keinenfalls 
rathſam; man möge fie allenthalben verringern, ſie mindeſtens 
nirgens in der Weiſe gewähren laſſen, daß in den Bor- 
und Feldgehölzen eine erhebliche Anzahl ihrer Neſter ſteht; 
aber man ſollte doch wenigſtens hier und da ein niſtendes 
Pärchen dulden und namentlich darf man die Krähen, welche 
im Herbſt und Frühjahr auf den Wieſen und Triften 
umherſchwärmen und noch weniger die, welche hinter dem 
Pfluge herſchreiten, fortſchießen. Wo man Krähen fern— 
halten muß, ſind ſie übrigens unſchwer zu vertreiben; man 
braucht nur eine geſchoßne mit einem Bein oder Flügel 
an einer Stange ſo zu befeſtigen, daß ſie frei ſchwebend 
vom Luftzug hin und her bewegt wird, und weithin ſichtbar 
iſt, ferner einzelne Krähenfedern aufrecht in den Boden zu 
ſtecken, werthvolle Früchte mit einem alten Netz zu über— 
decken, weiße Fäden darüber hinzuziehen, Kniſtergold anzu— 
bringen oder Spiegelglasſtücke an Zwirnfäden aufzuhängen 
u. ſ. w. Zur Verringerung der Krähen, wo ſie zu zahl— 
reich werden, dürfte der Hinweis am wirkſamſten beitragen, 
daß die Kräheneier ſehr wohlſchmeckend ſind; ſie werden 
häufig als Kibitzeier verkauft und von Nichtkennern auch 
als Leckerei gegeſſen. Nicht minder verzehrt man junge 
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Krähen in großen Städten ohne es zu wiſſen keineswegs 
ſelten als gebratene Tauben, und ſie ſollen ſehr ſchmack— 
haft ſein. Am gründlichſten werden alle Krähenvögel ver— 
tilgt, wenn die Landleute, um ſich der Mäuſeplage zu 
erwehren, Gift auslegen. Dies ſollte aber von Menſchlich— 
keits⸗ und Nützlichkeitsrückſichten aus zugleich durchaus ver— 
boten ſein. 

Wie alle Krähen überhaupt, ſo ſind vorzugsweiſe 
dieſe beiden muthvoll gegen ihre Feinde, von denen 
ſie ſogar große Raubvögel aus der Nähe ihres Neſts zu 
vertreiben vermögen, indem auf den Ruf einer einzelnen 
alle rings umher wohnenden ſogleich herbeiſtürzen und den 
Eindringling nun unter fortwährendem Geſchrei ſo bedrängen, 
daß er ſchließlich das Weite ſucht. Manche der gefiederten 
Räuber laſſen ſich dadurch freilich nicht ſtören, ſondern 
ziehen erſt von dannen, wenn ſie eine der zudringlichen 
Krähen als Beute in den Krallen haben. Während die 
letzteren alle eigentlichen Räuber heftig angreifen und ver— 
folgen, niſten ſie mit dem Thurmfalk friedlich unfern von 
einander. Ebenſo wie die Tagraubvögel verfolgen ſie 
namentlich hitzig jede Eule, ſodann auch andere große 
Vögel, einen Reiher, den ſchwarzen Storch und ſelbſt ihren 
nächſten Verwandten, den Kolkraben, gleicherweiſe aber einen 
Fuchs, eine Hauskatze u. a. 

An geiſtiger Begabung ſtehen beide Krähen hinter 
dem Raben offenbar nicht weit zurück. Ihre Sinne ſind 
ſcharf entwickelt; ebenſo wie ſie junge Thiere in deren Ver— 
ſtecken leider nur zu leicht erſpähen, ſchreibt man es ihnen 
zu, daß ſie gefallenes Wild oder Aas auf beträchtliche Ent— 
fernung hin zu wittern vermögen. Gleich der Amſel inmitten 
des Waldes iſt die Krähe im Vorholz, auf Feldbäumen 
u. a. ein ungemein aufmerkſamer Wächter, zumal dort, wo ſie 
ſelbſt verfolgt wird. Schon von weitem nimmt ſie den Jäger 
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wahr, unterſcheidet ihn ſicher vom Ackerer, Hirten, Holz— 
fäller u. A. und warnt mit dem Ruf ſchwart ſogleich ſämmt— 
liche Genoſſen in der Umgebung. Als Beweis für ihre 
Klugheit dürfte noch die Art und Weiſe zu erwähnen ſein, 
wie die räuberiſche Krähe ein Ei nach dem andern aus 
dem Reiherhorſt zu erlangen weiß, indem ſie den brütenden 
Vogel von hinten angreift und behelligt, bis er vom Neſt 
abſtreicht und ſie ein Ei rauben kann, wodurch ſie, nebenbei 
erwähnt, recht nützlich wird, indem ſie jenen ſchädlichen 
Fiſchräuber wol gar von ſeinem Niſtſtand zu verſcheuchen, 
mindeſtens aber ſeine Brut erheblich zu verringern ver— 
mag. Sodann verhält ſie ſich beim Füttern der Jungen 
in ihrem Neſt, ſowie beim Plündern von Nutzgewächſen 
und beim Uebernachten in den hohen und dichten Wipfeln 
der italieniſchen Pappeln an der Landſtraße, zu denen ſie 
ſpät, nach ſchon eingetretner Dämmerung, lautlos geflogen 
kommt, ganz ſtill. 

Schon die alten Schriftſteller, wenigſtens ſeit Geßner 
her, wußten es beſtimmt, daß auch die Krähen dazu be— 
gabt ſind, menſchliche Worte nachſprechen zu lernen. Freilich 
iſt dies bei einer alt eingefangnen Krähe, auch wenn ſie, 
zumal im Winter, überaus zahm wird, nur ausnahmsweiſe 
der Fall. Junge Krähen dagegen, welche ſich, aus den 
Neſtern geraubt, ungemein leicht auffüttern laſſen, zeigen 
ſich der Sprachabrichtung mehr zugänglich. Sie gleichen 
dann auch hierin dem Kolkraben, ſind wie er in der Ge— 
fangenſchaft leicht zu halten und ſehr ausdauernd, aber 
nicht oder doch nur kaum als Stubenvögel geeignet, werden 
außerordentlich zahm, laſſen ſich zum freien Umherfliegen 
gewöhnen, indem ſie ſelbſt bei weitem Umherſchweifen abends 
regelmäßig zurückkehren; beide bleiben jedoch an Begabung 
beiweitem hinter dem großen Verwandten zurück. Buffon, 
Bechſtein, Lenz u. A. führen einzelne Beiſpiele von ſprechen— 
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den Krähen an. Ich perſönlich kann ein ſolches gleichfalls 
erzählen. Vor nahezu 20 Jahren ſah ich in einem Biergarten in 
der Leipziger Straße zu Berlin eine Nebelkrähe, welche frei umher— 
lief, ſich gegen die Gäſte, alſo ganz fremde Leute, ſehr zutraulich 
benahm und, wenn man ſie nicht fortjagte, aus den offenen 
Biergläſern trank. Dann aber, wenn ſie ziemlich viel vom 
edlen Gerſtenſaft genoſſen, gerieth ſie nicht, wie es ſonſt bei Vögeln 
der Fall zu ſein pflegt, in dumpfe Betäubung, ſondern ſie wurde, 
wie ein echter Zecher, luſtig und aufgeräumt. Sie begann nun das 
oben erwähnte natürliche Liebesſpiel, indem ſie die Flügelfedern aus— 
ſpreizte, den Kopf mit den aufgeblaſenen Halsfedern abwechſelnd 
rechts und links zur Erde bückte und wunderliche krächzende, ſchnar— 
rende und plaudernde Laute, anſcheinend mit großer Anſtrengung, 
aber ſehr eifrig erſchallen ließ. Sobald dann die Zuſchauer in Ge— 
lächter ausbrachen, richtete ſie ſich plötzlich empor, klappte nach Krähen— 
art einigemal mit den Flügeln und ſagte gleichſam würdevoll: „Kurt 
hat genug“, „Kurt hat genug‘, „Kurrrt!“ Darauf hüpfte fie fort, um 
am nächſten Tiſch nach den Weißbrotſtückchen u. a., die ihr zugeworfen 
wurden, umherzulungern. So habe ich die Krähe mehrere Sommer 
in dem Biergarten gefunden und den Winter ſoll ſie immer in einem 
Taubenſchlag mit den Bewohnern deſſelben friedlich zuſammen ver— 
bracht haben. 


Die Satkrähe 
[Corvus frugilegus, L.]. 


Acker-, Feld-, Geſellſchafts-, Hafer-, ſchwarze und weißſchnäbelige Krähe, Krähenveitel 
Kranveil, Kurock, Altenburgiſcher, Pommer'ſcher und Sächſiſcher Rabe, Rook- und 
Satrabe (fälſchlich Rocke), Rauchvogel, Ruck, Nackt- und Grindſchnabel. — Rock. 
— Corbeau freux. 


Auf den erſten Blick erſcheint dieſe wenig abweichend 
von den beiden vorigen Krähen. Sie iſt am ganzen Körper 
einfarbig ſchwarz, purpurblau oder violett glänzend; der Schnabel 
iſt ſchwarz, die Augen ſind braun und die Füße ſchwarz. In der 
Größe iſt fie etwas geringer (Länge 47 cm, Flügelbreite 98 em, 
Schwanz 19 cm). Außerdem iſt fie verſchieden durch vorzugsweiſe 
ſchlanke Geſtalt, ſowie, wenigſtens im Alter, durch ein bis zu den 
Augen kahles Geſicht, indem am Schnabelgrund und um die Naſen— 
löcher die Borſten und Federchen beim Tiefhineinhacken in den Erd— 
boden abgerieben worden. Je älter der Vogel, deſto kahler das Ge— 
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ſicht, auch ſehen jene Stellen dann wie mit Grind überzogen aus. 
Ferner iſt der Schnabel dünner und ſchwächer, der Schwanz mehr 
gerundet als bei den anderen Krähen. An den ſpitzeren Flügeln iſt 
fie auch im Fluge von den letzteren zu unterſcheiden. Das Weib— 
chen iſt übereinſtimmend; allenfalls dürfte ſein Gefieder etwas 
weniger glänzend ſein. Es gibt reinweiße, grauweiße, weiß geſcheckte und 
hellbraune Farbenſpielarten, auch eine ſolche blos mit weißem Nacken 
hat man beobachtet. Das Jugendkleid iſt einfarbig mattſchwarz, 
und an dem vollbefiederten Geſicht iſt die junge Satkrähe noch lange 
zu erkennen. Gloger gibt als Unterſcheidungszeichen der jungen Sat— 
krähe von den anderen an, daß ihre Halsfedern zerſchliſſen und nicht 
pfeilförmig ſpitz ſind. Weitere Unterſchiede ſind nicht zu finden, ſo— 
daß man die Arten leicht verwechſeln kann. 

Ihre Heimat erſtreckt ſich über das mittlere Europa, 
von Südſchweden bis über Süddeutſchland hinaus; auch in 
Mittelaſien iſt ſie heimiſch. Als Zugvogel kommt ſie bereits 
im Februar oder März vor. An Waldrändern, in Feld— 
gehölzen und auf Baumreihen an den Landwegen, auch wol 
in weiten Baumgärten, immer in der Nähe von Wieſen, 
Triften und Feldern und ausſchließlich in ebenen Gegenden 
hält ſie ſich ſtets geſellig in mehr oder minder großen 
Schwärmen, bis zu Tauſenden von Köpfen. Ebenſo ſtehen 
ihre Neſter an den genannten Oertlichkeiten und zwar in 
Brutanſiedelungen wol bis zu 20 Stück auf einem Baum 
oder doch in der Nähe beiſammen. Das Neſt iſt leichter 
gebaut und nicht ſo ſorgfältig ausgerundet, im übrigen dem 
der beiden nächſtverwandten gleich; zuweilen iſt es auch mit 
einer Lage von Lehm oder Erde verdichtet. Trotz der Ge— 
ſelligkeit leben die Satkrähen aber, namentlich während des 
Neſterbauens, in immerwährendem Zank und Streit. Zu— 
nächſt hadert jedes Pärchen mit dem andern um den Niſt— 
platz, ſodann ſtehlen fie ſich gegenſeitig die Neſtbauſtoffe 
fort, und dies Alles geſchieht unter fortwährendem Geſchrei 
und Gekrächze, ſodaß die ganze Schar einen gewaltigen 
weithin ſchallenden Lärm hervorbringt. Die 4—6 Eier des 
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Gelegs ſind grünlichweiß oder hellgrün, rothbraun und 
aſchgrau gepunktet und gefleckt. Im März findet die erſte 
Brut und im Juni die zweite ſtatt. Nach der letztern 
ſchlagen ſich dieſe Krähen zu immer größer werdenden 
Scharen zuſammen, welche nahrungſuchend umherſchwärmen 
auch wol mit Dohlen, Staren u. a. Vögeln, doch niemals 
mit den anderen beiden Krähen gemeinſam, weithin umher— 
ſchweifend. Im Oktober oder erſt im November ziehen 
ſie ſüdwärts, bis Südeuropa oder Nordafrika wandernd, 
doch überwintern ſie auch in kleinen Flügen nicht ſelten, 
in welchem Fall ſie, aber nur bei ſehr ſtarker Kälte und 
tiefem Schnee, alſo im Gegenſatz zu den beiden verwandten 
Krähen und der Elſter, auf die Straßen und Höfe nahrung— 
ſuchend kommen. 

Dieſe Krähe iſt ruhiger, furchtſamer und weniger ſchlau, 
auch wol überhaupt geiſtig geringer begabt als die anderen; 
an körperlicher Gewandheit dürfte ſie ihnen indeſſen gleich— 
ſtehen, ja im Fluge ſie übertreffen, denn ein Satkrähenſchwarm 
fliegt manchmal ſehr hoch, ſodaß ſie faſt den Blicken ent— 
ſchwinden, und indem ſie maleriſch kreiſen, laſſen ſie ſich 
eine nach der andern plötzlich ſenkrecht tief hinabfallen; ein 
ſchönes Flugſpiel, welches ſie wieder emporkreiſend mehr— 
mals wiederholen. 

In den allerſchädlichſten Kerbthieren und allerlei Ge— 
würm, vornehmlich Maikäfern und Engerlingen, Rüſſel— 
käfern, Heuſchrecken, allerlei Raupen u. a., ferner Schnecken, 
Regenwürmern u. drgl., auch kleinen Vierfüßlern, wie 
Mäuſen, beſteht ihre Nahrung. Um das Gethier aus dem 
weichen Erdboden hervorzuholen, arbeitet ſie mit dem Schnabel 
tief hinein, und dabei eben werden die kurzen Federchen 
rings um denſelben abgeſtoßen. Außerdem verzehrt ſie allerlei 
Sämereien, beſonders gern keimendes, ſowie halbreifes Ge— 
treide und Hülſenfrüchte, wie Erbſen, ſodann auch Beren, 
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und allerlei Baumfrüchte, niemals aber oder doch nur im 
Nothfall Aas; ſelbſt wenn ſie an das letztre geht, frißt 
ſie blos die Maden und das Gewürm davon. Von einem 
großen Baum, auf welchem zahlreiche Maikäfer freſſen, 
ſchütteln eine Anzahl Krähen die Maikäfer herab, indem 
ſie flügelſchlagend ſich auf die dünnen Zweige ſetzen oder 
daran hinunterflattern, während andere unten die Beute 
aufſammeln; dann fliegen die letzteren hinauf und ſchütteln 
ebenſo in den Zweigen, während die erſteren unten freſſen. 
Obwol auch dieſe Krähe junge Thiere raubt, hier und da 
ein Vogelneſt zerſtört, ſowie den Junghäschen und Reb— 
hühnerbruten gefährlich wird, ja trotzdem zugegeben werden 
muß, daß ſie zeitweiſe am Getreide und zwar ſowol an 
der Ausſat, wie dem reifenden Korn argen Schaden ver— 
urſacht, kann der letztre doch ihrer nützlichen Thätigkeit 
gegenüber, in der ſie für die Landwirthſchaft, Forſtwirth— 
ſchaft und den Gartenbau überaus wichtig iſt, nicht im ent— 
fernteſten zur Geltung kommen. Umſomehr iſt es daher 
zu bedauern, daß ſie in neuerer Zeit, insbeſondre ſeitens 
der Jägerei, gleich den anderen Krähen beſchuldigt und 
leider auch unnachſichtlich verfolgt wird. Wol iſt es richtig, 
daß die Satkrähen an ihren Brutplätzen einen unausſteh— 
lichen Lärm verurſachen. Durch ihr heiſeres kraa, kreiſchen— 
des kurr oder kürr (kirr, girr, auch quer), karr und kroja, 
ſeltener jack, dann auch durch ihr unabläſſiges Grackeln 
und Plaudern, noch vielmehr aber durch ihre fürchterliche 
Schmutzerei können ſie allerdings ungemein läſtig fallen. 
Dennoch würde man nach meiner Ueberzeugung ein ſchweres 
Unrecht begehen, wenn man ſie arg verfolgen oder wol gar 
ausrotten wollte. Die rückſichtsloſen Feinde der Satkrähe 
ſeien daran erinnert, daß ſchon Naumann, der größte un— 
ſerer Vogelkundigen, mit voller Entſchiedenheit für ihren 
Schutz eingetreten iſt. Sodann gehört dieſe Krähe zu den 
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Vögeln des Pflügers, welche der Volksmund gleichſam 
heilig ſpricht, und den Ruſſen ſind ſie dies thatſächlich, 
nach Pallas' Angabe, als Heuſchreckenvertilger. Allenfalls 
möge man ihre größeren Anſiedlungen auf fernab liegende 
Feldgehölze beſchränken und anderweitig nur einzelne wenige 
Neſter dulden. Ohne alle Frage iſt die maſſenhafte Ver— 
tilgung von Satkrähen, ſodaß ſie nach Tauſenden abge— 
ſchoſſen werden*), nicht blos vom humanen, ſondern auch 
vom wirthſchaftlichen Geſichtspunkt aus verdammenswerth. 
Uebrigens macht ſchon Buffon darauf aufmerkſam, daß junge 
Satkrähen ſehr wohlſchmeckend ſein ſollen und in Italien 
werden ſie bekanntlich allgemein gegeſſen. Auch ihre Eier 
ſtehen an Wohlgeſchmack hinter den Kibitzeiern nicht zurück, 
wie ſie denn als ſolche häufig in den Handel kommen. 
Wollten die Feinſchmecker ſich dies geſagt ſein laſſen — 
ſo hätten wir ja die Löſung der großen ſocialen Frage der 
angeblichen Schädlichkeit und Läſtigkeit der Satkrähe in 
beſter Weiſe vor uns. 

Ganz ebenſo wie die anderen verfolgen auch die Sat— 
krähen gemeinſam jeden Raubvogel, jedoch nur dann, wenn 
er ihrem Brutgebiet naht; gleicherweiſe ſtoßen ſie mit 
großem Eifer auf den Uhu. Den Kolkraben dagegen 
fürchten ſie ſehr und verlaſſen ſogar ihre Brutanſiedlung, 
wenn ein Rabenpar in der Nähe ſeinen Horſt errichtet. 

Als Stubenvogel hat die Satkrähe, wenn ſie auch in 
Aufzucht, Ernährung, Zähmbarkeit und allem übrigen den 
anderen gleich iſt und ſelbſt darin einen Vorzug zeigt, daß 
man ſie für viel harmloſer halten darf, trotzdem einen noch 
geringern Werth, weil ſie als weniger begabt und lernfähig 
ſich ergibt. Alte werden daher niemals gefangen und Junge 
auch nur dann aufgezogen, wenn man ſie gelegentlich er— 


*) Brgl. „Gefiederte Welt“ 1884 und 1887. 
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langt; ſie aus den Neſtern zu rauben und aufzuziehen, liegt 
kaum eine Veranlaſſung vor. Ihre Sprachabrichtung er— 
ſtreckt ſich, ſoweit bis jetzt feſtgeſtellt worden, nur auf ein 
oder zwei Worte. A. E. Brehm jagt, daß ſie „in ge— 
wiſſem Grade ſingen lernen ſolle“; aber ich kann nirgends. 
eine Beſtätigung dieſer Behauptung finden, und mir ſelbſt 
fehlt in dieſer Hinſicht die Erfahrung. 


Von einer gezähmten Satkrähe erzählt Herr R. Prinsler in 
Sommerfeld: „In der hieſigen Tuchfabrik von F. Sternberg wurde vor 
zwei Jahren eine junge Krähe gefangen und von einigen Arbeitern großge— 
zogen. Dann wurde ihr mit verſtutzten Flügeln die Freiheit in dem großen 
Hofraum gegeben, wo ſie ſich natürlich tüchtig herumtummelte und 
häufige Verſuche zum Entfliehen machte; ſchließlich gewöhnte ſie ſich 
aber ein, und trotzdem ſie nach wiedererlangter Flugfähigkeit die 
höchſten Dächer und Bäume abſuchte, blieb ſie doch ihrem Herrn und 
einem Freund, den ſie in dem Hofhund gefunden und ſehr ins Herz 
geſchloſſen hatte, treu. Die Krähe und der Hund theilen nicht blos 
ihr Futter, ſondern auch die Hundehütte. Was aber am wunderlichſten 
bei der ganzen Geſchichte erſcheint, iſt, daß die Krähe, wenn der Hund 
ſchläft und ein Fremder ankommt, ihren Freund im Wächteramt ver— 
tritt und faſt ganz natürlich wie er bellt. Sie können ſich denken, 
wie komiſch das iſt“. 

Von einer weißen Satkrähe berichtet ſodann Herr 
Dr. Mühlböck, Arzt in Villach: „Der prächtige Albino iſt 
ſchön weiß, ohne eine andere Farbenſchattirung, mit blaßroſa 
gefärbtem Schnabel und ebenſolchen Füßen mit weißen Krallen. 
Die Regenbogenhaut der Augen iſt blaßbläulichroth, die Pupille leb— 
haft blutroth. Dieſe Krähe wurde im Frühjahr als halbflügger Vogel 
gefangen und ohne Mühe aufgefüttert; ſie iſt ſehr zahm, klug und 
zutraulich, auch läßt ſie bei guter Laune einen komiſchen grackelnden 
Geſang hören; im übrigen iſt beſonders ihre Lebhaftigkeit auffallend.“ 
— Gerade bei den Satkrähen kommen Schnabelverkrüppe— 
lungen häufig vor; ſo habe ich eine ſolche in meiner Samm— 
lung, bei welcher Ober- und Unterſchnabel weithin kreuzförmig über 
einander ſtehen. Sie iſt im beſten Körperzuſtande, wohl— 
genährt geſchoſſen worden, und da ſie nicht wie ihre Ge— 
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noſſen den Kreuzſchnabel bis an die Augen in die Erde 
ſtoßen konnte, ſo zeigt ſie nicht das nackte Geſicht, ſondern 
die Naſenlöcher und die ganze Schnabelumgebung ſind mit 
Borſtenfederchen beſetzt. 


Die Dohle 
[Corvus monedula, L.]. 

Aelke, Elk, Oelke, Dachlicke oder Dachlücke, Dahle, Dole, Schnee- und ſibiriſche Dohle, 
Duhle, Gacke, Güde, Geile, Kayke, Klaas, Dohlen-, Stadt-, Schnee- und Thurm⸗ 
krähe, Dohlenrabe, Schneegäcke, Schneegöcke oder Schneejäcke, Tahe, Tahle, Talk, 
Taperl, Thale, Thalke, Thalicke, Tſchockerle, Tſchöckerle, Thule, Tuhl oder Tuhle, 
Zſchockerl. — Jackdaw. — Choucas. 

Als ein lebhafter, immer heiterer und muthwilliger, 
dabei aber auch ſchlauer und gelegentlich ſehr liſtig ſich 
zeigender Vogel tritt uns die Dohle entgegen — freilich 
nur wenn wir ſie genau kennen und mit ihr gleichſam im 
regen Verkehr ſtehen. Dies können wir allerdings eigentlich 
blos an der gezähmten oder als Hofvogel gehaltenen Dohle 
wahrnehmen. Außerdem iſt ſie hübſcher gefärbt als die 
meiſten anderen Krähenvögel. 

Das alte Männchen erſcheint an der Oberſeite tief und glän— 
zend ſchwarz; während Stirn und Oberkopf ſchwarz, ſind aber Hinter— 
kopf, Nacken und Wangen ſchön aſchgrau; an jeder Halsſeite iſt ein 
grauweißer Fleck; Bruſt und Bauch und die ganze übrige Unterſeite 
ſind ſchwarzgrau; der verhältnißmäßig kurze, ſchwachgebogne Schnabel 
iſt ſchwarz; die Augen ſind grell ſilberweiß oder perlfarben und die 
Füße ſchwarz; der Schwanz iſt wenig gerundet. Das Weibchen iſt 
kaum verſchieden, am Kopf dunkler grau. Auch das Jugendkleid 
iſt matter und einfarbig düſter ſchwarz; das Grau am Kopf fehlt 
noch; die Augen ſind grauſchwarz, ſpäter blau. Als der kleinſte von 
allen unſeren Rabenartigen mißt fie: Länge 33 cm, Flügelbreite 66 cm, 
Schwanz 13,5 em. Es gibt reinweiße, weißgefleckte, gelbliche oder 
bräunliche, auch ganz ſchwarze Farbenſpielarten; die erſterwähnten 
ſind natürlich Kakerlaken mit rothen Augen. 

Ihre Verbreitung erſtreckt ſich über ganz Europa und 
ebenſo iſt ſie auf den kanariſchen Inſeln, ſowie in einem 


großen Theil von Aſien heimiſch. Als Zugvogel kommt 
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ſie im Beginn des Monats März an ihren Niſtorten, auf 
Thürmen und allerlei anderen hohen Gebäuden innerhalb 
der Ortſchaften an, und ſie bewohnt ebenſowol das Kirchen— 
dach im kleinſten Dorf, als jeden Thurm u. a. inmitten 
der größten Stadt. Gleich denen der Satkrähe werden die 
Dohlenneſter ſtets geſellig zu mehreren beiſammen in irgend— 
welchen Höhlungen an den erwähnten Gebäuden, ſeltner 
in ſteilen Felswänden, noch weniger in hohlen Bäumen und 
nur ausnahmsweiſe innerhalb einer Satkrähen-Anſiedlung 
in einem Feldgehölz, angelegt. Aus Reiſern und Halmen 
geſchichtet und mit trocknem Gras, Thierharen und Federn 
ausgerundet, iſt das Neſt nicht ſo ſorgfältig wie das der 
größeren Krähen gebaut. Obwol die Pärchen ſtets in Ge— 
ſellſchaft neben einander niſten, leben ſie doch in fortwähren— 
dem Zank und Streit; ſobald aber ein Feind oder Stören— 
fried naht, ein Buſſard, ja ſelbſt ein ſchnell fliegender 
Raubvogel, ſcharen ſie ſich ſogleich zuſammen, greifen den— 
ſelben im großen Schwarm unter Geſchrei an und jagen 
ihn meiſtens in die Flucht. Vom Wanderfalk und Habicht 
werden freilich viele geſchlagen; der Thurmfalk dagegen 
niſtet unbekümmert und auch unbehelligt neben ihnen. Vier 
bis ſechs hellbläulichgrüne, aſchgrau und ſchwarzbraun ge— 
fleckte Eier bilden das Gelege, welches von beiden Gatten 
des Pärchens abwechſelnd in 18 Tagen erbrütet wird; 
ebenſo gemeinſam füttern ſie die Jungen auf und vertheidigen 
ſie muthvoll gegen Feinde. Nach dem Flüggewerden der 
Jungen, welche noch lange Zeit abends zum Neſt zurück— 
kehren, ſtreichen die Dohlen in Flügen, die ſich zu immer 
größer werdenden Scharen anſammeln, umher, miſchen ſich 
auch unter die Schwärme der anderen Krähen, während 
die Stare ſich ihnen gern anſchließen. So ſchwärmen ſie 
oft bis tief in die Dämmerung hinein umher, bis ſie auf 
einem dicht belaubten Baum oder einem Dach zur Ruhe 
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kommen. Während eine Anzahl von ihnen im November 
nach Süddeutſchland oder bis nach Nordafrika wandert, 
bleiben viele, manchmal die meiſten, über Winter hier und 
dann kommen ſie wol, in großer Noth, bei ſtarker Kälte 
und hohem Schnee auf die Straßen, jedoch nur in kleinen 
Ortſchaften oder den Vorſtädten, nicht aber in der Großſtadt. 

Ueberaus gewandt in allen ihren Bewegungen, fliegt 
die Dohle hurtig und geſchickt, fängt im Fluge größere 
Kerbthiere, beſonders Käfer, erhebt ſich oft bis zu beträcht— 
licher Höhe weit kreiſend, ſteht ſelbſt bei ſtarkem Winde 
wie ſpielend in der Luft ſtill oder rüttelt ähnlich wie ein 
kleiner Falk über einer Beute und ſtreicht dann wiederum 
dicht über der Erde dahin. Auch der Gang iſt nicht un— 
geſchickt, ſchreitend, ſeltner hüpfend. Ebenſo wie die anderen 
Krähen iſt ſie immer laut und läßt ihre mannigfaltigen 
Rufe: kräh, jäck, jäck, djär und anhaltend dah oder kiah, 
häufig erſchallen. Nach Gloger ertönen ihre Laute als ein 
hohes kräh und ein höheres jack, jäck, jäcke, kja, jaah und 
krichäh. Das jack wird gackernd, wenn ſie es beim un— 
willigen Locken und Zanken im Frühling oft ſchnell, häufig 
und fein wiederholen. Die Jungen ſchreien um die Zeit 
des Ausfliegens tief quarrend grraaaf. Einander rufen die 
Gatten des Pärchens mit lautem, hohem jfata, ſkata, wobei 
ſich die Dohle vorn niederbückt, die Flügel halb ausbreitet 
und ſie vorwärts ſchlägt.“ 

Wie die Nahrung der Satkrähe, ſo beſteht die der 
Dohle in allerlei ſchädlichen Kerbthieren, vornehmlich Mai— 
käfern, ferner Würmern, Weichthieren, namentlich Schnecken, 
ſodann in Mäuſen, aber auch zeitweiſe in Sämereien, vor— 
zugsweiſe in keimendem und reifendem Getreide, ſchließlich 
in Kirſchen u. a. Früchten. Auf den Triften ſetzt ſie ſich 
oft den Rindern, Schafen, Schweinen u. a. auf den Rücken, 
um ihnen das Ungeziefer abzuleſen. Selbſtverſtändlich ges 


Elſter (ſ. S. 68). 


Die 


öße. 


2 8 


5 der natürlichen Gr 


1 


1 


Eigentliche Raben oder Krähen. 49 


hört ſie zu den Vögeln des Pflügers, obwol man ſie nicht 
ſo häufig wie die Verwandten in den friſchen Furchen ſieht. 
Aas frißt ſie ſelten, eigentlich nur die darin hauſenden 
Maden u. a. In ihrer Bedeutung für den Naturhaushalt 
und die menſchlichen Kulturen dürfte ſie mit der Satkrähe 
auf gleicher Stufe ſtehen. Der Schaden, welchen ſie am 
Getreide und an Früchten zuweilen verurſacht, kann wol 
kaum inbetracht kommen; eine bedeutſame Schädlichkeit ent— 
wickelt ſie dagegen durch das Ausrauben von Vogelneſtern. 
So holt ſie gern die noch nicht flüggen jungen Stare aus 
den Niſtkäſten; doch hat man auch beobachtet, daß Stare 
und Dohlen friedlich neben einander in Baumlöchern niſten. 
Herr H. Struve in Dresden hält ſie für einen der ſchlimm— 
ſten Neſträuber, denn er zählt nach eigner Erfahrung eine 
erſtaunliche Anzahl von allerlei durch ſie zerſtörten Vogel— 
neſtern und zwar nicht allein Sperlings-, ſondern beſonders 
Star⸗ und ſodann Schwarzdroſſel-, Wildtauben-, Gras— 
mücken⸗ u. a. Bruten auf, welche durch ſie vernichtet werden. 
Wo ein großer Dohlenſchwarm bei Nahrungsmangel einen 
beſtimmten Vogelniſtbezirk abſucht, kann er allerdings nur 
zu argen Schaden hervorbringen. Obwol in manchen Vogel— 
ſchutzſchriften vorgeſchlagen iſt, daß man auf allen Thürmen 
u. a. Niſtvorrichtungen für ſie anbringen ſoll, dürfte eine 
ſolche unbedingte Hegung doch nicht rathſam ſein. Herr 
General Cruſius empfahl, daß man, um die Dohlen ab— 
zuhalten, alle Vogelniſtkäſten ohne Anflug- oder Spring— 
hölzer herſtellen laſſen möge; die Stare ebenſowol, als auch 
andere Höhlenbrüter würden trotzdem gut ein- und aus— 
fliegen können. Schon die alten Schriftſteller berichten, daß 
junge Dohlen ſchmackhaft ſind, und bis zum heutigen Tage 
kommen ſolche in den Speiſehäuſern, zumal in großen 
Städten, vielfach als gebratene Tauben auf den Tiſch; 
warum will man dies Beiſpiel, welches das tägliche Leben 
Karl Ruß, Sprechende Vögel II. 4 
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uns gibt, nicht dahin benutzen, daß man durch derartigen 
Verbrauch dieſer Vögel als Nahrungsmittel ihre übermäßige 
Vermehrung verhindre! Uebrigens iſt die Dohle ſeit dem 
Alterthum als Heuſchrecken-, bzl. Ungeziefervertilger geſchätzt; 
auch wußte man es bereits zu Ariſtoteles Zeit, daß ſie ſich 
ebenſo wie alle anderen krähenartigen Vögel verſcheuchen 
laſſe, wo ſie Schaden macht oder ſonſt unliebſam ſei, da— 
durch, daß man einen todten Vogel ihrer Art aufhänge. 
Außer dem Menſchen und den erwähnten Raubvögeln hat 
ſie nur an Hauskatzen, beiden Mardern, weniger am Iltis, 
Feinde, welche ihr erheblichen Abbruch thun, indem ſie ihre 
Neſter ausrauben. 

Auch die Dohle wurde im Alterthum ſchon als Käfig— 
vogel gern gehalten, und ſowol um ihrer Zahmheit als 
Sprachbegabung willen war ſie beliebt. Bei Ariſtoteles 
bereits finden wir Angaben inbetreff ihrer und ſpäterhin 
Konrad Geßner gibt ſchon die Anweiſung, daß man ſie 
namentlich morgens früh im Sprechen unterrichten ſoll. Sie 
iſt harmloſer und dreiſter als die anderen Krähenvögel und 
daher leichter in Schlingen, Netzen, Fallen u. a. zu fangen, 
zugleich ohne alle Mühe einzugewöhnen oder aus dem Neſt 
gehoben, aufzufüttern. Zur Zugzeit kann man ſie zahlreich 
überliſten, wenn man auf einem Dunghaufen im Freien 
Schlingen oder Schlagnetze anbringt und eine gezähmte als 
Lockvogel hält. Jung aufgezogen, aber auch als Wildfang 
wird ſie ungemein zahm, läßt ji zum Ein- und Auß- 
fliegen gewöhnen und kommt regelmäßig zurück, ſelbſt bei 
ſehr weitem Umherſchweifen. Häufiger als die Verwandten 
ſehen wir ſie daher als Sprecher und auch als Stuben— 
vogel vor uns. Man hält ſie ſowol im Zimmer als auf 
dem Hof, lieber als die größeren Krähen, weil ſie viel 
mehr zahm und, im Gegenſatz zu faſt allen, wenigſtens 
einigermaßen zutraulich wird, weil ſie andrerſeits auch ſanf— 
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ter ſich zeigt und nicht ſo leicht Unfug an anderen Thieren 
anrichtet. Ihr Diebsgelüſt nach allerlei glänzenden und 
auffallenden Dingen kommt jedoch faſt noch mehr zur Gel— 
tung als bei den größeren Verwandten. An Klugheit und 
Begabung ſteht ſie hinter dem Raben weit zurück. Ihr 
Sprachſchatz erſtreckt ſich ſelbſt bei der begabteſten nur auf 
einige Worte. Aber auch ſie lernt mancherlei andere Laute 
nachahmen, ſo das Krähen des Hahns und das Gackern 
der Hennen, Hundegebell u. a. Friderich erzählt von einer 
zahmen Dohle auf dem Geflügelhof, welche beſondre Freund— 
ſchaft mit dem Hahn geſchloſſen hatte, nachts neben ihm 
auf der Stange ſaß, indeſſen abgeſchafft werden mußte, weil 
ſie die Hühnereier ſtahl und fraß. | 
Eine ‚wunderbare Hiftorie‘ von einer Dohle wird aus 
Friderici Lucae „Schleſiſcher Chronik“ von Tentzel in der 
„Monathl. Underred. de Anno 1689“ Mens. Maj. 569 
berichtet: „Zu Schweidnitz hat ein Rathsmann dieſer Stadt recht gegen den Raths— 
Keller über gewohnet, welcher mehr das Gold als GOtt geliebet. Dieſer, damit er ſeinen 
Geldhunger ſtillen möchte, unterrichtete dermaßen eine Dole, daß ſie alle Abend aus- und 
durch eine ausgebrochene Glas-Scheibe in die alte Raths-Stuben einflog, und alſo täglich 
von denen auf dem Tiſche liegenden Ducaten und andern ſilbernen Müntz-Sorten ein 
Stück abgeholet und ihrem Herrn zubrachte. So bald die andern Raths-Bedienten die 
Verminderung des Geldes verſpürten, deliberirten ſie, wie man den heimlichen Dieb er— 
tappen mochte und verordneten, daß einer aus ihrem Collegio des Nachts in der Raths— 
Stuben verbleiben, den Dieb ablauern und demſelben eine Falle ſtellen ſolte. Solcher 
Vorſatz wurde ins Werk gerichtet und ſtellte ſich darauf nach der Sonnen Untergang die 
Dole ein, ergriff mit dem Schnabel ein Stück Goldes und flohe damit nach ihres Herrn 
Behauſung. Sothane Liſt zu überweiſen legten ſie etliche bezeichnete Stücke Goldes auf 
den Tiſch, welche nachgehends die Dole gleich den vorigen abholete. Worauf der ſämmt— 
liche Rath ſich verſammelte und den Schluß machte, daß, im Fall man erfahren würde, 
wer der heimliche Dieb ſey, man denſelben nöthigen wolte, entweder von dem Krantz des 
ſehr hohen Rath-Thurmes biß auf die Erden ohne Leiter herunterzuſteigen oder auf dem— 
ſelben zu erhungern. Inzwiſchen ſchickten ſie einige Perſonen in des verdächtigen Raths— 
Herrn Haus, ließen viſitiren und funden die gezeichneten Gold-Stücke, wie auch den 
künſtlichen Dieb. Sobald nun der Rath den ſonſt alten Collegam überzeugte, geſtund er 
ſein Verbrechen und unterwarf ſich der beſchloſſenen Strafe willig. Er ſtieg dann anhero 
in Gegenwart vieler Tauſenden auf den Kranz des Thurmes mit Angſt und Zittern und 
von da auf ein ſteinern Geländer unterwerts, alſo, daß er weder vor noch hinter ſich 
mehr kommen konnte. Auf welchem jämmerlichen Schaugerüſte er 10 gantzer Tage ohne 
Speiſe und Tranck ſtehen blieb, nagete ſein Fleiſch an Händen und Armen ab vor großen 
Hungers, biß er in hertzlicher Reue und Buſſe durch dieſen grauſamen und unerhörten 
Tod ſein Leben endigte. Nachgehends iſt anſtatt des entſelten Cörpers deſſen ſteinernes 
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Bild zu einem unverwelcklichen Gedächtniß begangener Miſſethat auf das ſteinerne Thurm— 
gebäude eingeſetzet, aber Anno 1642 durch einen hefftigen Sturm-Wind heruntergeworffen 
worden, davon auf dem Rathhauſe der Kopff deſſelben noch ſoll vorhanden ſeyn.“ 
a i 
Obwol Raben und Krähen in fremden Welttheilen artenreich 
und in mehr oder minder großer Kopfzahl vorkommen, gelangen ſolche 
doch verhältnißmäßig ſelten und faſt immer nur einzeln in den Vogel— 
handel. Wir müſſen dies bedauern, denn in ihren Reihen gibt es 
fragelos nicht wenige für die Liebhaberei nach verſchiedenen Seiten 
hin ſehr werthvolle Vögel. Am meiſten iſt es zu beklagen, daß die— 
ſelben für den nicht gerade ſehr wohlhabenden Liebhaber bis jetzt faſt 
garnicht zugänglich ſind. Denn wenn ſie auch eingeführt werden, 
ſo haben ſie ſtets ſo hohe Preiſe, daß ſie nur von den öffentlichen 
zoologiſchen Anſtalten angeſchafft werden können, und ſelbſt wenn ein 
Liebhaber einmal den einen oder andern kaufen wollte, ſo wird er 
z. B. auf der Antwerpener Verſteigerung, als abſonderliches Schau— 
ſtück für einen zoologiſchen Garten immer vorweg genommen. 
Angeſichts dieſer leidigen Thatſache hätte ich alſo die frem d— 
ländiſchen Raben und Krähen hier ganz übergehen dürfen 
und zwar umſomehr, da ich inbetreff der beiweitem meiſten 
Arten meiner Sache keineswegs durchaus ſicher ſein kann, ob wir in 
ihnen bereits feſtgeſtellte wirkliche Sprecher oder wenigſtens ſprach— 
begabte Vögel vor uns haben. Trotzdem würde ich es für ein Un— 
recht halten und beſonders es keinenfalls auf den Vorwurf ankommen 
laſſen, den man mir machen könnte, wenn demnächſt die eine oder 
andre Art ſo häufig in den Handel gebracht werden ſollte, daß ſie 
einem weitern Liebhaberkreiſe zugänglich wäre, in welchem Fall ſie 
ſich dann auch ſicherlich als Sprecher ergeben dürfte. Unbedingt 
können wir doch annehmen, daß alle fremdländiſchen Rabenvögel 
ebenſo fähig ſein werden zum Sprechenlernen wie die unſerigen. 
Der Geier- oder Erzrabe [Corvus crassirostris, 
Fäüpp.|. Für den Fall, daß der in den Gebirgen Oſt— 
und Mittelafrikas bis zu den Somaliländern heimiſche und 
in Abeſſinien häufige Rieſe unter den Raben gelegentlich 
eingeführt werden ſollte, will ich ihn wenigſtens beiläufig 
erwähnen. Er iſt tiefſchwarz, purpurn und blauſchwarz ſchillernd, 
am Hinterkopf und Nacken mit je einem weißen Fleck gezeichnet; an 
Halsſeiten, Oberkehle und Zügel deutlich dunkelbraun; Flügelbug 
und oberſeitige Flügeldecken ſind dunkelbraun und ſchwarz gefleckt; 


Eigentliche Raben oder Krähen. 53 


der überaus große dicke, aber kurze, oberſeits ein wenig gebogene 
Schnabel iſt ſchwarz mit weißlicher Spitze, die Augen ſind braun, die 
Füße ſchwarz. In der Größe übertrifft er unſern Kolkraben beiweitem 
(Länge 72—74 cm, Flügel 46—47 cm, Schwanz 23, — 24 cm). 
Ueber die Lebensweiſe iſt wenig bekannt. Th. von Heuglin“) 
ſagt, daß er vorzugsweiſe Fleiſchfreſſer ſei, und in allem 
übrigen wird er gleichfalls von unſerm Raben nicht ab— 
weichen. — Uebereinſtimmend mit ihm dürfte der ſüdafri— 
kaniſche Geierrabe [Corvus albicollis, Zath.] ſein, 
welcher im Gebiet der Kapkolonie häufig und auch in Oſt— 
afrika nachgewieſen iſt. Nach der Beſchreibung, welche Finſch und 
Hartlaub**) geben, iſt er dem vorigen durchaus gleich und nur durch 
geringere Größe verſchieden. 


Der Schildrabe 
[Corvus scapulatus, Daud.]. 
Schildkrähe. — White-necked. Crow. — Corneille & scapulaire blanc. 

Zu den am häufigſten zu uns gelangenden fremd— 
ländiſchen Arten gehört dieſer, wiederum ein ſehr naher 
Verwandter unſeres Kolkraben. Er iſt tiefſchwarz, violettblau 
und grünlich ſchillernd; ein breites Querband über den Oberrücken, 
welches ſich jederſeits bis zu den Bruſtſeiten hinabzieht, ſowie Bruſt, 
Bauch und Seiten ſind reinweiß; der Schnabel iſt ſchwarz, die Augen ſind 
dunkelbraun, die Füße ſchwarz. In der Größe ſteht er hinter dem 
Raben erheblich zurück, doch übertrifft er etwas die Rabenkrähe (Länge 
48 cm, Flügel 32, em, Schwanz 16,5 — 17 cm). Beſchreibung nach 
Finſch und Hartlaub. Im Jugendekleid iſt der weiße Nackenfleck 
bereits vorhanden und die Geſammtfärbung mehr bräunlichſchwarz; 
Schnabel bläulichſchwarz, Winkel und Rachen fleiſchfarben (v. Heuglin). 
Von allen afrikaniſchen Arten hat er die weiteſte Verbreitung, 
denn dieſelbe erſtreckt ſich wahrſcheinlich über ganz Mittel— 
und Südafrika nebſt Madagaskar. Auf den Hochebenen 


*) „Ornithologie Nordoſt-Afrika's“ J (Kaſſel, Fiſcher). 
) Baron Karl Klaus v. d. Decken's „Reifen in Oſt-Afrika“ 
IV (Leipzig und Heidelberg, Winter). 


54 Die raben- oder krähenartigen Vögel. 


fand ihn Heuglin bis zu 4000 Meter über Mereshöhe. 
Häufig iſt er im Sudan und in Abeſſinien. Hartmann 
ſagt, daß er im lebhaften Weſen an die Elſter erinnere, 
A. E. Brehm dagegen, daß er unſerm Raben gleiche. Seine 
Stimme iſt ein ſanftes kurr. „Er lebt niemals in größeren 
Geſellſchaften, ſondern einzeln und parweiſe, im Herbſt in 
Familien, ſowol in der eigentlichen Wüſte, als in den von 
Menſchen bewohnten Gegenden und in der Nähe der Woh— 
nungen. Nicht mißtrauiſch gegen Menſchen, iſt er aber 
raufluſtig gegen ſeinesgleichen; lebhaft und munter, fliegt 
er hoch und gewandt und ſitzt vorzugsweiſe auf Felſen und 
an der Erde, ſelten auf einem Baum. Ein gefallenes Thier 
entdeckt er von allen Aasvögeln zuerſt und umkreiſt es mit 
lautem, hellem Geſchrei, welches dem der Rabenkrähe ähn— 
lich iſt. Dadurch lockt er nicht blos andere Raben, ſondern 
auch Geier und Marabus herbei. Der Horſt ſtand im 
Juni nach dem Beginn der Regenzeit in der Steppe von 
Oſtſenar auf einem Akazienbuſch, welcher in etwa 4 Meter 
Höhe auf einem einzelnen Granitblock wurzelte, und enthielt 
drei halbflügge Junge“ (v. Heuglin). Das Gelege ſoll in 
3—4 Eiern beſtehen, welche denen der Rabenkrähe gleichen. 
R. Hartmann fand das Neſt am 3. Mai auf einem Bala— 
nites-Baum, aus Reiſern und Wüſtengras geformt, und 
das Weibchen brütete. Nach A. E. Brehm's Angabe gleicht 
er auch in der Gefangenſchaft dem Kolkraben. Nähere 
Mittheilungen aus irgend einem zoologiſchen Garten liegen 
leider nicht vor. Für die Liebhaberei iſt er bisher nicht 
zugänglich geweſen. — Die vier oder fünf verſchiedenen 
Arten, welche von Reiſenden und Muſeum-Ornithologen 
aufgeſtellt worden, haben Finſch und Hartlaub umgeſtoßen, 
ſodaß nur eine Art beſtehen geblieben iſt. 

Der kurzſchwänzige Rabe [Corvus affinis, Rüpp.] 
iſt Schwarz, mit violett-ſtahlblauem Schein, an Kopf und Hals mehr 
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glänzend rauchſchwarz. Sehr bezeichnend ſind für dieſe Art die auf— 
wärts gerichteten Federborſten, welche die Naſenlöcher bedecken und 
der kurze, ſtark zugerundete Schwanz, der von den langen Flügeln 
um 5—7,, em überragt wird. Dadurch iſt die Art ſchon im Fluge 
leicht kenntlich (Finſch und Hartlaub). Die Größe iſt bedeutend geringer 
als die des einheimiſchen Raben (Länge 45 em; Flügel 37, cm; 
Schwanz 15 em). Das Weibchen iſt nach Heuglin an den Zügeln 
und der Oberkehle aſchgrau überlaufen. Heimat: Nordoſtafrika. 
Nach Angaben des letztgenannten Forſchers ſoll er geſelliger 
als andere Arten ſein und ſowol in der Steppe als auch 
im Gebirge (bis zu 12,000 Fuß über Mereshöhe) und 
am Meresſtrand, nicht ſelten in der Nähe von menſchlichen 
Wohnungen, leben, auf Klippen zu mehreren Paren bei— 
ſammen niſten, dagegen im Flachland und in der Wüſte 
um Karawanenlager und Brunnengruben parweiſe vor— 
kommen. In den Londoner zoologiſchen Garten iſt er lebend 
gelangt; ob er auch anderweitig vorhanden geweſen, vermag 
ich nicht zu ſagen. Ebenſowenig kann ich mit Sicherheit 
behaupten, daß er bei häufigerer Einführung ſich ſprachbegabt 
zeigen würde. Jedenfalls aber läßt ſich dies annehmen. 
— Abeſſiniſche Krähe; Abyssinian Crow; Tukka im Somalilande. 

Der dünnſchnäbelige Rabe [Corvus carnıvorus, 
Bartr.] iſt glänzend ſchwarz mit violettem Schiller. Länge 60 bis 
62, em; Flügel etwa 42 cm; Schwanz 25 em. Seine Heimat 
erſtreckt ſich über ganz Nordamerika. Nach Angaben des 
Prinzen Max von Neuwied liegt der einzige bedeutende 
Unterſchied zwiſchen dieſem amerikaniſchen und dem euro— 
päiſchen Raben in dem dünnern Schnabel des erſtern. 
„Ich habe kein Stück des europäiſchen Raben zur Vergleichung mit 
dem unſrigen zur Hand, aber die meiſten neueren Ornithologen ſtim— 
men darin überein, daß beide Arten verſchieden ſind, obgleich Audubon 


entgegengeſetzter Anſicht iſt“ (Baird). Bisher dürfte dieſer Rabe 
erſt wenig lebend eingeführt ſein. — American Raven, 

Die amerikaniſche Rabenkrähe [Corvus americanus, 
Aud. iſt glänzend ſchwarz, violett ſchillernd, ſelbſt an der Unterſeite. 
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Größe: Länge 47—50 cm; Flügel 32, —34 em; Schwanz 20 em. 
Heimat: Nordamerika, insbeſondre das Miſſourigebiet, auch 
die Küſte von Kalifornien. Manche Vogelkundigen halten 
ſie nur für eine Spielart unſerer Rabenkrähe. „Nach Audubon 
liegt der hauptſächlichſte Unterſchied in der geringern Größe der ameri— 
kaniſchen Krähe, doch iſt dieſe Annahme nicht durchaus zutreffend, da 
dieſer Vogel (gleich vielen anderen) in dieſer Hinſicht ſehr abweichend 
ſich zeigt. Die bedeutſamſte Verſchiedenheit dürfte in der Geſtalt der 
Federn an Kopf und Hals liegen, welche bei der europäiſchen Raben— 
krähe ſpitz und deutlich ſich abheben, bei der amerikaniſchen aber viel 
breiter und rund ſind und ſich nicht unterſcheiden laſſen. Audubon 
bemerkt ferner, daß die Federn am Hals der erſtern grün und blau 
ſchillern, bei der letztern dagegen entſchieden purpurbraun glänzen. 
Der Prinz von Wied gibt auch an, daß die Laute beider Krähen ver— 
ſchieden ſeien“ (Baird). In den zoologiſchen Garten von Lon— 
don iſt ſie mehrfach gelangt; im Vogelhandel dagegen iſt 
ſie bisher noch kaum zu haben. — Common Crow and American 
Crow (Baird). 

Die auſtraliſche Rabenkrähe [Corvus australis, 
Gml.] ſteht nach Gould in der Größe, auch in der Geſtaltung 
der Halsfeldern, ſowie in der Lebensweiſe, der Stimme 
u. a., ſo genau in der Mitte zwiſchen der europäiſchen 
Rabenkrähe und dem Kolkraben, daß es ſchwer iſt, anzu— 
geben, welcher von beiden Arten ſie am nächſten verwandt 
ſei. Der Forſcher ſtellt ſie jedoch zu den eigentlichen Krähen. 
Ihr ganzes Gefieder iſt ſchwarz, purpurn glänzend, mit Ausnahme 
der Halsfedern, welche grün ſchillern; Schnabel und Füße ſind ſchwarz; 
Augen im Alter weiß, in der Jugend dunkel. Obwol ſie ſich aber 
inhinſicht der Größe und Färbung recht abweichend zeigt, ſo ſind die 
Unterſchiede doch nicht ſo bedeutend, daß ſie zur Spaltung in ver— 
ſchiedene Arten berechtigten. Ihre Heimat iſt Auſtralien, wo 
ſie in allen bisher durchforſchten Gegenden gefunden worden. 
Sie lebt parweiſe oder in Flügen von 20 bis 50 Köpfen, 
und dann ſind ſie den Anſiedlern ſehr verhaßt, weil ſie 
Schaden an Nutzfrüchten verurſachen. Im übrigen iſt ihre 
Nahrung mit der unſerer Krähen übereinſtimmend; auch 
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freſſen ſie Aas. Ihr Krächzen iſt dem der Rabenkrähe 
ſehr ähnlich, doch im letzten Laut abweichend. Das große 
Neſt ſteht in der Spitze der höchſten Gummibäume und 
enthält 3—4 Eier, welche mattgrün, braun gefleckt und 
geſprenkelt ſind. Auch ſie iſt ſchon mehrfach in die zoolo— 
giſchen Gärten gelangt und von den bedeutenderen Händlern, be— 


ſonders J. Abrahams, eingeführt. — Auftratiiger Rabe (Abrahams); 
White-eyed Crow (Gld.); Australian Crow; Crow der Koloniſten; Wur-dang 
der Eingeborenen von Weſtauſtralien; Om-bo-lah der Eingeborenen von Port Eſſington. 


Die dickſchnäblige Rabenkrähe [Corvus culminatus, 
Syk.] iſt mit der europäiſchen Art wiederum faſt übereinſtimmend; 
aber der Schnabel iſt ſtärker und höher; der Schwanz iſt gerundet. 
Hinſichtlich der Größe ſteht ſie zwiſchen dem Kolkraben und der Raben— 
krähe in der Mitte und im Weſen ſoll ſie beiden gleichen. Ihre 
Heimat iſt Aſien: Indien, China, Japan. Die Reiſenden 
berichten, daß ſie überall ſehr häufig ſei und ſich vorzugs— 
weiſe von Aas ernähre, auch ſucht ſie an den Flußufern 
nach Fiſchen u. a. In der Nähe menſchlicher Wohnungen 
hält ſie ſich nicht ſoviel wie andere Arten. Ruf: rauh— 
klingend krah, etwas heiſerer und kürzer als bei den euro— 
päiſchen Krähen. Die Brut erfolgt im Mai und Juni 
und gleicht wiederum der aller Verwandten. In den 
zoologiſchen Garten von London iſt ſie einigemal gelangt; 
ſonſt dürfte ſie wol kaum ein geführt jein. — Large-billed Crow; 
Indian Carrion Crow (Horsf. et Moore]; Raven der Europäer in Indien; Dhar- 
kowa, Dheri-kowa, Kurrial, in Hindoſtan (Blyth, Jerd.); Dand-kag in Bengufn 
(Blth.); Pahari-kowa, Deyra Doon (Phill., Bith.); Goyegamma-caca (d. h. 
High-caste Crow) auf Zeylon (Layard); Andang (d. h. Grave Crow) der Malayen 
(Lräd.); Burong-gaga-gaga der Malayen (Bit). 

Die glänzende Krähe [Corvus splendens, Vieill.] 
iſt an Vorderkopf nebſt Kehle, Flügeln und Schwanz ſchwarz, an 
Hinterkopf, Nacken und Bruſt fahlbraun, an Rücken, Bürzel und 
Bauch ſchiefergrau. In der Größe kommt ſie nur der gemeinen Dohle 
gleich. Ihre Heimat iſt Indien und ſie wird daher auch 
ausſchließlich indiſche Krähe genannt. Nach den Berichten 
der Reiſenden iſt ſie im weſentlichen hinſichtlich der ganzen 
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Lebensweiſe mit unſeren Krähen übereinſtimmend: allenthalben 
häufig, in Flügen geſellig, aber nicht in größeren Schwärmen, 
zeigt ſie ſich von früh bis ſpät lebendig und lärmend, ſelbſt 
in mondſcheinheller Nacht. Vorzugsweiſe dreiſt und frech, 
dringt ſie ſogar bis in die menſchlichen Wohnungen; wo 
ſie aber verfolgt wird, erſcheint ſie mißtrauiſch, vorſichtig 
und ſehr ſchlau. Noch heutzutage gilt ſie bei den Hindus 
als heiliger Vogel und wird bei gewiſſen feierlichen Gelegen— 
heiten gefüttert, trotzdem aber von Fängern überliſtet und 
für den Zweck, als Heil-, bzl. Stärkungsmittel in mancherlei 
Krankheiten verwendet zu werden, vielfach gefangen. Sie 
wird häufiger als andere fremdländiſche Arten lebend eingeführt, 
doch iſt auch ſie wol nur in zoologiſchen Gärten zu finden. — 
Indiſche Krähe, Glanzkrähe, Glanzdohle; Indian Crow; Common Indian Crow 
(Blth., Jerd.), Indian Hooded Crow; Kowa, Pati-kowa (d. h. Common Crow) 
in Hindoſtan (Jerd., Blth.), Kay, Kak in Bengalen (Hamilt., Blth.), Dasi Kowa, 


Deyra Doon (bBlth., Royle), Caravy-caca auf Zeylon (Zrd.), Gagum der 
Nalayen (Lrd.). 


Die Mönchskrähe [Corvus capellanus, Sclat.] iſt an 
Kopf, Bruſtſchild, Flügeln und Schwanz ſchwarz, am ganzen übrigen 
Körper weiß. Heimat: Perſien und Meſopotamien. Sie 
gleicht ſo ſehr unſerer Nebelkrähe, daß man ſie nur als Abart oder 
örtliche Raſſe derſelben gelten laſſen will; inanbetracht deſſen aber, 
daß ſämmtliche Krähen einander überaus ähnlich ſind und daß man 
namentlich alle ſchwarzen Krähen auf der ganzen Erde füglich wol 
als eine Art zuſammenfaſſen könnte, dürfen wir dieſer die Berechtigung, 
gleichfalls aufgeführt zu werden, nicht abſprechen. Sie iſt mehr— 
fach lebend in den zoologiſchen Garten von London gelangt. — 
Chaplain Crow. 


Die Alpendohle 
[Corvus pyrrhocorax, L.]. 

Alpenamſel, Alpkachel, Alprapp, Bergdule, Amſel-, Berg-, Schnee- und Steindohle, 
Dohlendroſſel, Alpen-, Berg-, Schnee- und gelbſchnäblige Steinkrähe, Chächty, Däſi, 
Flüteſie, Gächty, Küſter, Mildetul, Beren- und Feuerrabe und Ryeſtern. — Alpine 
Chough. — Choucas des Alpes. 
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Die Alpenkrähe 
[Corvus graculus, L.]. 

Alpen-, Krähen-, Schnee- und Steindohle, Eremit, Klausrapp, rothbeinige, Schweizer— 
Stein: und rothſchnäblige Steinkrähe, Alpen-, Eremit-, Feuer-, Gebirgs-, Klaus, 
Stein⸗ und Waldrabe, Schweizer-Eremit und Thurm-Wiedehopf. — Chough. — 
Cra ve. 

Die meiſten Vogelkundigen trennen dieſe beiden Arten, 
obwol ſie in der Geſtalt, Färbung, Lebensweiſe u. a. den 
anderen Krähen gleichen, als Felſen- oder Alpenkrähen 
[Pyrrhocorax, Cuv.] ab. Sie haben folgende beſondere 
Kennzeichen: Ihr Schnabel iſt verhältnißmäßig lang und dünn, 
mehr oder minder gebogen, auffallend hell gefärbt und nur wenig 
mit Borſten bedeckt. Die Flügel ſind lang und ſpitz mit dritter bis 
fünfter längſter Schwinge und reichen zuſammengelegt bis zum Ende 
des Schwanzes, welcher verhältnißmäßig kurz und gerade abgeſchnitten 
iſt. Die Füße ſind ſchwächer als bei den verwandten Krähen und 
gleichfalls hell gefärbt. Die Geſchlechter ſind kaum verſchieden und 
das Jugendkleid iſt nur glanzlos. In der Größe gehören ſie zu den 
geringſten Krähenvögeln. Sie ſind ausſchließlich Gebirgsvögel. Beide 
Felſenkrähen find ſchön und anmuthig und gewähren bis zu den 
höchſten und einſamſten Bergſpitzen hinauf dem Reiſenden einen an— 
genehmen Anblick. 

Die Alpendohle iſt einfarbig ſammtſchwarz mit nur 
ſchwachem Metallſchimmer, ſchön orangegelbem Schnabel, welcher 
kürzer als der Kopf iſt, dunkelbraunen Augen und rothen Füßen. 
Das Weibchen ſoll völlig glanzlos ſein, mit mehr bräunlichen 
Füßen. Das Jugendkleid iſt mattſchwarz, mit anfangs ſchwarzem, 
dann düſtergelbem, zuletzt nur an der Spitze ſchwärzlichem Schnabel 
und anfangs ſchwarzen, dann röthlichbraunen Füßen. In der Größe 
iſt ſie etwas bedeutender als die gemeine Dohle (Länge 40 em, 
Flügelbreite 82 em, Schwanz 15 cm). 

Ihre Verbreitung erſtreckt ſich auf alle Hochgebirge 
Europas und zwar iſt ſie auf denen von England, Schott— 
land, ſowie von ganz Südeuropa, ferner den kanariſchen 
Inſeln, Nordoſtafrika und eines Theils von Aſien heimiſch, 
als Standvogel, welcher kaum einmal im Winter tiefer 
hinabgeht. Zu jeder Zeit ruhelos umherſchwärmend, munter 
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und geſellig, auch zur Niſtzeit, doch keineswegs mit ein— 
ander verträglich, vielmehr fortwährend ſchreiend und zankend, 
zeigen ſie ſich gegen Menſchen nicht ſcheu, ſondern ziemlich 
dreiſt und zutraulich. In allen Bewegungen ſind ſie ge— 
wandter, raſcher und zierlicher als die anderen Krähen. 
Ihre Laute erklingen ſchrill pfeifend krüh, krüh und jack, 
jack oder jäck, wechſelnd mit krähenartigem Krächzen und 
Geplauder. Gloger nennt das letztre einen theils krähen— 
den, theils volltönig und amſelartig pfeifenden Geſang. 
„Als beſtändige Schwätzer pflegen ſie auch beim Futter— 
ſuchen nicht zu ſchweigen. Sie rufen faſt wie die Dohlen 
krüh, krüh und kli, kiri, kiri oder jarick oder jaik“. Allerlei 
lebende kleine und todte größere Thiere, ſowie auch Beren, 
u. a. Früchte und Sämereien bilden ihre Nahrung. Löcher 
an ſteilen Felſenwänden und Klippen, meiſtens ſehr hoch, 
enthalten im April das Neſt, welches aus Reiſern, Halmen, 
Wurzeln und Stengeln geformt und mit Thierwolle und 
Haren ausgerundet iſt; vier bis fünf hellaſchgraue, dunkler 
olivengrün gefleckte Eier bilden das Gelege, welches vom 
Weibchen allein in 18 Tagen erbrütet wird. Der Thurm— 
falk ſoll ſie zuweilen aus den Neſtern vertreiben. Außer— 
dem ſind ihre Feinde: Wanderfalk, Habicht, Sperber, doch 
weiß die geſunde, kräftige Alpendohle einem ſolchen Räuber 
meiſtens gut zu entgehen, und nur wenn er einen Schwarm 
plötzlich überraſcht, vermag er eine zu ſchlagen. Obwol 
ſie unſchwer mit Leimruten, Schlingen oder Schlagnetz an 
den Stellen, welche ein Schwarm regelmäßig beſucht, zu 
fangen iſt und ſich auch gleicherweiſe als Neſtvogel leicht 
aufziehen läßt, ſo gelangt ſie doch nur ſelten und einzeln 
in den Handel und nur ausnahmsweiſe auf die Aus 
ſtellungen. Um ihrer Schönheit willen hält man ſie gern 
in der Gefangenſchaft, weniger aber alt eingefangene als 
aus dem Neſt geraubte und aufgefütterte. Dieſe werden 
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dann ſehr zahm und zutraulich, laſſen ji zum Ein- und. 
Ausfliegen gewöhnen, ſind ungemein pfiffig und haben alle 
anderen Eigenthümlichkeiten der übrigen gezähmten Krähen 
(ſ. S. 14); aber ſie ſind nur wenig gelehrig und lernen 
kaum ein oder einige Worte nachſprechen. 

A. E. Brehm gibt im „Thierleben“ eine Schilderung 
von Savi, welche ich im Folgenden hier anfüge: „Die Alpen— 
dohle gehört zu den Vögeln, welche ſich am leichteſten zähmen laſſen 
und die innigſte Anhänglichkeit an ihren Pfleger zeigen. Man kann 
ſie jahrelang halten, frei herumlaufen und fliegen laſſen. Sie ſpringt 
auf den Tiſch und frißt Fleiſch, Früchte, beſonders Trauben, Feigen, 
Kirſchen, Schwarzbrot, trocknen Käſe und Ei, liebt die Milch und 
zieht bisweilen Wein dem Waſſer vor. Wie die Raben hält ſie die 
Nahrungsmittel, welche ſie zerreißen will, mit den Klauen feſt, ver— 
ſteckt das übrig bleibende, deckt es mit Papier u. a. zu, ſetzt ſich auch 
wol daneben und vertheidigt den Vorrath gegen Hunde und Menſchen. 
Sie hat ein ſeltſames Gelüſt zum Feuer, zieht oft den brennenden 
Docht aus den Lampen und verſchluckt denſelben, holt ebenſo des 
Winters kleine Kohlen aus dem Kamin, ohne daß es ihr im gering— 
ſten ſchadet?). Sie hat eine beſondre Freude daran, den Rauch auf— 
ſteigen zu ſehen, und ſo oft ſie ein Kohlenbecken wahrnimmt, ſucht 
ſie ein Stück Papier, einen Lumpen oder Span, wirft dies hinein 
und ſtellt ſich davor, um den Rauch anzuſehen. Sollte man daher 
wol nicht vermuthen, daß dieſer der brandſtiftende Vogel‘ (Avis in- 
cendiaria) der Alten ſei? Vor einer Schlange oder einem Krebs 
u. drgl. ſchlägt ſie die Flügel und den Schwanz und krächzt ganz 
wie die Raben; kommt ein Fremder ins Zimmer, ſo ſchreit fie, daß. 
man faſt taub wird, ruft aber ein Bekannter, ſo gackert ſie ganz 
freundlich. In der Ruhe ſingt ſie manchmal und iſt ſie ausgeſchloſſen, 
ſo pfeift ſie faſt wie eine Amſel; ſie hat ſelbſt einen kleinen Marſch 
pfeifen gelernt. War jemand lange abweſend und kommt zurück, ſo 
geht ſie ihm mit halbgeöffneten Flügeln entgegen, begrüßt ihn mit 
Geſchrei, fliegt ihm auf den Arm und beſieht ihn von allen Seiten. 
Findet ſie nach Sonnenaufgang die Thür geſchloſſen, ſo läuft ſie 
in ein Schlafzimmer, ruft einigemal, ſetzt ſich unbeweglich aufs Kopf— 
kiſſen und wartet bis ihr Freund aufwacht. Dann hat ſie keine Ruhe 


) Es iſt verwunderlich, daß A. Brehm dieſe fantaſtiſchen An— 
gaben von Savi ohne jede Anmerkung ſeinerſeits nachgeſchrieben hat. 
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mehr, ſchreit aus allen Kräften, läuft von einem Ort zum andern 
und bezeugt auf alle Art ihr Vergnügen an der Geſellſchaft ihres 
Herrn. Ihre Zuneigung ſetzt wirklich in Erſtaunen; aber dennoch 
macht ſie ſich nicht zum Sklaven, läßt ſich nicht gern in die Hand 
nehmen und hat immer einige Perſonen, die ſie nicht leiden mag 
und nach denen ſie pickt.“ Meine Leſer werden auch ohne wei— 
tere Bemerkungen meinerſeits ſicherlich wiſſen, was ſie aus 
dieſer Schilderung als wahr und richtig oder übertrieben 
und auf Einbildung beruhend aufzunehmen haben. Ungleich 
werthvoller iſt die nachſtehende Mittheilung des leider zu 
früh verſtorbenen Gelehrten Dr. Karl Stölker in St. Fiden 
bei St. Gallen. 


„Gegen Ende des Juli 1874 bekam ich eine junge Alpendohle, 
welche in den Appenzeller Bergen außerhalb des Neſts gefangen wor— 
den, weil ſie nämlich an einem Vorderarmknochen ein Knötchen hatte 
und infolgedeſſen am Fliegen gehindert war. Dies heilte in kurzer 
Zeit aus. Ich ſetzte die Dohle frei auf einen Dachbalkon, der von 
zwei Seiten mit Hausmauern umgeben iſt; nur über Nacht ſperrte 
ich ſie in einen Käfig. Als ich ſie erhielt, wollte ſie weder ſelbſt 
freſſen, noch ſich ätzen laſſen, bis ſie nach zweitägigem Hungern ver— 
ſtändiger wurde. In kurzer Zeit fraß ſie ſelbſt und zwar rohes 
Fleiſch, Käſequark und Milchbrot, ſpäter den Abfall von der Fütterung 
meiner Kerbthierfreſſer mit Käſequark verſetzt; eine todte Maus zer— 
riß ſie und fraß ſie nur theilweiſe und mit wenig Begierde, ſodaß 
ich glaube, die Alpendohle wird ſich in der Freiheit nicht viel mit 
Mäuſefang beſchäftigen. Auf dem Balkon trieb ſie ſich umher, ohne 
herunterzuflattern und zwar auf dicken Aeſten, Blumentöpfen und 
einer Kiſte. Oeffnete man das daraufgehende Fenſter, ſo kam ſie 
gleich herbeigeſprungen, nahm das dargebotne Futter aus der Hand 
und ließ ſich frauen. Im Haufe folgte fie mir auf dem Fuße. All- 
mählich machte ſie Flugübungen, und eines Tags flog ſie wirklich 
um die Hausecke und hing draußen an der Mauer, doch kehrte ſie 
ſogleich wieder zurück. In kurzer Zeit lernte ſie jetzt gut fliegen und 
nun flog ſie hin und wieder mit den Tauben, die ſie des Futters 
wegen beſuchten, um die Wette. Ein einziges Mal blieb ſie einen 
halben Tag fort, dann entfernte ſie ſich aber niemals wieder auf 
längere Zeit. Unter dem Balkon waren zwei Stockwerke, und darüber 
im Querhaus hatte ſie ſich ihre Nachtherberge geſucht, in welche ſie 
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ſich, ſobald ſie gut fliegen konnte, allabendlich durch das nach dem 
Balkon gehende Fenſter, im Sommer zwiſchen 6 und 7 Uhr, im Winter 
zwiſchen 4½ und 5½ Uhr, zur Ruhe begab. War das Fenſter ge— 
ſchloſſen, ſo gerieth ſie in große Noth, ſie umkreiſte dann unter lärmen— 
dem Pfeifen das Haus, um ſich bemerkbar zu machen und kam auf 
den Ruf ſogleich herein. Morgens und abends ließ ſie eine Zeit lang 
ihren geſchwätzigen Geſang hören. Gar gern drang ſie in die Zim— 
mer, denn da gab es immer viel zu ſchaffen für ſie: Schuhwerk 
u. drgl. wurde unterſucht, dies und das aufgeleſen, Pflanzen wurden 
angepickt u. ſ. w. So ſuchte ſie durch ein offnes Fenſter ſich immer 
einzuſchleichen, und dann ließ ſie ſich nicht leicht wieder entfernen; 
bloßes Aufſcheuchen nutzte garnichts und mit der Hand war ſie kaum 
zu erhaſchen. War ich endlich ihrer habhaft geworden und warf ſie 
vorn zum Fenſter hinaus, ſo kam ſie wol gar von der hintern Seite 
ſchleunigſt wieder herein. Komiſch anzuſehen war es, als ſie ſich einſt 
in meinem Arbeitszimmer mitten unter die ausgeſtopften Vögel ſetzte, 
ſo ruhig, daß ich ſie ſelbſt für eine Mumie hätte halten können. In 
den Zimmern konnte ſie nicht geduldet werden, ihrer Schmutzerei 
wegen. Uebrigens flog ſie niemals tiefer hinab in die unteren Stock— 
werke, wie ſie ſich auch nicht auf den Erdboden, in den Garten oder 
auf die umliegenden Wieſen niederließ, ebenſowenig ſah ich ſie auf 
einem Baum ſitzen; der Balkon, das Hausdach, der Thurm, ver— 
ſchiedene Vorſprünge und Borden waren ihre Tummelplätze. Hier 
jagte ſie den Inſekten nach. Häufig ſah ich ſie ſpechtartig an der 
Mauer kleben, um etwas abzuleſen. Das Zerſtören von Pflanzen in 
den Blumentöpfen und die erwähnte Schmutzerei waren ihre einzigen 
Schattenſeiten. Mit den Spatzen und Tauben, die ihr Futter theilten, 
lebte ſie in beſter Eintracht; auch vor der Katze zeigte ſie keine Scheu, 
ſondern ſpielte mit ihr und jene that ihr niemals etwas zu leide, 
denn ſie wußte wol, daß die Dohle und die Reitpeitſche in einer ge— 
wiſſen Wechſelbeziehung ſtanden. Zu Ende des Oktober verſchwand ſie 
plötzlich ſpurlos. Durchgegangen iſt ſie gewiß nicht, dazu war ſie 
zu anhänglich an Haus und Leute; es muß ihr alſo wol ein Unglück 
zugeſtoßen ſein. Für jeden Vogelfreund, der über entſprechenden Raum 
zu verfügen hat, dürfte die Schneedohle als ein muntres unterhalten— 
des Hausthier zu empfehlen ſein, deſſen ſchöne Erſcheinung und Zu— 
traulichkeit ſicherlich unſere Zuneigung verdienen.“ Dr. Stölker 
empfiehlt ſodann Verſuche zu machen, aus dem Neſt ge— 
hobene und aufgezogene Alpendohlen ſo zu gewöhnen, daß 
ſie ſich in geeigneter Oertlichkeit an einem Hauſe anſiedeln 


64 Die raben- oder krähenartigen Vögel. 


und niſten. Ihre Fortpflanzung in der Gefangenſchaft 
dürfte nicht zu ſchwierig ſein, denn im Berliner Aquarium 
hat ein Pärchen wenigſtens bereits Eier gelegt. 

Die Alpenkrähe iſt gleichfalls einfarbig ſchwarz, mit grü— 
nem, blauem, violettem Metallglanz im ganzen Gefieder. Ihr vor— 
zugsweiſe dünner, ſpitzer und gebogener Schnabel iſt korallroth und 
länger als der Kopf; die Augen ſind dunkelbraun und die Füße 
glänzendroth. Sie iſt ein klein wenig größer als die vorige (Länge 
41 cm, Flügelbreite 83 em, Schwanz 15 cm). Das Weibchen 
unterſcheidet ſich nicht oder doch nur durch kaum bemerkbar geringre 
Größe. Das Jugendkleid iſt einfarbig mattſchwarz, ohne jeden 
Glanz; der Schnabel und die Füße ſind ſchwärzlichbraun. Auch ganz 
weiße Alpenkrähen mit rothen Augen kommen vor. 

In der Verbreitung und im Aufenthalt iſt dieſe Krähe 
mit der Verwandten übereinſtimmend, doch iſt ſie nur in 
ſüdlichen Gegenden Standvogel, während ſie in den nörd— 
lichen mit dem Herbſt ſich nach der Südſeite der Gebirge 
hinzieht und im ſtrengen Winter in die Thäler hinabſtreicht. 
Das Neſt ſteht immer in ſteilen, meiſt unzugänglichen 
Felſen, auch in alten Ruinen und ſelbſt in den Kirchthürmen 
der höchſten Gebirgsdörfer; im übrigen iſt es dem der 
vorigen gleich und enthält ein Gelege von ebenſovielen 
bräunlichweißen, olivenbraun gepunkteten und gefleckten 
Eiern. Sie ruft kräh, kräh und dla, dla und läßt ein 
zwitſcherndes Schwatzen hören. Gloger jagt: „ſie ſchreit 
viel und laut krähen- oder rabenartig, ſowol ſitzend als 
fliegend, aber feiner, entweder wie kria, kria oder kruhü, 
kruhü, auch kräh, krähä und dla. Letztres ſind die Laute 
der zahmen, wenn ſie hungern. Auch ſchwatzende Töne, 
dem Geſang des Stars nicht unähnlich, vernimmt man zu— 
weilen, elſterartige Laute bei Schreck und Verwunderung. 
Gefangene gackern leiſe, wenn ſie vergnügt ſind und gelieb— 
koſt werden; auch laſſen ſie, zumal morgens, ihr kreiſchen— 
des Geſchwätz hören“. Obwol ſie im ganzen Weſen der 
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vorigen ſehr ähnlich iſt, ihr auch in der Ernährung gleicht, 
während ſie freilich eher an das Aas von gefallenen Thieren 
geht, zeigt ſie ſich doch viel mehr ſcheu und vorſichtig, läßt 
ſich nur ſchwierig fangen, iſt dann aber anmuthiger und 
zierlicher, zutraulicher und ſchlauer. Sie läßt ſich anfaſſen, 
ſtreicheln, Köpfchen krauen, iſt ſehr drollig, läuft oder fliegt 
hinter ihrem Gebieter her. Nach Angabe des Herrn Apotheker 
Zimmermann in Königsberg i. Pr. ſoll ſie ſehr gut Muſik— 
ſtücke nachpfeifen lernen. Auch ſie ſoll ſchon und zwar in 
einem großen Käfig, gezüchtet ſein. 

Bereits Buffon ſagt, ſie laſſe ſich in gewiſſem Grade zähmen. 
Anfangs ernähre man ſie mit einer Art Teig von Milch, Brot, 
Samen u drgl., bald aber bequeme ſie ſich dazu, Alles anzu— 
nehmen, was auf die menſchliche Tafel kommt. Aldrovandi hat 
eine zu Bologna in Italien geſehen, welche die beſondre 
Gewohnheit hatte, die Fenſterſcheiben von außen oder innen 
zu zerbrechen, ums ins Haus oder hinaus zu gelangen. 
Im übrigen finden wir bei den alten Schriftſtellern, welche 
ſich viel mit dieſem Vogel beſchäftigen, inbetreff ſeiner wie 
der vorigen Art die Angabe, daß er nicht allein wie die 
Krähen, Dohlen, Elſtern Metallſtücke und alles Blanke 
ſtehle, ſondern auch Stückchen brennenden Holzes vom Feuer— 
herde nehme und damit Unheil anſtifte. Man könne, ſagt 
noch Buffon, dieſe böſe Gewohnheit gegen den Uebelthäter 
ſelbſt richten und zu ſeinem eignen Verderben anwenden, 
wenn man ihn nämlich durch einen Spiegel in Fallſtricke 
zu ziehen ſuche, wie man ſich eines ſolchen auch bediene 
um Lerchen anzulocken. Olina gibt an, er laſſe ſich be— 
ſtändig hören, wenn er ſich erhebe, nicht ſeiner Stimme 
wegen, ſondern um die Aufmerkſamkeit auf ſein ſchönes 
Gefieder zu lenken. Uebrigens war es ſeit altersher be— 
kannt, daß dieſe Art ſprechen lerne. Freilich wußten 
Ariſtoteles und Plinius noch nicht ſicher zu unterſcheiden, 
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welcher von den Vögeln der ‚Pyrrhocorax‘ oder der 
‚Coracias‘ ſei. 


Die auſtraliſche Alpendohle [Corvus melanorham- 
phus, Lieill.] iſt im ganzen Gefieder grünglänzend ſchwarz mit 
Ausnahme der Innenfahnen der Schwingen erſter Ordnung, welche 
zu Dreivierteln ihrer Länge vom Grunde an weiß ſind. Schnabel 
und Füße ſind ſchwarz, die Augen aber ſcharlachroth. Ihre Ver— 
breitung erſtreckt ſich über ganz Neuſüdwales und Süd— 
auſtralien, und ſie kommt ſtets in kleinen Flügen von 6 
bis 10 Köpfen vor. Wenig ſcheu, läßt fie ſich nahe an- 
kommen, indem ſie auf dem Boden nahrungſuchend hinund— 
her läuft und dann auf einen niedrigen Zweig des nächſten 
Baums fliegt. Im Fluge ſieht man deutlich die weiße 
Flügelzeichnung. Sonderbar ſieht es aus, wenn ſie hurtig 
von Zweig zu Zweig hüpft, den Schwanz ſpreizend und 
auf und nieder ſchnellend. Beim Verjagen ſtößt ſie rauhe, 
knirſchende und ſcharfe Töne aus; im Geäſt ſitzend läßt ſie 
dagegen ein eigenthümliches, leiſes, weich und klagend, aber 
angenehm lautendes Pfeifen hören. In der Parungszeit 
wird das Männchen ſehr erregt und dann zeigt es ſeltſame 
Geberden und nimmt wunderliche Stellungen an. Einen 
Vogel dieſer Art im Fluge zu erlegen, machte mir größre 
Schwierigkeit als die aller anderen. In die Monate Auguſt 
und September, Oktober und November fällt die Niſtzeit 
und es werden mehr als eine Brut gemacht. Das Neſt 
ſteht in der Regel in der Nähe eines Bachs auf einem 
wagerechten Zweige, iſt außen aus ſchlammiger Erde mit 
Strohhalmen geformt und hat eine aus weichen Stoffen 
gerundete Mulde. Vier bis ſieben gelblichweiße, oliven— 
grünlich und purpurbraun gefleckte Eier bilden das Gelege. 
Die Neſter ſtehen zuweilen unfern von einander, auch legen, 
wie es ſcheint, manchmal mehrere Weibchen zuſammen in 
ein Neſt. Im allgemeinen bevorzugt der Vogel offnes 
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Waldland, während der Brutzeit aber die Nähe von Bächen 
und Lagunen, jedenfalls weil das Par in derartigen Oert— 
lichkeiten den zum Neſtbau nöthigen Schlamm ſowie auch 
reichliche Inſektennahrung findet (Gould). Lebend iſt dieſer 
Vogel mehrmals im zoologiſchen Garten von London vor— 
handen geweſen und ſodann auch im Hamburger; Dr. Bolau 


hat ihm den deutſchen Namen gegeben. Wuite-winged Chough; 
White-winged Corcorax (Gld.); Waybung der Eingeborenen von Neuſüdwales. 


* * 


Die Elſtern [Picainae] oder langſchwänzigen Krähen 
ſind von allen übrigen Krähen- oder Rabenvögeln auffallend 
verſchieden. Sie haben folgende Merkmale: Der Schnabel iſt 
dem der eigentlichen Krähen gleich, doch an der Firſt ein wenig höher 
gebogen; die Füße ſind etwas höher, die Flügel kürzer und mehr ge— 
rundet, mit vierter oder fünfter längſter Schwinge, während die erſte 
bedeutend verkürzt und verſchmälert iſt. Als Hauptkennzeichen er— 
ſcheint aber der ſehr lange, ſtufenförmig geſteigerte Schwanz. Die 
Geſchlechter ſind kaum zu unterſcheiden; das Jugendkleid iſt nur düſterer 
gefärbt. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich auf alle Welttheile 
mit Ausnahme Auſtraliens, immer jedoch nur über nörd— 
liche Gegenden. Da die Elſtern ſowol in der äußern Er— 
ſcheinung als auch in der Lebensweiſe, insbeſondre im 
Niſten überaus abweichend von einander ſind, ſo muß ich 
mir vorbehalten, nähere Angaben bei den einzelnen Arten 
zu machen. In der Ernährung ſtimmen ſie im weſentlichen 
mit den eigentlichen Krähen überein, nur dürfen ſie, zumal 
die einheimiſche Elſter, beiweitem mehr als Neſtplünderer 
gelten und daher kann ihre überwiegende Schädlichkeit gar— 
nicht fraglich ſein. Auch in ihnen haben wir Vögel vor 
uns, welche ſämmtlich gelehrig und, wenn auch nicht in 
hohem Grade, ſprachbegabt ſind. 
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Die gemeine Elſter 
[Corvus (Pica) europaea, Cur.]. 
Acholaſter, Adelſter, Aegerſt, Agelaſter, Alaſter, Algarde, Alſter, Argerſt, Aſter, Atzel, 
Azel, Egeſter, bunte, Garten- und Kriekelſter, Elſterrabe, Gartenkrähe und Nabe, 


Gräck- oder Grückelſter, Häſter, Hätze, Heiſter, Heſter, Hetze, Hutſche und Scholaſter. 
— Common Magpie. — Pie ordinaire. 


Als einen der allerbekannteſten Krähenvögel haben wir 


die Elſter vor uns. An Kopf, Hals, Oberbruſt, Rücken, Flügeln, 
oberſeitigen und unterſeitigen Schwanzdecken und Schenkeln iſt ſie 
ſchwarz, an Kopf und Kehle tiefſchwarz, wenig glänzend, an Hals 
und Rücken mit blauem, an den Flügeln mit grünem Metallglanz; 
der Schwanz iſt goldgrün und purpurn metallſchillernd ſchwarz; die 
Schulterdecken, Innenfahnen der erſten Schwingen bis faſt zur Spitze, 
ein mehr oder minder deutlicher Fleck am Unterrücken und ein Fleck 
auf dem Bürzel ſind graulich- bis reinweiß; Unterbruſt und Bauch 
ſind weiß; der Schnabel iſt ſchwarz; die Augen ſind dunkelbraun und 
die Füße ſchwarz. Von geringer Krähengröße, erſcheint ſie durch ihren 
langen, beweglichen Schwanz und das dichte, volle Gefieder bedeutender 
als fie in Wirklichkeit iſt (Länge 45 —50 cm, Flügelbreite 55 —58 cm, 
Schwanz 24 —26 cm). Das Weibchen ſieht nur etwas matter in 
den Farben aus und ſein Schwanz iſt kaum bemerkbar kürzer. Das 
Jugendkleid iſt dem der alten Vögel gleich, doch am ganzen Kör— 
per ohne Glanz. Es kommen weiß und ſchwarz unregelmäßig ge— 
ſcheckte Elſtern vor, bei anderen iſt das Weiß nicht rein, ſondern aſch— 
grau, bei noch anderen ſind die ſonſt ſchwarzen Körpertheile roſtfarben 
oder hellbraun oder iſabellfarben; auch eine beinahe ganz ſchwarze 
und eine reinweiße (Albino) Farbenſpielart gibt es. 

In ganz Europa und einem großen Theil Aſiens, ſo— 
wie in Nordamerika iſt ſie als Standvogel heimiſch und 
bei uns faſt allenthalben noch ziemlich häufig, während ſie 
in manchen Strichen, ſelbſt in günſtiger Oertlichkeit, ganz 
fehlt. Ihren hauptſächlichſten Aufenthalt bilden Feldgehölze 
und der lichte Vorwald, die Baumreihen an den Landſtraßen 
und Gärten mit vielem und großem Baumwuchs, vorzugs— 
weiſe in der Nähe menſchlicher Wohnungen; tief inmitten 
des Hochwalds, wie auf weiten Getreidefeldern ohne Bäume, 
in weiten Brüchern und Moren, ebenſo im Hochgebirge iſt 
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fie niemals zu finden. Immer regſam und munter, flügel— 
klappend und ſchwanzwippend, zeigt ſie ſich gewandt in 
allen Bewegungen. 

Obwol ſie nur fliegt wenn ſie muß und alſo niemals 
wie die anderen Krähenvögel hoch oben kreiſt, ſo geht ihr 
Flug doch trotz der kurzen runden Flügel geſchickt durchs 
dichteſte Gezweige und über eine Blöße mit vielen Flügel— 
ſchlägen raſch dahin. Gleich den übrigen Krähen ſchreitet 
ſie auf dem Boden, nur ſelten hüpfend. Von fernher hören 
wir auf den hohen Pappeln das ſchack, ſchack des Elſter— 
pärchens mehrmals ſchnell hintereinander wiederholt, da— 
zwiſchen ihr ſingendes Schwatzen und bei jeder geringſten 
Erregung ihr entrüſtetes Keckern. Gloger gibt ihre Laute 
in folgender Weiſe an: „Sie ſchreit gewöhnlich rauh ſchack 
oder krack, ſchackerack und ſchakerakkak, in Furcht und Schreck 
ſehr heftig und oft, zuweilen kreiſchend ſchääk oder krääk. 
Eine Art geſangähnlichen Geſchwätzes, öfter mit einigen 
pfeifenden Tönen läßt ſie beſonders bei der Begattung und 
überhaupt im Frühling erſchallen, die jungen Männchen 
manchmal auch im Herbſt.“ Wie die Verwandten hört und 
ſieht ſie vortrefflich, und infolgedeſſen läßt ſie ſich 
ſchwierig anſchleichen, zumal dort, wo ſie viel verfolgt wird. 
Hier warnt ſie auch andere Vögel beim Nahen des Jägers 
oder vor ſonſtiger Gefahr. In ihrem Weſen iſt ſie un— 
gemein vorſichtig und bei Gelegenheit überaus liſtig, dann 
aber wiederum dreiſt und frech. Mit anderen Krähen und 
ſelbſt den größeren Würgern zankt ſie ſich viel herum. 
Ihren Feinden, vornehmlich dem Hühnerhabicht und Sperber, 
weiß ſie meiſtens gut zu entgehen, ein Wanderfalk ſchlägt 
ſie nur ſelten, und ebenſo überliſtet ſie der Fuchs höchſtens 
beiläufig einmal. Allerlei Thiere, welche ſie nur zu über— 
wältigen vermag, daneben auch Beren und andere Früchte, 
ſowie gelegentlich Aas, ſind ihre Nahrung. Durch Ver— 
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tilgung von jungen und alten Mäuſen, ſowie aller übrigen 
ſchädlichen Nager, ferner dergleichen Weichthiere, Kerbthiere 
und Gewürm wird ſie nützlich, aber dadurch, daß ſie ſämmt— 
liche Vogelneſter in weitem Umkreis ausplündert, gleicher— 
weiſe junges Wild raubt, namentlich auch aus den Reb— 
hühner⸗ und ſelbſt Faſanenneſtern die Eier ſtiehlt, ſchließlich 
junges Geflügel von den Höfen holt, ergibt ſie ſich als ſo 
beiweitem überwiegend ſchädlich, daß ſie keine Schonung 
verdient, ſondern vielmehr in unnachſichtlicher Weiſe fort— 
geſchoſſen werden muß. 

Ihr Neſt iſt verſteckt im höchſten und dichteſten Wipfel 
eines ſchlanken Baums, am häufigſten einer italieniſchen 
Pappel oder auch tief im etwas über mannshohen Kiefern— 
dickicht, nur ſelten noch niedriger in einem ſehr dichten 
Dornſtrauch angebracht. Es iſt aus Reiſern, ſchmiegſamen 
Dornzweigen u. a. geflochten, hat überall, wo die Elſter 
verfolgt wird, einen dicken Boden von Lehm oder thoniger 
Erde, auf welchem die aus Würzelchen, Federn, Haren, 
am liebſten Schweinsborſten, gerundete Mulde ſteht, die im 
Gegenſatz zu den Neſtern aller verwandten Vögel mit einem 
aus Gezweige und Dornen dicht geflochtenen Dach über— 
wölbt iſt und von einer Seite her das Einſchlupfloch hat. 
So iſt das Neſt in jeder Weiſe geſichert, denn von oben 
her iſt der brütende Vogel wenig zu bemerken und alſo 
den Angriffen der gefiederten Räuber nicht ausgeſetzt, und 
von unten vermag ſelbſt ein Schuß von ſtarkem Schrot 
den Boden kaum zu durchdringen. Das Pärchen errichtet 
meiſtens mehrere Neſter und zwar, wie der Volksglaube 
ſeit altersher meint, um Feinde von dem ſehr verſteckten 
bewohnten Neſt abzulenken. Pfannenſchmid erzählt, daß 
ein Elſtermännchen, während das Weibchen auf dem einen 
Neſt bereits brütete, am andern noch immerfort baute, ſo— 
daß die Knaben, welche das Gelege rauben wollten, ſich 
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wirklich täuſchen ließen. Ob die Elſter dabei, wie der 
Genannte annimmt, mit voller Ueberlegung gehandelt hat, 
iſt allerdings eine Frage, welche ſich ſchwerlich mit Sicher— 
heit entſcheiden läßt. Oft ſteht das Neſt ganz in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen und trotzdem wird es meiſtens 
dann erſt entdeckt, wenn ſich die Jungen durch ihr Geſchrei 
verrathen. Wo der Elſter eifrig nachgeſtellt wird, fliegt 
ſie niemals ohne weitres zur Brut, ſondern ſie naht der— 
ſelben ſtets mit großer Schlauheit. Wenn ihr Neſt aber 
ausgeraubt wird, ſo vergißt ſie alle Vorſicht und folgt dem 
Räuber, ſelbſt bei mehrmaligem Schießen, auf weite Ent— 
fernung hin. Zuweilen läßt ſich das Par durch das Aus— 
rauben der Eier und ſelbſt das Zerſtören des Neſts kaum 
vertreiben. Uebrigens wird das letztre nicht alljährlich neu 
gebaut, ſondern nur ausgebeſſert. Der Bau beginnt ſehr 
zeitig, nach Gloger ſchon im Dezember, wenn nämlich ein 
neues Neſt errichtet wird. Zu Mitte oder Ende des Monats 
April iſt das aus 6—8 Stück grünlichen, aſchgrau und 
braun beſpritzten Eiern beſtehende Gelege vollzählig und 
daſſelbe wird vom Weibchen allein in 18 Tagen erbrütet, 
während beide Gatten des Pärchens die Jungen gemeinſam 
füttern und zwar mit aus anderen Neſtern geraubten jungen 
Vögeln und Kerbthieren aller Art. Nach Beendigung der 
Brut (nur wenn dieſe vernichtet iſt, wird eine zweite ge— 
macht) ſchweifen die jungen Elſtern im Spätherbſt und 
Winter meiſtens in kleinen Flügen, ſelten in größeren 
Scharen, zwiſchen den Scharen von Krähen, auch wol mit 
Eichelhehern, geſellig umher; das alte Pärchen dagegen ver— 
bleibt gewöhnlich am Standort und kommt bei großer Kälte 
und Noth im Winter auch wol auf die Höfe und Straßen 
ländlicher Ortſchaften. Man verfolgt die Elſtern am 
meiſten durch Zerſtören ihrer Neſter und durch beiläufiges 
Abſchießen auf der Krähenhütte. Wo ſie einmal aus— 
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gerottet ſind, währt es ſehr lange, bis ſich wieder ein 
Pärchen anſiedelt. 

Die alte Elſter iſt ſchwer zu fangen, dagegen werden 
die Jungen gern und häufig aus den Neſtern gehoben und 
aufgefüttert. Eine ſolche iſt als Hof- und ſelbſt als 
Stubenvogel recht beliebt, da ſie ungemein zahm wird, ein 
überaus komiſches Weſen zeigt, auch eine Melodie nachflöten, 
ſowie recht gut Worte ſprechen und mancherlei andere Laute 
nachahmen lernt. Im übrigen aber hat ſie die unangenehmen 
Eigenſchaften der Krähenvögel und ſtiehlt alſo, verſchleppt 
und verſteckt in liſtiger Weiſe allerlei glänzende und auf— 
fallende Gegenſtände. 

Mehr als viele andere Vögel muß gerade die Elſter, 
und ſogar noch heutzutage, dem Volksaberglauben dienen; 
eine zu Pulver gebrannte Elſter gilt als unfehlbares Volks— 
heilmittel bei fallender Sucht u. a. m. Die alten Schrift⸗ 
ſteller ſahen dieſen Vogel als vorzugsweiſe bedeutungsvoll an; 
ſie fabelten viel von ihm, berichteten aber auch ſchon Manches, 
was ſpäterhin die Beobachtung als richtig beſtätigt hat. 
So hatte man bereits im frühen Alterthum wahrgenommen, 
daß er auf Weiden und Triften dem Vieh, vornehmlich 
Schweinen und Schafen, auf den Rücken fliegt, um Un— 
geziefer abzuſammeln. Ferner betrieb man mit ihm ſchon 
den luſtigen Fang vermittelſt der innen mit Leim beſtrichenen 
Papierdüten. Die Eigenthümlichkeit des Stehlens blanker 
Dinge kannten die Alten ebenſo wie wir. Plutarch erzählt, 
daß eine Elſter, welche menſchliche Worte, das Geſchrei von 
Thieren, Blöken eines Kalbs oder Schafs, Meckern einer 
Ziege und verſchiedene andere Laute nachahmen konnte, als 
ſie eines Tags das Blaſen auf einer Trompete vernommen 
hatte, plötzlich ſchwieg, was Allen, welche ſie bis dahin un— 
abläſſig plaudern gehört, ſehr auffallend war, aber ſpäter eine 
Erklärung fand, als der Vogel mit einmal das Still— 
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ſchweigen brach, nicht um die gewöhnliche Uebung zu wieder— 
holen, ſondern um die Töne der Trompete mit denſelben 
Wendungen in Geſang und Takt nachzuahmen. Aldrovandi 
theilt mit, daß eine Elſter eine Amſel ſchlug und verzehrte; 
„eine andre ergriff einen Krebs, welcher ihr aber zuvorkam, 
ſie mit den Scheren packte und erwürgte.“ Wie die Raben, 
ſo wurden auch die Elſtern zur Jagd abgerichtet. Früher 
benannte man die zahme Elſter gern mit dem Namen Mar— 
garethe, weil ſie denſelben leicht ausſprechen lernen ſollte. 

Im Folgenden führe ich die Schilderung einer ge— 
zähmten Krähe ſeitens des Herrn L. Hügel“) an: „Sie begleitet 
mich überall hin. Beim Frühſtück und Mittageſſen hüpft ſie auf den 
Tiſch, bleibt an einer Ecke ſitzen und betrachtet die Gerichte; ſieht ſie 
etwas, das ihr behagen könnte, ſo geht ſie darauf zu, um davon 
ihren Antheil zu erlangen, und ſobald ſie dieſen erhalten hat, fliegt 
ſie von ſelbſt in den Käfig und läßt ſich einſperren. Es iſt ſpaßhaft 
anzuſehen, mit welcher Sorgfalt ſie zur Aufbewahrung von Nahrungs— 
mitteln paſſende Winkel in ihrer Behauſung ſucht und wie ſie die 
Beute dreht und wendet, dann verſteckt, dann mit Papierſchnitzeln 
und Spänen zudeckt und nun den Kopf hin und her wendet, um zu 
ſehen, ob auch Alles gut verborgen ſei. Manchmal bleibt ſie vor 
einer ſolchen geheimen Vorrathskammer als Wache ſtehen und ver— 
theidigt ſie gegen jeden Menſchen mit Schnabelhieben. Eine liebens— 
würdige Eigenſchaft iſt ihre ungemein große Anhänglichkeit an alle 
Familienmitglieder, wobei ſie aber Einem vor dem Andern Vorzug 
gibt. Bleibt Jemand aus der Familie einen oder mehrere Tage fort, 
ſo äußert ſie ſich bis zu deſſen Rückkehr mißmuthig und kommt er 
zurück, ſo zeigt ſie ausdrucksvoll ihre Freude, läuft ihm mit halb— 
geöffneten Flügeln entgegen, begrüßt ihn mit Freudengeſchrei, fliegt 
ihm auf die Schulter und bleibt dort ſo lange, bis ſie fortgejagt 
wird. Sie kennt alle Perſonen in der Familie auf das genaueſte 
und ruft jeden mit Namen. Ich beſitze ſie ſchon ſeit vier Jahren 
und alljährlich macht ſie eine Reiſe in die Rheinpfalz mit. Während 
der Eiſenbahnfahrt iſt ſie ſehr ruhig, nimmt aber keine Nahrung zu 
ſich, bis ſie aus ihrem Gefängniß befreit wird. Am Reiſeziel gewähre 


*) In Dr. Ruß, „Lehrbuch der Stubenvogelpflege,-Abrichtung 
und ⸗Zucht“ S. 736. 
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ich ihr volle Freiheit; ſie verläßt frühmorgens das Haus und kehrt 
erſt abends ſpät zurück. Meiſtens verbringt ſie den Tag in Geſell— 
ſchaft wilder Elſtern, mit denen ſie dann in Wald und Flur umher— 
ſchweift, bis ſie die einbrechende Dunkelheit zur Heimkehr zwingt, doch 
hält ſie ſich an manchen Tagen nur in der Nähe des Hauſes auf, 
macht Beſuche in den Nachbarhäuſern und ſtiehlt hier und da einen 
Gegenſtand, der ihr in die Augen fällt. Dabei beſucht ſie immer 
die Häuſer zuerſt, deren Bewohner ihr aus den vorhergehenden Jah— 
ren her bekannt ſind; gegen dieſe iſt ſie freundlich und wenn ſie 
einer dieſer alten Bekannten neckt und reizt, ſo fliegt ſie eher weg, 
als daß ſie beißt und kratzt, wie ſie es Fremden gegenüber zu thun 
pflegt. Obwol ſie ſich mit den wilden Elſtern viel herumtreibt, ſo 
bleibt ſie doch mit ihnen niemals eine Nacht hindurch fort. Gegen 
die Hühner und Enten auf dem Hof und die Singvögel im Garten 
verhält ſie ſich ganz gleichgiltig. Nach meinen Erfahrungen iſt dieſer 
ſo verrufene Vogel im Umgang mit Menſchen überaus liebenswürdig 
und ich kann ihn zur Zähmung und beſonders zur Abrichtung nur 
dringend empfehlen.“ — Im Gegenſatz dazu hat man beob— 
achtet, daß eine gezähmte, an Aus- und Einfliegen ge— 
wöhnte Elſter von wilden überfallen wurde, welche ihr die 
Augen aushackten und ſie tödteten. — Meiſtens iſt die zahme 
Elſter gegen das Geflügel auf dem Hof und insbeſondre 
gegen die jungen Hühner u. a. ebenſo bösartig wie die 
übrigen Krähen, und wo man ſie hält, muß ſie durchaus 
überwacht werden. Herr E. Lieb in Palmyra erzählt von 
einer ſehr zahmen Elſter, welche Eier aus dem Tauben— 
ſchlag ſo heimlich zu ſtehlen wußte, daß man erſt nach 
langer Zeit den Uebelthäter ermitteln konnte. Uebrigens 
ging dieſe Elſter daran zugrunde, daß ſie ſich an einem 
Päckchen geſtohlener Streichhölzer vergiftete. — Herr Kreis— 
gerichtsſekretär R. Schmikalla berichtet von einer zahmen 
Elſter, welche mit den Hausbewohnern und den im Bier— 
garten verkehrenden Gäſten auf ſehr vertrautem Fuß lebte, 
trotzdem aber ſtets den Augenblick benutzte, in welchem Jemand 
ſeinen Tiſch verließ, um alles Eßbare zu ſtehlen. „Da der 
Wirth erzählte, daß ſie ſich auch über ſtehen gebliebene Bierneigen 
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hermache, beſchloß ein Gaſt, ſie darin zu belauſchen. Er ließ ſich ein 
Seidel Bier geben, ſtellte es mit zugemachtem Deckel auf den Tiſch 
und ging fort. Alsbald kam die Elſter geflogen, ſchritt rings um 
das Seidel, beſah es von allen Seiten, ſtellte ſich dann auf die dem 
Henkel entgegengeſetzte Seite und führte mit ihrem Schnabel einen 
kräftigen Hieb oder Stoß von unten nach oben, ſodaß der Deckel auf— 
klappte und offen blieb, worauf die Elſter ihren Schnabel in das 
Bier tauchte und trank. Dieſe Elſter hatte, ohne daß ſich Jemand 
mit ihr beſchäftigte, einige Worte ſprechen gelernt und dieſe wußte ſie 
zu ihrem Vortheil anzuwenden. So konnte ſie, weil ſie ſtets beim 
Füttern der Hühner zugegen war, den Lockruf ‚putt, putt‘! jo nach— 
ahmen, daß die Hühner, wenn ſie ihn ertönen ließ, herbeiliefen. Dies 
machte dem Beſitzer vielen Spaß, ſo lange, bis er eines Tages ge— 
wahr wurde, daß die Elſter mit ihrem putt, putt‘ eine brütende 
Henne von den Eiern rief und dann ſchleunigſt zum Neſt ſchlüpfte, 
um ein Ei zu rauben und aufzufreſſen.“ — Herr Peter Frank 
in Liverpool beobachtete eine zahme Elſter, welche eine Dohle, 
mit der ſie in Freundſchaft zuſammenlebte, als dieſe in eine 
Grube gefallen war, getreulich mit Futter verſorgte. 

Die eingehendſte Mittheilung über eine gezähmte und 
abgerichtete Elſter gibt Herr A. Günzel“): Vor Jahren ges 
langte ich in den Beſitz einer jungen Elſter, welche aus dem Neſt ges 
hoben und ſchon bis zur Selbſtändigkeit herangezogen war. Sie wurde 
in einen Käfig gebracht und dieſer in einem Zimmer aufgeſtellt, in 
welchem ſich ſchon andere gefiederte Gäſte befanden. Bereits am näch— 
ſten Morgen ſtellte es ſich heraus, daß ‚Jakob', wie ſie benannt wor— 
den, Anlage zu ſchlechten Streichen zeigte. Er hatte den Stift der 
Käfigthür ausgezogen und war auf das Bauer eines Zeiſigs geflogen, 
eifrig bemüht, den Inſaſſen mit Schnabelhieben zu bearbeiten. Durch 
mein Einſchreiten wurde der geängſtigte Zeiſig noch zur rechten Zeit 
aus ſeiner lebensgefährlichen Lage befreit. ‚Jakob' hatte ſich damit 
alſo das Recht, als Zimmervogel gehalten zu werden, verſcherzt und 
nun wurde im Hof an einer geſchützten Stelle ſein Käfig aufgeſtellt. 
Doch ſchon nach wenigen Tagen hatte er ſeinen Kerker wieder ver— 
laſſen, um ſich auf den Dächern der Nachbarhäuſer herumzutreiben. 
Alles wurde aufgeboten, um ſeiner wieder habhaft zu werden, doch 
lange Zeit vergeblich. Endlich in der Dämmerſtunde, als ſich der 
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Hunger und die Sorge um eine Nachtherberge einſtellte, ging er in 
ſeinen Käfig, den ich mit Leckerbiſſen ausgeſtattet und zu einer Dach— 
luke herausgeſchoben hatte, wieder zurück. Von nun an erhielt ‚Jakob‘ 
Unterricht im Sprechen und nach nicht allzulanger Zeit ſprach er 
ſeinen Namen und verlangte ſein Lieblingsfutter: ‚Sped‘; weiter hat 
er es jedoch in dieſer Kunſt nicht gebracht. Wenn ich mich dem 
Käfig mit Futter näherte und einen kurzen Pfiff erſchallen ließ, ſo 
rief die Elſter ſogleich: „Jakob, Speck“! Sobald ſie den letztern dann 
empfangen, verzehrte ſie ihn mit Wohlbehagen, mit der Zunge ſchnal— 
zend und die Augen bei jedem Biſſen verdrehend. Ging ein Fremder 
am Käfig vorbei, jo verhielt ſich „Jakob“ ganz ruhig, doch an ſeinen 
ſchelmiſchen Augen konnte man merken, was er im Schilde führte. 
Kaum war Jener nämlich einige Schritte am Käfig vorbei, ſo pfiff 
„Jakob' ihm kräftig zu, und der Fremde hemmte unwillkürlich ſeine 
Schritte, um nach dem Pfeifenden zu ſehen; ‚Jakob‘ aber machte ſich 
harmlos im Käfig zu ſchaffen, als ob er es nicht geweſen ſei. Daſſelbe 
wiederholte er, ſobald Jener ihm wieder den Rücken kehrte. So ſaß 
die Elſter wol zwei Jahre in ihrem Käfig und unterhielt uns 
durch ihr komiſches Treiben. Späterhin wurde ihr erlaubt, ſich im 
Freien zu bewegen. Da hielt ſie ſich über Tag ganz in der Nähe 
des Hauſes auf und abends ging ſie regelmäßig in ihren Käfig. Mit 
der Zeit war ihr jedoch ihr Wirkungskreis nicht mehr groß genug 
und ſie flog daher ins Dorf hinab und ſuchte hier ebenſo wie zuhauſe 
alle glänzenden Gegenſtände zu ſtehlen, um ſie ſorgfältig irgendwo 
auf dem Felde zu verſtecken. Kein lebendes Weſen durfte aber Zeuge 
einer ſolchen That ſein. Sah die Elſter ſich beobachtet, ſo holte ſie 
das Verborgne wieder hervor, um es anderweitig unterzubringen. So 
ſammelte ſie Löffel, Meſſer, Scheren, Fingerhüte, Ringe, Geld und 
allerlei andere Dinge. Beim Stehlen war ſie ſo vorſichtig, daß ſie 
allen Fallen geſchickt aus dem Wege zu gehen wußte, welche ihr wegen 
dieſer Unart im Dorf geſtellt wurden. Frühmorgens in der Frei— 
viertelſtunde beſuchte ſie den Spielplatz der Schulkinder und am liebſten 
der Knaben, um zuzuſehen, wie ſich dieſelben balgten. Dabei gab 
ſie ihrem Wohlgefallen durch eifriges Hinundherſpringen und Schnalzen 
Ausdruck. Die Knaben neckten ſich gern mit ihr. Sie hielt den 
langen Schwanz hin und ſobald Jemand danach griff, ſprang ſie ge— 
ſchickt auf die Seite, ſodaß es niemals gelang, ſie zu greifen. Auch 
von mir ließ ſie ſich nicht anfaſſen, während ſie ſonſt doch recht zu— 
traulich war. Das Necken liebte ſie ſehr und ſie lief Jedem, der 
nach ihrem Schwanz haſchte, ſtets nach, damit er das Spiel wieder— 
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hole. In ſolcher Weiſe hatten fie einſt böſe Buben in den Wald ge— 
lockt, von wo ſie nicht zurückfinden konnte. Erſt durch den Förſter 
erfuhren wir ihren Aufenthalt und konnten ſie nach dreitägigem Aus— 
bleiben holen. Eines Tags ſaß ‚Jakob‘ in ſeinem Käfig, welcher ſtets 
vor der Thür ſtand, und als ein Holzknecht vorbeiging, ließ er ihn 
ruhig vorüber, um dann erſt „Jakob, Jakob“ zu rufen und zu pfeifen. 
Der Holzknecht, welcher ſelbſt Jakob hieß, glaubte, er werde von ſeinem 
Vorgeſetzten gerufen und kam zum großen Ergötzen der Familie ins 
Haus. So lebte die Elſter noch mehrere Jahre und machte wieder 
die Ueberſiedlung nach einer kleinen thüringiſchen Stadt mit. Auch 
hier gewöhnte ſie ſich bald ein und trieb ſich den ganzen Tag auf 
der Landſtraße oder im Garten umher. An einem Nachmittag er— 
regte die Elſter die Aufmerkſamkeit eines Herrn und einer Dame in 
einer vorüberfahrenden Kutſche. Der Herr bot einem vorübergehen— 
den Arbeiter eine gute Belohnung, wenn er den Vogel, welcher dicht: 
vor ihnen herumhüpfte, ſprach und pfiff, fangen würde, aber ‚Jakob‘ 
hielt ſeinen langen Schwanz förmlich hin und war dann mit einem 
großen Sprung immer rechtzeitig davon, worauf er ſchackerte, als ob 
er ſchimpfen oder ſich über den ungeſchickten Menſchen luſtig machen 
wolle. Aus der nahen Stadt lockte die Elſter ganze Herden von 
Straßenjungen herbei, welche eine förmliche Hetzjagd hinter ihr her 
hielten. So hatte ſie eines Tags ein Bube durch einen Steinwurf 
an den Kopf getödtet. Wir betrauerten den ‚Jakob' förmlich wie ein 
Familienglied; er gehörte ja ſeit zehn Jahren zu unſerm Hauſe. Ge— 
wiß hätte er noch lange Zeit uns und Anderen Freude gemacht.“ — 
Herr O. Muſtroph in Berlin hatte eine Elſter, welche 
ſprechen, lachen, ſingen, bellen und huſten konnte. 


Als Himalaya-Elſter [Corvus (Pica) boota— 
nensis, Deless.] iſt in der „List of the vertebrated 
animals in the Gardens of the Zoological Society of 
London“ ein Vogel als lebend eingeführt angegeben, welcher 
von den meiſten Vogelkundigen nur als örtliche Spielart 
der gemeinen Elſter angeſehen und nicht als Art erachtet 
wird. Ich muß es daher bei dieſer Erwähnung bewenden 
laſſen. — Die chineſiſche Elſter [Pica sericea, Gld.] 
ſteht im gleichen Verhältniß und iſt gleichfalls in den zoolo— 
giſchen Garten von London lebend gelangt. — Mit der 


78 Die raben- oder krähenartigen Vögel. 


mauriſchen oder afrikaniſchen Elſter [Pica mau- 
ritanica, Malh.] dürfte es wiederum daſſelbe Bewenden 
haben; auch ſie iſt im Londoner Garten lebend geweſen. 


* 


Die Blauelſtern [Cyanopolius, Dp.] find den eigent⸗ 
lichen Elſtern ſehr ähnlich, namentlich durch den langen ſtufenförmig 
zugeſpitzten Schwanz; aber durch den ſchwächern und ganz geraden 
Schnabel verſchieden. 

Cool's oder die ſpaniſche Blauelſter [Corvus (Oya- 
nopolius) Cooki, By.] iſt an Kopf und Oberrücken ſammtſchwarz, 
an Rücken und Mantel bläulichgrau, Flügel und Schwanz hellblau, 
die großen Schwingen ſind an den Außenfahnen weiß geſäumt; Kehle 
und Wangen ſind grauweiß und die ganze Unterſeite iſt hell fahlgrau; 
Schnabel und Füße ſind ſchwarz, die Augen braun. Ihre Größe iſt 
bedeutend geringer, als die unſrer Elſter (Länge 36 cm, Flügelbreite 
42 cm, Schwanz 21—22 cm). Das Weibchen iſt bemerkbar kleiner. 
Das Jugendkleid iſt matter und fahler gefärbt, über den Flügel 
mit zwei fahlgrauen Binden. Von Süd- bis Mittelſpanien er— 
ſtreckt ſich ihre Verbreitung, auch iſt ſie in Nordoſtafrika 
heimiſch. Sie hält ſich vornehmlich in den größeren Eichen— 
waldungen auf und iſt dort häufig in vielköpfigen Flügen. 
Obwol ſie nicht wie unſere Elſtern in der Nähe menſch— 
licher Gebäude lebt, kommt ſie doch auf die Straßen, um 
den Pferdemiſt nach Nahrung zu durchſuchen. In Weſen, 
Gang, Flug und ganzem Benehmen iſt ſie der gemeinen 
Elſter faſt gleich; ihre Stimme klingt jedoch anders: kriih 
oder priih, langgezogen und abgebrochen, ſchwatzend klikk— 
likklikkli. Sie iſt Standvogel; ſehr unruhig, vorſichtig und 
ſcheu und ſchwierig zu ſchießen; ein Flug belebt den ganzen 
Waldtheil, in welchem er hauſt. Das Neſt ſteht auf einem 
hohen Baum, und wie A. E. Brehm angibt, nicht auf einer 
der immergrünen Eichen, welche ſonſt ihren beſtändigen 
Aufenthalt bilden, ſondern einer Ulme oder einem andern 
Waldbaum. Zuweilen werden mehrere Neſter auf einem 
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Baum errichtet und alle immer unfern von einander. Als 
offene Mulde ohne Ueberdachung iſt das Neſt aus Reiſern, 
Stengeln, Halmen, Zweigen, Gras u. a. geformt und mit 
Ziegenharen und andrer Thierwolle ausgerundet. Zu An— 
fang des Monats Mai beſteht das Gelege in 5—9 Eiern 
und dieſe ſind graugelblich, dunkler olivengrün gefleckt und 
getüpfelt. Nur ſelten iſt ſie in der Gefangenſchaft zu fin— 
den; die Thierliſte des zoologiſchen Gartens von London 
hat ſie allerdings aufzuweiſen, aber in die anderen Gärten 
gelangt ſie kaum. Einen Flug von etwa 5 Köpfen ſah ich 
einmal in der Thierhandlung des Herrn C. Reiche in Alfeld. 
— Chinese Blue Magpie. 

Die chineſiſche Blauelſter [Corvus (Cyanopolius) 
cyanus, Hall.] iſt an Kopf und Nacken ſchwarz mit weißer Kehle; 
der Rücken iſt aſchgrau, Flügel und Schwanz ſind mehr graublau; die 
beiden mittelſten Schwanzfedern haben weiße Spitzen (wodurch ſie ſich 
hauptſächlich von den vorigen unterſcheiden ſollen); die ganze Unter— 
ſeite iſt weißlichgrau. In allem übrigen, auch in der Lebens— 
weiſe und im ganzen Weſen, dürfte ſie ſich von der vorigen 
nicht unterſcheiden. Ihre Heimat erſtreckt ſich über das 
nördliche China, ganz Japan und Oſtſibirien. In den 
zoologiſchen Garten von London iſt ſie einigemal gelangt; 
anderweitig dürfte ſie nur zufällig vorhanden geweſen ſein. 
— Chinese Blue Magpie. 


Die Baumelſtern [Dendrocitta, @ld.] gleichen in Ges 
ſtalt, Größe und Weſen wiederum der einheimiſchen Elſter, aber der 
Schnabel iſt kürzer und an der Firſt mehr gekrümmt; die Borſten— 
federchen ſtehen nach vorn gerichtet; im Flügel iſt die fünfte und ſechſte 
Schwinge am längſten. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich nur auf Aſien. 

Die indiſche Wanderelſter [Corvus (Dendrocitta) 
rufa, Scop.] iſt an Kopf, Hals und Bruſt ſchwärzlich, der Rücken 
und die Schultern ſind rothbraun; die Flügeldecken und die Außen— 
fahnen der zweiten Schwingen ſind zart lichtgrau, die übrigen Schwingen 
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ſchwarz; der Schwanz iſt aſchgrau, jede Feder mit breiter ſchwarzer 
Endſpitze; die Unterſeite von der Bruſt an iſt ſchön rothgelb; der 
Schnabel iſt ſchwarz, die Augen ſind blutroth und die Füße dunkel— 
ſchiefergrau. In der Größe bleibt ſie etwas hinter der europäiſchen 
Elſter zurück (Länge 40—41 cm; Flügel 15 cm; Schwanz 26 cm); 
Ganz Indien iſt ihre Heimat, und namentlich iſt ſie gemein 
in China, Aſſam, Kaſchmir bis zum Himalaya. Hinſichtlich 
des Aufenthalts dürfte ſie mit unſerer Elſter übereinſtimmen, 
denn „man ſieht ſie in jeder Baumgruppe und jedem Gar— 
ten, auch in unmittelbarer Nähe der Dörfer“ pärchenweiſe 
oder in kleinen Flügen. Ihren Namen dürfte ſie daher 
erhalten haben, daß ſie „im wellenförmigen Fluge von Baum 
zu Baum täglih ein ziemlich ausgedehntes Gebiet durch— 
ſtreift, ohne einen Theil deſſelben zum beſtimmten Aufent- 
halt zu wählen.“ Eine andre Erklärung kann ich nirgends 
finden und ihre Benennung iſt daher keineswegs zutreffend, 
da ſie doch als Standvogel angeſehen werden muß. Nach 
Sundevall ſoll ſie ziemlich ſcheu ſein und ſich meiſtens in 
den Spitzen hoher Bäume aufhalten. Ihre Laute ähneln 
denen der europäiſchen Elſter, aber ſind ſtärker und klarer 
und klingen wie koolen-oh-koor, manchmal hohlee-ho, ihre 
zankenden Rufe kakak oder kekekek, mehrmals wiederholt. 
Die Nahrung ſoll vorzugsweiſe in Baumfrüchten beſtehen, 
doch natürlich auch in allerlei kleineren Thieren, vornehmlich 
Kerfen und nicht minder jungen Vögeln und Vogelneſtern. 
Smith erzählt von einer Wanderelſter, welche in eine Ve— 
randa, auf einen Käfig mit kleinen Vögeln kam, zuerſt 
deren Futter und dann dieſe ſelber fraß. Ein ſeltſamer 
Aberglauben knüpft ſich an ſie, indem die bengaliſchen Frauen 
ihre Rufe als Ankündigung des Kommens der Bettelmönche 
anſehen und dementſprechend ihre Vorbereitungen treffen, 
ihre Kochtöpfe ſcheuern (Hamilton). E. von Schlechtendal 
erhielt durch einen Zufall anſtatt einer Heherdroſſel dieſe 
Elſter und gibt folgende Schilderung: „Gleich nach der An— 
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kunft ließ ich ſie in einem geräumigen Flugkäfig frei, welchen bisher 
nur eine weißohrige Heherdroſſel bewohnt hatte. In der erſten Zeit 
bemühte ſie ſich eifrig, ihr zerſtoßenes und beſchmutztes Gefieder in 
Ordnung zu bringen, dann aber verſetzte ſie meine ganze übrige Vogel— 
geſellſchaft in Aufregung, als fie ein ſehr lautes, rauh klingendes 
Elſtergeſchacker hören ließ. Zum Glück wiederholte ſie dieſen Elſtern— 
ruf nicht häufig, ſondern vielmehr andere Töne, die in ihrer Seltſam— 
keit ſchwer zu ſchildern ſind. Zunächſt war es ein heller Ruf, den 
ich mit den Silben guckelo wiedergeben möchte; die erſten beiden 
Silben ſind ganz kurz, die letzte erklingt lauter, faſt jauchzend. Am 
ſeltſamſten lautet ein Geſchwätz, welches ſie außerdem noch hören 
läßt. Man halte einem unartigen Kinde, das weinend ſpricht, die 
Hand vor den Mund, ſodaß nur unvollkommen noch das Gerede 
durchdringt oder man laſſe ein unartiges widerſprechendes Kind durch 
einen Bauchredner darſtellen — ſo wird man eine Vorſtellung von 
dem Geſchwätz oder Geſang der indiſchen Wanderelſter haben. Un— 
mittelbar darauf pflegt der Vogel jenen lauten, garnicht übeln Ruf 
vernehmen zu laſſen, und dieſe muſikaliſche Geſammtleiſtung macht 
dann einen höchſt überraſchenden und beluſtigenden Eindruck. In 
ihrem ſonſtigen Verhalten erinnert ſie an Heher und Elſter. Der 
Heherdroſſel gegenüber benahm ſie ſich anfangs entſchieden feindſelig, 
und ich war nicht ohne Sorge, daß die letztre bösartig werden möchte. 
Jene räumte indeſſen dem ſtärkern Genoſſen bereitwilligſt, doch ohne 
ſich furchtſam zu zeigen, den Vorrang am Futternapf ein; zum Glück 
kam die Heherdroſſel dabei trotzdem nicht zu kurz, weil ſie ſehr zahm 
iſt und daher beſondere Leckerbiſſen ſogleich beim Einſetzen der Freß— 
näpfe wegſchnappt, bevor die Wanderelſter zu nahen wagt. Als ein 
aus ſeinem Bauer entflohenes Hüttenſänger-Weibchen ſich zufällig auf 
den Käfig der Wanderelſter niederließ, packte es dieſe ſofort an einem 
Fuß und würde ihm ohne meine Dazwiſchenkunft jedenfalls das Bein 
ausgeriſſen haben, da ſie es durch das enge Gitter nicht hineinzerren 
konnte. Nach kurzer Zeit begann die Wanderelſter mit dem Gefieder— 
wechſel, die alten zerſtoßenen Federn fielen aus und bald prangte der 
Vogel im ſchönen neuen Federkleid. Dann darf er als eine ſtatt⸗ 
liche Erſcheinung gelten. Der Flug im Käfig iſt etwas ſchwerfällig, 
das Hüpfen von Zweig zu Zweig aber ſchnell und gewandt; der 
lange Schwanz wird ſtets herabhängend getragen. Selbſtverſtändlich 
darf ſie nur mit gleich ſtarken und muthigen Vögeln in einem ge⸗ 
räumigen Flugkäfig zuſammen gehalten werden.“ In den Handel, 


und dann natürlich nur in die zoologiſchen Gärten, gelangt 
Karl Ruß, Sprechende Vögel II. 6 
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fie nicht ſelten, bei Liebhabern iſt ſie dagegen kaum zu fin— 
den. Ihre beſonderen Eigenthümlichkeiten, etwaige Sprach- 
begabung u. a., find noch nicht beobachtet. — Landſtreicher und Kotri 
der Indier. — Wandering Tree-pie. — Rufous Tree-Crow (Gray); Maha Lat 


in Hindoſtan (Hamilt., Jerd.), Takka-chor und Handi-chacha in Bengalen (Blyth), 
Mahtab und Chand (Burnes). 


Die chineſiſche Wanderelſter [Corvus Dendrocitta) 
sinensis, Lat li.] iſt an der Stirn ſchwarz, an Oberkopf und Nacken 
grau; Kopfſeiten und Kehle ſind dunkelbraun; Rücken und Schulter- 
decken find braun; Flügel ſchwarz mit einem kleinen weißen Spiegel- 
fleck auf den zweiten Schwingen; der Schwanz iſt ſchwarz; die oberen 
Schwanzdecken ſind grauweiß, die ganze Unterſeite iſt graubraun und 
die oberen Schwanzdecken ſind weißgrau; Schnabel und Füße ſind 
ſchwarz, die Augen braun. In der Größe bleibt ſie etwas hinter der 
vorigen zurück. Ihre Heimat iſt China, auch Hainan. Bis 
zu 5000 Fuß über Mereshöhe iſt ſie dort im Sommer 
häufig, in größerer Höhe ſeltner; im Winter geht ſie in 
die Ebene hinab. Sie niſtet im Mai und das Neſt ſteht 
ziemlich niedrig, 2, — 3, Meter überm Boden und iſt aus 
Zweigen mit einer aus feinen Faſern gerundeten Mulde 
erbaut, entweder im Wipfel eines Bäumchens oder auf 
einem wagerechten Aſt. Das Gelege beſteht in 3 Eiern, 
welche grünlichaſchgrau, braun gefleckt ſind (Hutton). In 
den Handel kommt ſie ſehr ſelten; in den zoologiſchen Gar— 
ten von London iſt ſie mehrmals gelangt; auch die Groß— 
handlung von J. Abrahams in London hat ſie eingeführt. — 


Chineſiſche Baumelſter. — Chinese Tree-pie. — Macao Tree-Crow (Gr.); Kokiakak 
in Maſuri (Mitt.). 


Jagdelſtern [Urocissa, Cab., Cissa, Boie], auch Laub— 
elſtern oder Jagdkrähen und mit ihrem Heimatsnamen Kittas ge— 
nannt, ſind den Elſtern überhaupt ſehr naheſtehende Vögel, welche 
fi) durch folgende Merkzeichen unterſcheiden. Vornehmlich find ſie 
zierlicher und in auffallender, ſehr bunter Färbung mit rothem oder 
gelbem Schnabel. Die fünfte und ſechſte Schwinge im Flügel iſt 
am längſten. Ihre Färbung iſt vorwaltend blau und ſie müßten 
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eigentlich als Blauelſtern bezeichnet werden. Man unterſcheidet zwei 
Sippen, lang- und kurzſchwänzige. Die Heimat iſt Südaſien nebſt 
den Inſeln Zeylon, Sumatra u. a. Manche Arten werden in der 
Heimat zu Jagd und Vogelfang abgerichtet. 


Die chineſiſche Jagdelſter [Corvus (Urocissa) 
erythrorhyncha, Gel.] iſt an ſich kleiner als die einheimiſche 
Elſter, aber durch den vorzugsweiſe langen Schwanz, nach welchem 
ſie auch den nichts weniger als zutreffenden Namen Schweifkitta trägt, 
erſcheint ſie bedeutender, während ſie zugleich durch ſehr buntes Ge— 
fieder ſich auszeichnet. Sie iſt an Kopf, Hals und Bruſt tiefſchwarz, 
Stirn und Vorderkopf ſind blau gefleckt, und von der Kopfmitte über 
den Nacken, Hinterhals und Rücken erſtreckt ſich ein weißes, immer 
mehr blau werdendes Band; Rücken und Mantel ſind ſchön blau, 
die oberen Schwanzdecken blau, mit breiter ſchwarzer Spitze; die 
Flügel ſind glänzend blau, die Schwingen an den Innenfahnen ſchwarz, 
alle Flügelfedern weiß geſpitzt; die Schwanzfedern ſind blau, die 
beiden ſehr verlängerten Mittelfedern am Ende ſchwärzlich und an 
der Spitze breit weiß, alle übrigen Schwanzfedern am Ende ſchwarz 
mit weißer Spitze; die Unterſeite von der Bruſt an iſt weißlich, mit 
röthlichaſchgrauem Ton; der Schnabel iſt korallroth, die Augen ſind 
bräunlichroth und die Füße hellroth (Länge 53 em, Flügel 19 —20 
em, Schwanz 42 cm). Ihre Heimat iſt das weſtliche Hima— 
layagebiet und häufig kommt ſie in China, insbeſondre in 
den Wäldern um Hongkong vor. Niſtend iſt ſie bis zu 
5000 Fuß über Mereshöhe beobachtet. Die Brut findet 
im Mai und Juni ſtatt. Das Neſt ſteht manchmal ſehr 
hoch, jedoch auch nur 8—10 Fuß überm Boden. Es iſt 
aus Zweigen loſe geflochten mit Würzelchen ausgelegt und 
enthält 3—5 Eier, welche mattgrünlichaſchgrau, dicht braun 
gefleckt und beſpritzt ſind. Wie es ſcheint, iſt ſie weniger 
Baumvogel als verwandte Arten, denn man ſieht ſie 
nahrungſuchend faſt nur auf dem Boden. In der ganzen 
übrigen Lebensweiſe dürfte auch ſie unſrer Elſter gleichen. 
Nach Shore iſt ſie ebenſo räuberiſch; eine gefangen ge— 
haltene ſtieß auf ihr verſuchsweiſe gebotene Vögel mord— 
luſtig und fraß ſie. Lebhaft, munter und zierlich in allen 
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Bewegungen, fällt ſie dadurch, wie durch ihre ſchönen Farben 
angenehm ins Auge. Klug und aufmerkſam, warnt ſie 
andere Vögel bei Gefahr. Einen Leopard ſoll ſie meilen— 
weit mit Geſchrei verfolgen. Ihre Rufe ertönen ſcharf 
pink, pink, pink, worauf ein lautes Geſchnatter folgt. Sie 
kommt häufig in die Nähe von Ortſchaften, doch niemals 
in dieſelben. In China ſoll man ſie als Käfigvogel halten 
und mit kleinen Vögeln oder Fleiſch füttern. Zu uns ge— 
langt ſie nicht ganz ſo ſelten wie die nächſtverwandten 
Arten, und wir finden ſie in den zoologiſchen Gärten ſowol 
als auch auf den Ausſtellungen, allerdings immer nur einzeln. 
— Rothſchnabelkitta, indiſche und chineſiſche Blauelſter. — Chinese Blue Pie and 
Chinese Magpie. — Nil-khant in Maſuri (Hutt.). 

Die ſiameſiſche Jagdelſter [Corvus (Urocissa) mag- 
nirostris, Blt h.] iſt mit der vorigen übereinſtimmend und dürfte 
von ihr nur durch den ſtärkern Schnabel und etwas dunklere Färbung 
verſchieden ſein; die weißen Spitzenſäume der Flügelfedern ſollen ge— 
wöhnlich fehlen. Ihre Heimat iſt Siam und Birma. In 
den zoologiſchen Garten von London iſt ſie erſt zweimal 
gelangt, und anderweitig dürfte ſie noch kaum vorhanden 
geweſen ſein. — Siameſiſche Schweifkitta (), ſiameſiſche großſchnäblige Blauelſter. 
— Siamese Blue Pie. 

Die ſchwarzköpfige Jagdelſter [Corvus (Urocissa) 
occipitalis, Dlth.] iſt den beiden vorigen wiederum ſehr ähnlich, 
und ihre Unterſcheidungsmerkmale dürften nur darin liegen, daß ſie 
ein wenig größer, ihr ganzer Kopf ſchwarz, nur Kopfmitte und Nacken 
bläulichweiß, der Rücken kräftiger blau, nur ſchwach graulich ſchillernd 
und bei gleichfalls rothem Schnabel die Füße orangegelb ſein ſollen. 
Während manche Schriftſteller ſie als beſondre Art hinſtellen, halten 
Horsfield und Moore ſie für zuſammenfallend mit der chineſiſchen 
Jagdelſter. Wahrſcheinlich bilden dieſe drei rothſchnäbeligen Vögel 
überhaupt eine Art und dürfen jedenfalls nur als Jugendkleider oder 
höchſtens Oertlichkeitsſpielarten gelten. Dieſe letztre iſt bisher 
erſt einmal lebend eingeführt, in den zoologiſchen Garten 
von London. — Schwarzkopfkitta, ſchwarzköpfige Blauelſter. — Occipital Blue Pie. 
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Die gelbſchnäbelige Jagdelſter [Corvus (Urocissa) 
flavirostris, Dith.] iſt ebenfalls den vorigen, beſonders der chine— 
ſiſchen Jagdelſter, gleich und im weſentlichen wol nur durch den 
gelben Schnabel verſchieden. Im übrigen ſoll der Kopf und Hals 
bis auf einen kleinen bläulichweißen Fleck am Hinterkopf reinſchwarz 
ſein. Auch ſie dürfte keine ſelbſtändige Art ſein, ſondern mit der 


erſtbeſchriebnen zuſammenfallen. Man hat ſie im Himalaya ge— 
funden. In den zoologiſchen Garten von London iſt ſie einmal 
in 3 Köpfen gelangt, ſonſt wol noch nirgends eingeführt. — 


Gelbſch nabelkitta, gelbſchnäbelige Blauelſter; Yellow-billed Blue Pie. 


Die grüne oder eigentliche Jagdelſter [Corvus 
(Cissa) venatoria, Hamilt.] wird in der Heimat zur 
Jagd auf kleine Vögel abgerichtet und iſt daher die 
Art, nach welcher die ganze Sippe den Namen trägt; 
zugleich iſt ſie die erſte der Jagdelſtern mit kurzem Schwanz. Vorder— 
und Oberkopf ſind ſchön blaugrün und von einem Auge zum andern 
zieht ſich ein breites ſchwarzes Band um die Kopfſeiten und den 
Nacken; die Flügel ſind rothbraun, die letzten Schwingen zweiter 
Ordnung mit bläulicher Spitze und ſchwarzem Fleck vor derſelben; die 
mittleren Schwanzfedern ſind weißlich geſpitzt, die anderen mit ſchwarzer 
Binde vor der blauweißen Spitze; im übrigen iſt der ganze Körper 
hellblau bis blaugrün, an der Unterſeite ſchwach heller. Der Schnabel 
iſt roth, die Augen ſind braun und die Füße roth. In der Größe 
ſteht ſie der europäiſchen Elſter gleich. Die Heimat erſtreckt ſich 
über das ſüdöſtliche Himalayagebiet und Birma. Wiederum 
in der Lebensweiſe der europäiſchen Elſter gleich, läßt ſie 
ein Schackern hören, welches dem der erwähnten Ver— 
wandten, aber auch dem des Eichelhehers ähnlich iſt, und 
dazu eine wohllautende Strofe. Die Naturforſcher Hamilton 
und Blyth ſtimmen darin überein, daß ſie ſehr zahm 
werde. Der letztre hielt einige Jagdelſtern lebend und 
ſagt, daß ſie auch den Würgern ähnlich erſchienen. Sie 
zeigten ſich ſehr gelehrig und ließen ihre abſonderlichen 
lauten und kreiſchenden Rufe unter lebhaften und fröhlichen 
Geberden erſchallen. Ihre Nahrung, die hauptſächlich in 
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Fleiſch beſtand, ſpießten ſie wie die Würger auf oder 
klemmten ſie wenigſtens zwiſchen die Käfigdrähte. Das 
ſchöne zarte Grün wurde allmählich mehr grünlichgraublau 
und das Roth nahm einen matt aſchgrauen Ton an. Eine 
längre Schilderung dieſer Art gibt Emil Linden, aus welcher 
ich Folgendes entnehme: „Es iſt alles prachtvoll an dieſem 
Vogel, die Farbe ſeines Gefieders, ſeine Haltung, Munterkeit und 
ſeine ausgezeichneten Stimmmittel. Die Färbung iſt weniger grün, 
als der Name ſchließen läßt, ſondern ein herrliches Himmelblau, 
welches allerdings, je nachdem das Licht darauf fällt, ins grüne 
ſchillert; ich betrachte ihn oft mit der Ueberzeugung, daß die Farbe 
rein azurblau ſei, und dennoch mußte ich am andern Tage wieder 
zugeben, daß ein Schimmer von Grün, auf dem Oberkopf am deut— 
lichſten, vorhanden iſt. Dies iſt die Grundfarbe des ganzen Körpers. 
Nur der Flügelbug und die äußeren Schwingen ſind ſchön braun— 
bis dunkelpurpurn, ebenſo ein Streif vom Auge aus um den Hinter— 
hals, die Oberſeite der äußerſten Schwanzfedern und die Spitzen der 
Haube, die er aufrecht trägt; die Schwanzunterſeite iſt weiß, ſchwarz 
gerandet. Der ſehr ſtarke Schnabel und die Füße ſind ſchön mennig— 
roth, die Augen ſind braun mit ſchön rothem Augenring, welcher ihr 
einen etwas unheimlichen Anblick gibt. Die Munterkeit dieſer Jagd— 
elſter iſt unbegrenzt und unermüdlich; ſie hüpft in den lebhafteſten 
Sprüngen ſowol ſeitwärts als auch auf und ab, überſchlägt ſich vor— 
und rückwärts um die Sitzſtangen, dabei immer mit lauter Stimme 
ihr Wohlbehagen bekundend. Ihre Laute ſind ſo mannigfaltig, daß 
ſie ſich ſchwer beſchreiben laſſen; allerdings iſt es oft nicht angenehm, 
ſchrille Töne wie die von einer Sägenfeile zu vernehmen. Dann 
pfeift ſie aber wiederum in den wunderbarſten Akkorden und mächtig 
tönend, den Schnabel weit geöffnet, von morgens früh, oft vor Tag, 
bis in die tiefe Dämmerung. In dem Raum, in welchem ich ſie 
hielt, waren zwei Niſtkaſten angebracht, aber ſie bekümmerte ſich nicht 
um dieſelben, ſondern ſchlief ſtets auf der Stange ſitzend. Mit dem 
Futter ging ſie ſehr unſäuberlich um und warf viel fort. Der Bade— 
napf mußte täglich drei- bis viermal friſch gefüllt werden; ſchon 
morgens früh ſtürzte ſie ſich ins Waſſer, bevor ſie das bereits 
hineingeſetzte Futter berührte. Durch die beiden letzterwähnten 
Eigenthümlichkeiten wird ihre Haltung eine recht ſchwierige.“ 
Es iſt ſchade, daß der genannte Vogelwirth keine eingehen— 
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deren Mittheilungen, namentlich inbetreff etwaiger Ge— 
lehrigkeit und Sprachbegabung, machen konnte. Die eigent— 
liche Jagdelſter gehört immerhin zu den ſehr ſeltenen Vögeln 
im Handel. Bei den größten Händlern, wie J. Abrahams, 
Chs. Jamrach, Fräulein Hagenbeck u. A., iſt ſie hin und 
wieder zu finden. Im zoologiſchen Garten von London 
war ſie mehrfach und auch im Beſitz des Herrn A. F. 
Wiener in London iſt ſie geweſen; gelegentlich kommt ſie auch 
einzeln in andere Naturanſtalten und auf die Ausſtellungen. 
— Indiſcher und oſtindiſcher Grünheher, Himalayaheher oder grüner Himalayaheher, 


Jagdelſter. — Hunting Crow, Hunting Cissa, Chinese Roller, - Sir Gang, in 
Bengalen (Hamilt., Blyth). — Corvus sinensis, Bodd. 


* * 


Die Heher [Garrulinae] ſind allbekannte über die ganze 
Erde verbreitete Vögel, welche folgende beſonderen Merk— 
zeichen haben. Ihr Gefieder ift voll, locker, weich und meiſtens ſehr 
bunt. Der Kopf hat faſt durchgängig eine Federhaube oder einen 
Schopf. Der Schnabel iſt gerade, dick, mäßig groß, an der Spitze 
mehr oder minder, jedoch immer nur wenig, gekrümmt, an den Seiten 
zuſammengedrückt, mit ſcharfen Schneidenrändern; die ovalen Naſen— 
löcher ſind mit nach vorn gerichteten Borſtenfederchen bedeckt; die 
Flügel ſind kurz und gerundet, fünfte und ſechſte Schwinge am läng— 
ſten; der Schwanz iſt ziemlich lang, gerade abgeſchnitten, gerundet 
oder ſchwach geſtuft. Die Füße ſind nicht ſo kräftig wie bei den an— 
deren Krähenvögeln, hochläufig, mit ſpitzen, ſcharfen Krallen. In 
allem übrigen ſtimmen ſie mit den bisher behandelten Ver— 
wandten, namentlich mit den Elſtern überein, doch gleichen 
ſie auch den Würgern. Sie niſten niemals geſellig. Das 
Neſt ſteht mittelhoch im dichten Geäſt, bildet eine offene 
Mulde und enthält 5—7 bunte Eier. Sie ſind geiſtig 
recht begabt, beſonders aber vorzugsweiſe liſtig. Ihre Nahrung 
beſteht in allerlei lebenden Thieren, vom Kerbthier bis zum 
jungen Vogel und kleinern Nagethier. Durch das Aus— 
plündern zahlreicher Vogelneſter verurſachen unſere ein— 
heimiſchen Heher großen Schaden und daher ſind ſie nicht 
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zu ſchonen oder gar zu hegen. Alle werden jung aus dem 
Neſt geraubt und aufgezogen ſehr zahm und lernen wahr— 
ſcheinlich auch ſämmtlich Worte nachplappern und Lieder— 
weiſen nachpfeifen. 


Der Eichelheher 
[Corvus (Garrulus) glandarius, L.]. 

Baumhatzel, Bräfater, Buchelt, Eichelkehr, Eichelkrähe, Fack, Geckſer, Hägerd, Häher, 
Hätzler, Hatzel, Hayart, Hazler, Heerholz, Heger, Heher, deutſcher, Eichen-, gemeiner, 
Holz⸗, Nuß⸗ und Waldheher, Herenvogel, Herold, Heyer, Hetzler, Holzheiſter, Holz— 
ſchraat, Holzſchreier, Horrevogel, Jäck, Marggraf, Margolf, Margolfuß, Markelfuß, 
Markolf, rothbrauner Markwart, Marquart, Murkolf, Nußbeißer, Nußhacker. — Jay. 
— Geai ordinaire. 


Als ein gleicherweiſe ſchöner und beliebter Vogel ſteht 


der Holzſchreier, wie er meiſtens genannt wird, vor uns. 
Er iſt an der ganzen Oberſeite grauroth; die Tolle oder der Schopf 
iſt an der Vorderſeite weiß, an der Hinterſeite röthlich und jede Feder mit 
ſchwarzem Längsſtreif gezeichnet; der Zügelſtreif iſt jederſeits gelblich— 
weiß, fein dunkel längsgefleckt; die erſten Schwingen ſind ſchwarz, an 
den Außenfahnen grauweiß geſäumt, die zweiten Schwingen ſind an 
der Grundhälfte weiß (wodurch ein großer weißer Spiegelfleck auf 
dem Flügel gebildet wird), am Grunde blau geſchuppt, an der End— 
hälfte ſammtſchwarz; die großen Flügeldecken ſind an den Außenfahnen 
lebhaft und ſchön blau, mit weißen und ſchwärzlichen Querſtreifen 
(wodurch ein glänzendblauer Schildfleck gebildet iſt), die kleinen 
Flügeldecken ſind braunröthlichgrau; der Schwanz iſt gerade abge— 
ſchnitten und kürzer als die Flügel, und ſeine Federn ſind ſchwarz, 
am Grund undeutlich blau quergeſtreift; die Kehle iſt weiß, von einem 
breiten ſchwarzen Bartſtreif jederſeits eingefaßt; die übrige Unterſeite 
von der Oberbruſt bis zum Bauch einſchließlich iſt heller, weinröthlich— 
grau; Unterbauch, unterſeitige Schwanzdecken und Bürzel ſind weiß; 
der an der Spitze zum deutlichen Haken abwärts gekrümmte Schnabel 
iſt ſchwarz, am Grund heller bleigrau; die Augen ſind hellblau und 
die Füße bräunlichfleiſchrotpch. Das Gefieder iſt weich, zum Theil - 
zerſchliſſen, beſonders am Bürzel, die fünfte und ſechſte Schwinge 
ſind am längſten; die Holle iſt ſehr beweglich, ſodaß der Heher ſie 
nach den wechſelnden Empfindungen auf- und niederklappen kann. 
In der Größe ſtimmt er etwa mit der Dohle überein, doch erſcheint 
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er ſchlanker (Länge 34-35 cm; Flügelbreite 56 cm; Schwanz 15 
bis 16 cm). Das Weibchen iſt von kaum bemerkbar geringrer 
Größe, in allen Farben matter und mit kleinerer Tolle. Das 
Jugendkleid iſt dem der Alten gleich, doch bedeutend düſtrer ge— 
färbt; die blaue Flügelbinde erſcheint blos angedeutet, und die Schaft— 
ſtriche an den Federn der Tolle fehlen. Mannigfaltige Farben— 
ſpielarten kommen auch vor: Weißgeſcheckte, blos weißſchwänzige, 
grauweiße oder hier und da mattbunte, ferner reinweiße mit rothen 
Augen und reinweiße mit dem blauen Flügelſpiegel. Solch letztrer 
Heher, welchen wir einſt auf einer Berliner Vogelausſtellung vor uns 
gehabt, iſt ganz abſonderlich ſchön. 

Die Verbreitung des Eichelhehers erſtreckt ſich über 
ganz Europa mit Ausnahme des Nordens, und auch in 
Afrika und Aſien iſt er heimiſch. In Deutſchland kommt 
er allenthalben häufig vor und zwar überall, wo es Wald 
gibt, gleicherweiſe im Laub- wie im Nadelholz, in gebirgigen 
wie in ebenen Gegenden und im tiefen Hochwald, wenn 
auch vorzugsweiſe in lichten Vorhölzern. Am ſeltenſten iſt 
er im reinen Nadelwald und garnicht zu finden im Strauch— 
gehölz ohne große Bäume. Als Standvogel ſtreicht er nur 
nach der Brutzeit in kleinen Flügen umher, wo es jedoch 
keine Eichen gibt, gehen die Flüge zeitweiſe weit fort; 
aus nordiſchen Gegenden wandern ſie im September und 
Oktober auch ziemlich weit ſüdwärts und kehren im März 
und April zurück. Sehr unruhig und immer in Bewegung 
durchſtreicht das Pärchen täglich mehrmals ſeinen beſtimmten 
Bezirk und treibt unter lautem Geſchrei und Lärmen ſein 
Weſen. Liſtig und neugierig, unter Umſtänden dreiſt und 
keck, läßt er ſich, ſobald er verfolgt wird, nicht leicht an⸗ 
kommen und dann verdirbt er durch ſein warnendes Ge— 
ſchrei dem Jäger nur zu häufig die Jagd, indem das Wild 
von ihm aufmerkſam gemacht und verſcheucht wird. Mit 
raſchem Flügelſchlag fliegt er in kurzen Entfernungen dahin, 
durchſchlüpft ungemein gewandt das Gezweige und hüpft 
auf der Erde unter ſeltſamem Sträuben der Kopffedern. 
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Seine Rufe erſchallen rätſch, rätſch, räh, dann kreiſchend 
räh und gedehnt miäh. In der Weiſe der Krähen läßt er 
auch ein ſingendes Geplauder ertönen. Gloger ſchildert ſeine 
Laute in folgender Weiſe: „Bald ruft er durchdringend rhäätſch, 
rätſch, bald etwas gedämpfter rrää; in der Angſt käch, käh oder krääh, 
krää, zuweilen markolfus, auch ſanfter, vielleicht lockend, wie der Mäuſe— 
buſſard hiäh; oft miaut er wie eine Katze. Aus ſolchen und anderen 
gurgelnden, ſchwatzenden, pfeifenden und kreiſchenden Tönen ſetzt ſich 
ein Gemiſch von wunderlichem Geſang zuſammen, welchen junge 
Männchen ſelten im Herbſt, manche alten ſchon im Februar, hören 
laſſen. Daneben äfft er zugleich die Lockſtimme anderer Vögel vor— 
trefflich nach; ja, man hat ihn das Wiehern eines Füllens, die Töne 
des Scharfmachens einer Säge, das Krähen des Haushahns und das 
Gackern der Hennen nachahmen hören.“ Dieſe Angaben vervoll— 
ſtändigt A. E. Brehm in Folgendem: „Außer ſeinen Natur- 
lauten ſtiehlt er alle Töne und Laute zuſammen, welche er in ſeinem 
Gebiet hören kann, den miauenden Ruf des Buſſards gibt er auf 
das täuſchendſte und ſo regelmäßig wieder, daß man in Zweifel bleibt, 
ob es ſeine eigenen oder fremde Töne find...” Wie weit die 
Nachahmungskunſt des Hehers geht, erzählt der Letztgenannte 
nach Roſenheyn: „Einſt im Herbſt ſetzte ich mich, von der Jagd er— 
müdet, im Walde unter einer hohen Birke nieder und hing in Ge— 
danken den Erlebniſſen des Tages nach. Darin ſtörte mich nun, aller— 
dings in nicht unangenehmer Weiſe, das Gezwitſcher eines Vogels. So 
ſpät im Jahre, dachte ich, und noch Geſang im ſchon erſterbenden 
Walde? Aber wer und wo iſt der Sänger? Alle naheſtehenden 
Bäume wurden durchmuſtert, ohne daß ich denſelben entdecken konnte, 
und dennoch klangen immer kräftiger ſeine Töne. Ihre große Aehn— 
lichkeit mit der Singweiſe einer Droſſel führte mich auf den Gedanken, 
eine ſolche müſſe es ſein. Bald erſchallten jedoch in kurz abgeriſſenen 
Sätzen auch minder volltönende Laute als die ihrigen; es ſchien, als 
hätte ſich ein unſichtbarer Sängerkreis in meiner Nähe gebildet. Ich 
vernahm z. B. ganz deutlich ſowol den pickenden Ton eines Spechts, 
als den krächzenden der Elſter; bald wiederum ließ der Würger ſich 
hören, die Droſſel, der Star, ja ſelbſt die Rake, alles mir wohl- 
bekannte Laute. Endlich erblickte ich in bedeutender Höhe einen — 
Heher. Er war es, welcher ſich in dieſen Nachahmungen übte.“ 


Gleich der Nahrung anderer Krähenvögel beſteht auch 
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die des Eichelhehers vornehmlich in allerlei lebenden Thieren, 
welche er eben zu überwältigen vermag, und durch das Aus— 
rauben der in weitem Umkreiſe ſeiner Brutſtätte befindlichen 
Vogelneſter zeigt er ſich ungemein ſchädlich. Dagegen kann 
ſeine nützliche Thätigkeit durch Vertilgung von allerlei Kerb— 
thieren, ſowie Mäuſen und anderen Nagern keinenfalls als 
überwiegend inbetracht kommen. Auch Vögel bis zu Droſſel— 
größe tödtet er zuweilen, namentlich, wenn ſie in der Winters— 
noth matt geworden ſind. Zeitweiſe verzehrt er Eicheln, 
Buch⸗ und Haſelnüſſe, welche er im Kropf erweicht und 
dann wieder hervorholt, um die Schalen zu zerbrechen; 
ferner Vogel-, Hollunder- und andere Beren, ſowie Getreide— 
ähren mit halbreifen Körnern. Gelegentlich frißt er gern 
Aas. Bei Nahrungsüberfluß legt er ſich Vorrathsſtätten an. 

Im April ſteht das Neſt im dichten Geſträuch etwa 
mannshoch, doch meiſtens höher, als eine offene, aus Reiſern, 
namentlich Haidekrautſtengeln geformte Mulde, welche mit 
allerlei Haren und Würzelchen ausgerundet iſt und ein 
Gelege von 5 bis 9 Eiern enthält, die düſtergelblich—, 
bläulich⸗ oder grünlichweiß, mattbraun gefleckt, gepunktet 
und beſpritzt ſind. Beide Gatten des Pärchens erbrüten 
das Gelege abwechſelnd in 16—17 Tagen. Die Jungen 
werden mit weichen Kerbthieren und Würmern, vorzugs— 
weiſe aber mit den geraubten Bruten anderer Vögel, auf— 
gefüttert. Nur wenn die erſte Brut zerſtört wird, macht 
das Pärchen im Juni noch eine zweite. 

Während der Heher ſeinerſeits den Thurmfalk neckt 
und verfolgt, iſt er äußerſt ängſtlich vor Habicht, Wander— 
falk und ſelbſt vor dem Sperber, welcher letztre, wenigſtens 
das Weibchen, gleichfalls mit Erfolg auf ihn ſtößt; außer— 
dem ſchlägt ihn der Uhu, und der Marder raubt ſein Neſt 
aus. Aus Furcht vor den gefiederten Räubern fliegt er 
über freies Feld niemals truppweiſe, ſondern einzeln hinter— 
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einander in ziemlich weiten Zwiſchenräumen. Sein ſchlimm⸗ 
ſter Feind iſt natürlich der Menſch, und in der That liegt 
dazu, ihn unnachſichtlich fortzuſchießen oder zu fangen, um 
ſeiner erwähnten Schädlichkeit, vornehmlich des Neſteraus— 
raubens, willen, Veranlaſſung genug vor. Für die Forſt— 
wirthſchaft ſoll er einerſeits nützlich ſein, indem er Eicheln 
u. a. verſchleppt und alſo verpflanzt, wohin ſie ſonſt nicht 
ſo leicht kommen würden; ſchädlich aber wird er, indem er 
allerlei Waldbaumſämereien, auch auf beſtellten Anlagen, 
vernichtet. Beim Droſſelfang in den Dohnen richtet er oft 
durch Ausfreſſen der Beren oder der in den Schlingen 
hängenden Vögel erheblichen Schaden an. Nach Lenz iſt 
er ein wirkſamer Vertilger der Kreuzotter, doch dürfte dies 
thatſächlich keineswegs von großer Bedeutung ſein. In den 
Dohnen wird er blos beiläufig einmal gefangen und zwar 
nur die aus nördlichen Gegenden vorüberſtreichenden; die 
bei uns wohnenden Heher dagegen ſind infolge eifriger Ver— 
folgung ſeitens der Jäger meiſtens ſehr ſcheu und gewitzt. 
Am wirkſamſten thut man ihnen Abbruch, indem man das 
Neſt beſchleicht, wenigſtens den einen Alten dabei ſchießt 
und die Brut vernichtet. Außerdem werden ſie auf der 
Krähenhütte und gelegentlich auf der Suche oder dem An— 
ſtand abgeſchoſſen. Buffon rühmte das Fleiſch dieſes Hehers; 
wenn es erſt abgekocht und dann gebraten werde, ſchmecke 
es wie Gänſebraten. Warum will man denn nicht das 
Nützliche mit dem Angenehmen verbinden und insbeſondre 
junge Heher zahlreich für die Küche erlegen! 

Gefangen wird der Eichelheher mit dem Wichtl, einer 
lebenden oder ausgeſtopften Eule auf Leimruten oder in 
Schlingen. Als alter Vogel läßt er ſich ſchwer eingewöhnen 
und kaum zähmen, er zerſtößt ſich vielmehr das Gefieder 
und wird bald unanſehnlich. Dankbarer für die Stuben— 
vogelliebhaberei zeigt ſich der aus dem Neſt geraubte junge 
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Eichelheher, welcher aufgefüttert worden. Er it ungemein 
liebenswürdig, kommt gern auf den vorgehaltnen Finger, 
läßt ſich ſtreicheln und liebkoſen und iſt ſehr gelehrig, lernt 
Liederweiſen nachflöten, auch recht gut menſchliche Worte, 
jedoch nur 5—6, höchſtens 8, nachſprechen, aber langſamer, 
meiſtens undeutlicher als die Elſter und ohne eine Spur 
von Verſtändniß; er vermag nicht einmal die Bezeichnung 
eines beſondern Leckerbiſſens zu begreifen. Ein ſolcher 
Heher iſt manchmal ein begabter Spötter. Mit anderen 
Vögeln darf man ihn natürlich nicht zuſammenbringen. Schon 
Buffon jagt, daß er im Käfig 8 — 10 Jahre gut aus— 
dauere. Bechſtein rühmt ſeine Eigenſchaften in Folgendem: 
Dieſe Vögel empfiehlt ihre Gelehrigkeit, indem ſie leicht ſprechen lernen, 
beſonders wenn man ihnen die Zunge gelöſt hat?), doch ſprechen ſie 
nichts als einzelne Worte. Sie lernen Trompeterſtückchen und andere 
kleinſtrofige Melodieen und grackeln die Töne von vielen Vögeln nach. 
Ihre Farben haben gleichfalls Reiz genug, ſie zu Stubenvögeln zu 
machen. Außerdem kann man ſie zum Ein- und Ausfliegen gewöhnen, 


doch geht dies nicht, wie bei den Raben- und Krähenarten in der 
Stadt an, ſondern nur auf dem Lande, nahe am Wald und Feld. 


Einen zahmen Heher ſchildert Herr Karl Scholz: 
In einer Mühle kaufte ich ihn; er ſollte pfeifen, ſprechen und ſingen. 
Als Forſtmann kannte ich die unvergleichliche Nachahmungsfähigkeit, 
nicht minder aber auch die Diebs- und Plünderungsgelüſte dieſes 
ſchönen Vogels; nimmermehr jedoch hätte ich geglaubt, daß er ſo 
reich begabt ſei — allerdings bin ich davon überzeugt, daß alle 
anderen Heher von dem meinigen übertroffen wurden. Sämmtliche 
Thierſtimmen täuſchend nachzuahmen, war ihm förmlich Spielerei; 
er wieherte wie ein Pferd, krähte wie ein Hahn, quiekte wie ein 
Ferkel, winſelte wie ein Hund, welcher vor der Thüre Einlaß haben 
will, pfiff ein Lied, ſprach deutlich ſeinen Namen ‚Jakob', ſchnalzte, 
wie man es mit dem Finger thut und rief „Frau. Sein Meiſter— 
ſtück jedoch war das helle, laute Jauchzen, wie es nur ein Menſch 


) Ueber dieſen albernen Aberglauben ſind wir glücklicherweiſe 
heutzutage bereits aufgeklärt und ich bitte inbetreff deſſen in dem Ab— 
ſchnitt über die Abrichtung Näheres nachzuleſen. 
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vermag und zwar geſchah es in zweierlei Weiſe: juhu“ (die erſte 
Silbe kurz), „ji uhu“ (die erſte Silbe langgezogen). Alles dies gab 
uns Anlaß zu vielem Spaß, und es würde zu weit führen, wenn ich 
jede Einzelheit erzählen wollte. Die Thierſtimmen vereinigte er 
zuweilen wie bauchredneriſch zu einem leiſen Geſchwätz, und zum 
Schluß kam dann das erwähnte Jauchzen. Dabei war der Heher 
zahm, machte ſich ſelbſt die Schiebethür ſeines Käfigs auf und zu, 
verließ dieſen jedoch niemals freiwillig. Leider blieb er einmal über 
Nacht im Garten und wurde das Opfer einer Katze, und Alle, die 
ihn gekannt, trauerten um den ‚Jakob‘. Ich beſaß ihn drei Jahre. 
Noch will ich bemerken, daß er mit beſondrer Vorliebe Mäuſe ver— 
zehrte.“ 

Als beachtenswerth füge ich die folgenden Angaben eines be— 
kannten, kenntnißreichen Vogelwirths, des Herrn Dr. Lazarus 
in Czernowitz an: „Der Eichelheher gehört in ſeinem ſeidenweichen, wie 
bemalt erſcheinenden Gefieder, in ſeiner zierlichen Geſtalt und mit dem 
wunderlichen Schopf zu unſeren ſchönſten Vögeln; man könnte ihn faſt für 
einen Tropenvogel halten. Von unſeren einheimiſchen gefiederten 
Sprechern wird beſtimmt neben dem Kolkraben und dem Star auch 
der Eichelheher wohlberechtigte Beachtung finden müſſen. Er lernt 
vorgeſprochene Worte leicht und ſchnell, ſpricht jedoch nicht beſonders 
deutlich, zwar immer noch verſtändlich, aber kreiſchend, heiſer, und 
oft läßt er ganze Silben aus. Vor Jahren hatte ich einen Eichel— 
heher, den ich mir ſelbſt aufgezogen, der ziemlich gut ſprach: „Guten 
Morgen, Herr!“, „was machſt Du da?“, „geh fort“, und dazu pfiff 
er eine Weiſe aus Fra Diavolo. Nach zweimonatlichem Unterricht 
begann er das erſte Wort zu ſprechen. Aber, obwol ich mir die 
größte Mühe mit ihm gab, ließ er doch häufig manche Silben weg, 
was recht ſinnſtörend war. Immerhin aber iſt er ſo intereſſant, 
daß ihm, in einem ſchönen Käfig untergebracht, ohne Bedenken neben 
einem Papagei im Schmuckzimmer ſein Standplatz gewährt wer— 
den kann.“ 

Von einem weißen Heher erzählt Herr Röbbecke: 
„Der Eichelheher iſt bekanntlich ſeines bedeutenden Nachahmungsver— 
mögens wie ſeines luſtigen Weſens und ſeiner Schönheit wegen ein 
geſchätzter Stubenvogel, welcher viel Vergnügen gewährt und bei 
gehöriger Reinhaltung und Pflege ein ziemlich hohes Alter erreicht. 
Weiße Heher ſind ſelten, immerhin mögen ſie indeſſen öfter vor— 
kommen, als man anzunehmen pflegt. Ich ſah im Walde in der 
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Nähe der Stadt Bayreuth in den ſechziger Jahren einen ganzen 
Herbſt hindurch einen ſolchen herrlichen Vogel, den der Beſitzer des 
dortigen Anweſens auf meine Bitte hin ſchonte, in Geſellſchaft von 
anderen Hehern. Er war reinweiß, ſelbſt der ſchwarze Bartſtrich 
fehlte, nur die Schwingen und der Schwanz waren tiefdunkel ge— 
färbt. Er verſchwand plötzlich und war jedenfalls von einem Bauern— 
jäger todtgeſchoſſen, der ihn wol noch dazu achtlos beiſeite geworfen 
hatte. Sodann ſah ich einen ausgeſtopften Heher, welcher gleichfalls 
weiß war und nur an Flügeln und Schwanz die natürlichen Farben 
behalten hatte. Einen dritten weißen Heher ſchoß ich im Herbſt 
1871, doch war er jo vom Schrot zerriſſen, daß ich ihn nicht aus— 
ſtopfen konnte. Dann war ich 8 Jahre im Beſitz eines Hehers, 
welcher in meiner Familie und von Allen, die ihn kannten, nie ver— 
geſſen werden wird. Ich hatte ihn als Neſtvogel erhalten und auf— 
gefüttert, und beiläufig muß ich bemerken, daß ich ihn niemals dazu 
bringen konnte, auch beim ärgſten Hunger nicht, Eicheln zu freſſen. 
Dieſer Heher entwickelte eine ſolche Sprachbegabung, daß wir Alle 
unſere Freude an ihm hatten. Ich will mich nicht bei Einzelheiten 
aufhalten, aber ſoviel ſei geſagt: er ſtellte manchen guten Papagei 
und alle meine früher gehaltenen Heher durch ſeine Vielſeitigkeit in 
den Schatten. Er pfiff wunderſchön und es war urkomiſch, wie er 
ſich abmühte, den Siegfriedsruf nachzupfeifen, ohne ihn indeſſen fertig 
zu bringen. Der Vogel war prachtvoll im Gefieder, kerngeſund und 
nur zu ſehr mordluſtig, denn er tödtete Alles, was er erlangen und 
überwältigen konnte. Bis zu ſeiner zweiten Mauſer zeigte er keinerlei 
Abweichung in der Färbung, dann aber erſchienen weiße Federn am 
Halſe, der Bartſtreif kam graulich verwaſchen hervor. Das übrige 
Gefieder behielt noch ſeine Farben. Allmählich aber wurde der Vogel 
am ganzen Körper mehr und mehr und im fünften Jahre völlig 
reinweiß; der Bartſtreif war verſchwunden, nur die blauen Spiegel 
an den Flügeln waren in aller Pracht geblieben, die ſonſt ſchwarzen 
Flügel- und Schwanzfedern erſchienen dunkelblau und mattweiß ge— 
bändert, verwaſchen, doch mit deutlicher Zeichnung, ſodaß ſie einer 
matter abgetönten Fortſetzung des Spiegels glichen. Das Auge blieb 
durchaus unverändert. Natürlich ſah der Vogel jetzt prächtig aus — 
aber die Freude ſollte leider nicht lange dauern. Obwol er geſund 
und munter ſich zeigte und ſein Benehmen gleich blieb, ja, ſeine 
Luſtigkeit ſich noch ſteigerte, wurde ſein Gefieder allmählig zottig und 
ſah zerzauſt aus. Eine eigentliche Mauſerung fand nicht mehr ſtatt, 
und der arme Vogel entfederte ſich in drei Jahren vollſtändig, ſodaß 
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ich ihn nur ungern noch ſehen ließ, da er verſpottet wurde. Dennoch 
plauderte und ſang er immerfort. Ich konnte mich nicht entſchließen, 
den alten guten Stubengenoſſen zu tödten, und ſo ſaß er denn 
ſplinternackt auf ſeiner Stange, nur noch mit drei Schwanzſtummeln 
und einigen wenigen Flügelfedern, und dabei pfiff und ſchwatzte er 
munter in die Welt hinaus. Nachdem er noch am Morgen recht 
luſtig geweſen, lag er eines Abends todt im Käfig. Uebrigens muß 
ich noch beiläufig einen Zug von dieſem Heher mittheilen: Ein 
Star, welcher durch Uebermuth und Raufluſt die ganze Bewohner— 
ſchaft eines Flugkäfigs in Schrecken verſetzt hatte, ſollte abgeſondert 
werden, und ich konnte ihn vorläufig nirgends anderweit unter— 
bringen als bei dem Heher; auch meinte ich, wenn der Star vom 
Heher tüchtig abgeſchüttelt werde, ſo könne ihm dies nichts ſchaden, 
ſondern nur ſeinen Uebermuth dämpfen. Jener griff dieſen auch 
ſogleich wüthend an, aber der Star ſetzte ſich ſo wacker zur Wehr, 
daß er den viel ſtärkern Heher mit Erfolg zurückſchlug. Seitdem 
lebten beide in Freundſchaft oder wenigſtens im Frieden im Käfig 
zuſammen.“ 

Die ſehr hübſche Schilderung eines Hehers gibt ſodann 
noch Fräulein Agnes Lehmann in Langebrück bei Dresden: 
„Im Walde fing ich mir ſelbſt einen jungen Heher, welcher noch 
nicht gut fliegen konnte. Es war ſchon längſt mein Wunſch, dieſen 
einheimiſchen Papagei, wie man ihn im Scherz zu nennen pflegt, zu 
erlangen, und nun erſt, da ich ihn hatte, machte ich die Erfahrung, 
daß er der liebenswürdigſte und unterhaltendſte Vogel iſt, den man 
ſich wünſchen kann. Mein Erſtaunen war nicht gering, als der 
junge Heher ſogleich, nachdem ich ihn im Zimmer frei gelaſſen, ſich 
auf den Käfig meines Stars ſetzte und dort ruhig blieb, anſtatt wie 
andere Wildlinge umherzutoben oder ſich zu verſtecken. Mit ſeinen 
hellblauen Augen ſah er mich zutraulich an, ließ ſich ſtreicheln und 
nahm das ihm aus der Hand gebotne Futter ohne weitres. Ver— 
ſuchsweiſe ſetzte ich ihn in den Käfig des Stars, welcher ihn jedoch 
derartig biß, daß ich ihn ſogleich wieder entfernen mußte. Dann 
wählte ſich der Heher einen aus mehreren Aeſten beſtehenden Baum— 
zweig zum Sitz, welcher vor dem Starbauer angebracht war, und 
hier ſaß er ganz ruhig, obwol jener ſich bemühte, ihn in die Beine 
zu beißen. Nach acht Tagen konnte der Heher gut fliegen, aber 
obwol ich das Fenſter, an welchem ſein Sitzplatz war, öffnete, zeigte 
er doch durchaus keine Luſt, die Freiheit zu genießen. Nun ließ ich 
ihn auf die vorgehaltne Hand ſteigen und trug ihn auf einen einige 
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Schritte vom Fenſter entfernten Kirſchbaum; aber ſo oft dies auch 
geſchah, er kehrte immer wieder in das Zimmer zurück. Erſt ganz 
allmählich machte er von ſeiner Freiheit Gebrauch, ſodaß er im 
Garten umherflog und ſtets auf den Käfig des Stars, wo ſein 
Futternapf ſtand, zurückram. So war es mir gelungen, den Heher 
leichter als irgend einen andern Vogel zum Aus— und Einfliegen zu 
gewöhnen. Ich hatte bereits zwei Droſſeln, eine Krähe und einen 
Raben, welche ſämmtlich frei umherflogen, aber keiner war von vorn— 
herein ſo zahm und anhänglich wie der Heher. Die Rabenvögel 
trieben ſich in der ganzen Gegend herum, der Heher aber blieb immer 
im Garten, in der Nähe des Hauſes und der Wirthſchaftsgebäude, 
und ſobald ich oder Jemand von meinen Angehörigen ſeinen Namen 
rief, kam er ſchleunigſt herbei. Von Baum zu Baum fliegend, be— 
gleitete er uns durch den Garten und folgte uns auf den Hof, ohne 
daß er gerufen wurde, ſobald er ein Mitglied unſrer Familie er— 
blickte. Anfangs ließ ich das Fenſter, vor welchem der Käfig mit 
dem Star ſtand, beſtändig offen, damit der Heher jederzeit in das 
Zimmer und zu ſeinem Futter gelangen könne; aber ſobald ich ein 
böswilliges Fortfliegen des Vogels nicht mehr zu befürchten brauchte, 
blieb das Fenſter geſchloſſen und es wurde hier oder an einer andern 
Seite des Hauſes ein ſolches nur geöffnet, wenn er Einlaß begehrte, 
d. h. bei längerm Warten ſchließlich dagegen flog oder ſich auf den 
Bäumen dicht vor einem Fenſter aufhielt und eifrig ins Zimmer 
ſpähte. Oft ſaß er auf dem Sprungbrettchen, welches außen am 
Fenſterkreuz für ihn befeſtigt war, gerade quer vor den beiden Fenſter— 
flügeln; öffnete man nun einen derſelben vorſichtig, ſo ließ er ſich 
dadurch nicht erſchrecken, ſondern bog Kopf und Hals geſchickt zurück, 
damit er nicht hinabgeſtoßen würde und dann flog er in das Zim— 
mer. Nachts befand er ſich ſtets in der Stube auf einer Stange, 
die ich für ihn ſo hoch und verſteckt wie möglich in der Fenſterniſche 
zwiſchen den Vorhängen und oberhalb des Starkäfigs angebracht 
hatte. Im Zimmer, wo er auch trotz des offenſtehenden Fenſters 
manchmal verblieb, trieb er die ergötzlichſten Dinge. Beſonders gern 
beſuchte er den Star, wenn ich die Thür des Käfigs öffnete. Nach— 
dem er ſich dann zunächſt durch einige tüchtige Biſſen aus dem 
Futternapf geſtärkt, machte er ſich an eine gründliche Unterſuchung 
des großen Bauers. Der zänkiſche Star, welcher es nicht mehr 
wagte, den viel größern Heher anzugreifen, folgte ihm nun auf 
Schritt und Tritt, förmlich wie ſein Schatten und wollte Alles haben, 
was jener mit dem Schnabel berührte: Steinchen, Klümpchen Sand, 
Karl Ruß, Sprechende Vögel II. 7 
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Papierſchnitzel oder auch Knöpfe, Pfropfen u. a., was ich hinein— 
warf. Wenn der Heher dergleichen in den Schnabel genommen, ſo 
ſuchte es ihm der Star zu entreißen und es entwickelte ſich eine 
förmliche Hetzjagd. Es läßt ſich ja nicht beſchreiben, wie ungemein 
komiſch ein ſolcher Vorgang war; meine Schweſter und ich haben 
oft Thränen darüber gelacht. Schließlich durfte ich den Heher doch 
nicht mehr zum Star hineinlaſſen, weil ich befürchtete, er würde ihn 
umbringen. Die wenigen Stunden gegen Abend, während derer 
der Heher in der Stube war, benutzte ich dazu, dem Star einen 
kurzen hübſchen Jagdpfiff beizubringen; aber er hatte in zwei bis 
drei Monaten noch nicht einen Ton davon gelernt; dagegen zeigte 
ſich der Heher gelehriger. Bereits als er noch ganz jung war, fiel 
mir ſeine augenſcheinliche Vorliebe für Muſik auf und mehrmals, 
wenn ich dem Star vorflötete, flog der Heher auf meine Schulter 
und ſetzte ſich ſtill hin, indem er den Kopf horchend nach dem Munde 
wandte. Ebenſo kam er, wenn ich Klavier ſpielte, herbei, um regungs— 
los zuzuhören. Etwa zu Ende Auguſt vernahm ich zum erſtenmal, 
daß er eine Melodie nachflötete und zwar zu ungewöhnlicher Zeit. 
Es regnete nämlich ſtark und ich hatte den Heher, der vor Näſſe 
triefte, in einen vor dem Fenſter ſtehenden Baum fliegen ſehen. Als 
wir aber garnicht mehr an ihn dachten, hörten wir mit einmal den 
Jagdpfiff ſo rein und ſchön, wie ich es von einem Vogel garnicht 
für möglich gehalten hätte; meine Schweſter meinte im erſten Augen— 
blick, daß ich dem Star vorpfeife. Leider aber brachte er die 
kurze Melodie nicht ganz zu Ende; es fehlte immer der letzte Ton, 
und ich half nun immer ſorgſam nach. Am meiſten Luſt zum 
Pfeifen hatte er bei Regenwetter; alſo wenn ich nicht draußen bei 
ihm ſein konnte; im Zimmer pfiff er niemals. Erklärlicherweiſe iſt 
es wol ſehr ſchwierig, einen frei aus- und einfliegenden Vogel ſprechen 
oder nachflöten zu lehren, da er zu viele Zerſtreuung hat und man 
nicht regelmäßig Gelegenheit findet, ihn zu unterrichten. Als eine 
große Leckerei für ihn durften die Stubenfliegen gelten, welche er mit 
großer Geſchicklichkeit fing. Wenn Eine von uns Schweſtern mit 
ihrer Handarbeit im Garten ſaß, war der Heher ſtets in der Nähe, 
unterſuchte mit großer Aufmerkſamkeit das Arbeitskäſtchen, ſtahl auch 
gern einen Fingerhut u. a. und verwahrte, zum beſondern Ver— 
gnügen unſerer Bekannten, all' dergleichen, wie auch Eicheln, Nuß⸗ 
kerne und ſelbſt Nußſchalen, in dem hohen Stehkragen unſerer 
Kleider. So flog er meiner Schweſter mit einer Eichel im Schnabel 
auf die Schulter, ſteckte ihr dieſelbe in den Stehkragen, zupfte dann 
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die Rüſche deſſelben in die Höhe und die Harlöckchen herunter, ſodaß 
er die Beute für gut verborgen hielt. Nachdem ich einige Tage verreiſt 
geweſen, ging ich ſogleich nach der Rückkehr in den Garten, und als 
ich ihn rief, kam er beim Klang meiner Stimme wie ein Pfeil an— 
geflogen, ſetzte ſich aber vor mir auf den Zaun und blickte mich 
prüfend an, denn ich war noch im Reiſemantel und ſah ihm wol 
fremd aus. Sobald ich jedoch einige Worte geſprochen und er mich 
vollends erkannt hatte, flog er auf meine Schulter, und ſein ganzes 
Benehmen drückte eine ſolche Freude aus, wie ich ſie noch nie bei 
einem Vogel geſehen und bis dahin auch nicht für möglich gehalten 
hatte; dieſe Anhänglichkeit war förmlich rührend. So entwickelte er 
in vielerlei Zügen eine allerliebſte Liebenswürdigkeit, und es würde 
viel zu weit führen, wollte ich dieſelben noch weiter ſchildern. Leider 
ſollten wir ihn nicht lange mehr behalten. Wie gewöhnlich hatte 
ihn das Dienſtmädchen frühmorgens zwiſchen 5 und 6 Uhr, noch 
ehe ich aufgeſtanden war, wenn ſie das Zimmer reinigen wollte, aus 
dem Fenſter fliegen laſſen (ſeinen Futternapf füllte ich ſchon immer 
Abends) und dann hat ihn wahrſcheinlich der Habicht, dieſer ärgſte 
Feind der Heher, geſchlagen, denn er war für immer ſpurlos ver— 
ſchwunden.“ 

Seit dem Alterthum her war auch der Heher den 
Schriftſtellern bekannt, und ich will nur anführen, was 
Konrad Geßner in komiſcher Weiſe über ihn berichtet: 
„Dieſer Vogel machet aller anderer Vögel Geſang und Geſchrey nach. 
Er wird jung gefangen (und in einen Kefich geſetzet / daß er lerne 
reden / und wann er etliche Worte gelernet / unterſtehet er ſich noch 
mehr zuſchwätzen / ja er wird zuweilen in feinem Geſchwätz unver— 
ſehens von dem Sperber erwiſchet . .. Er lebet von den Eicheln / 
und iſſet auch Spatzen und andere kleine Vögel. Er wird offt 
unſinnig vor Zorn / daß er ſich ſelbſt zwiſchen den verworrenen Aeſten 
der Bäume erhenkt und umbringt. Man jagt auch / daß er mit 
der fallenden Sucht beladen werde. Er iſt der Nachteul ſehr ge— 
häſſig / und fliegt ſchnell herzu / wann er ſie ſchreyen höret / und 
greifft ſie vor andern Vögeln an. Von den Habichten wird er aber 
gefangen... Dieſer Vogel wird allein von den Armen zu der Speiß 
gebraucht.“ 

Die Liebhaberei für den Eichelheher iſt in unſerer 
Gegenwart weder weit verbreitet, noch regſam, und dies iſt 


eigentlich ſehr zu bedauern; denn einerſeits verdient er als 
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Krähenvogel, bzl. gefiederter Sprecher wirklich größere 
Beachtung und andrerſeits würde es ſehr wichtig ſein, wenn 
wir ihn für die Liebhaberei mehr nutzbar machen könnten, 
indem wir dadurch der leidigen Nothwendigkeit entgingen, 
dieſen Vogel lediglich um ſeiner Schädlichkeit willen verfolgen 
und ausrotten zu müſſen. Während er gegenwärtig auf 
unſeren Vogelausſtellungen immer nur als Seltenheit vor— 
kommt, ſollte man es ſich angelegen ſein laſſen, ihn ſo 
zahlreich wie irgend möglich aus den Neſtern zu heben, in 
ſachverſtändiger Weiſe aufzuziehen, abzurichten und vor— 
nehmlich bei Gelegenheit der Ausſtellungen gut zu ver— 
werthen. Anleitung zur naturgemäßen Auffütterung, Er— 
nährung und Abrichtung werde ich hier weiterhin geben. 


Der Tannenheher 
[Corvus (Nucifraga) caryocatactes, L.]. 

Bergjäck, Berg- und Birkheher, Holzſchreier, ſchwarzer und türkiſcher Holzſchreier, Mangolf, 
Markolf, ſchwarzer Markwart, Gebirgs-Matjatſch, Nußbeißer. -Brecher, -Bretſcher, 
Nußhacker, Nußhart, Nußheher, grauer und ſchwarzer Nußheher, Nußgäägg, ſchwar— 
zer Nußjäck, Nußknacker, gefleckter, ſchwarzer und türkiſcher Nußknacker, Nußkrähe, 
⸗Kelcher,-Krelſcher, -Kretſcher,-Picker,- Rabe, -Schreier, Nußprangl, Spechtrabe, 
Schwarz- und Steinheher, Tannenelſter, Tannenheyer, Tſchack, Unſchuldsvogel, Wald— 
ſtarl, Zirbelkrach, Zirbelkrähe, Zirmgratſchen. — Casse-noix. — Nuteracker. 

Zu den intereſſanteſten aller Krähenvögel gehört dieſer 
gefiederte Zigeuner, wie Chr. L. Brehm die Vögel nannte, 
welche zu unbeſtimmter Zeit und ebenſo auf unbeſtimmte 
Entfernungen hin zu wandern pflegen, wenn in der eigent— 
lichen Heimat die hauptſächlichſte Nahrung nicht reichlich 
vorhanden iſt. 

Seine Grundfarbe iſt dunkelbraun; ein Stirnband, welches ſich 
aber nicht abhebt, iſt rußſchwärzlichbraun, Oberkopf und Nacken ſind 
rein dunkelbraun, der Zügelſtreif iſt reinweiß; ein Streif oberhalb 
und unterhalb des Auges, ſodann die Kopf- und Halsſeiten und der 
Rücken ſind allenthalben mit weißen Tropfenflecken, deren jeder von 
einem ſchwarzen Rand umgeben iſt, überſät; an Unterrücken, Bürzel 
und den oberen Schwanzdecken ſtehen nur einzelne weiße Flecke, und 
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im Alter find dieſe Theile rein dunkelbraun; die Schwingen und 
großen Flügeldecken ſind ſchwarz, an der Innenfahne kaum merklich 
heller bräunlich, die zweiten Schwingen haben kleine weiße Spitzflecke, 
unterſeits ſind die Schwingen rußſchwarz, die Schulterdecken ſind 
ſchwarz mit weißen Flecken und die großen und kleinen unterſeitigen 
Flügeldecken ſind ſchwärzlich, mit breiten weißen, nach unten zu ge— 
zackten Endſäumen, der Flügelrand iſt weiß und ſchwarz geſchuppt; 
die Schwanzfedern ſind ſchwarz, an der Innenfahne unmerklich heller 
bräunlich, die Endbinde iſt reinweiß, an den äußerſten Federn am 
breiteſten, unterſeits ſind die Schwanzfedern mattſchwarz mit ſehr 
breiter weißer Endbinde; die ganze Unterſeite iſt dunkelbraun, mit 
weißen Tropfenflecken überſät, welche an Kehle und Oberhals kleiner 
ſind und an Hals, Bruſt und Bauch immer größer werden, Unter— 
leib und Schenkel ſind rein bräunlichgrau, nur mit einzelnen weißen 
Flecken und am Schienbein ſchmal weiß geſtreift; die unteren Schwanz— 
decken ſind reinweiß; der Schnabel iſt glänzend ſchwarz und die Naſen— 
löcher ſind von weiß und braun geſtreiften Borſtenfederchen verdeckt; 
die Augen ſind dunkelbraun; die Füße ſind ſchwarz. Die Geſtalt iſt 
lang und geſtreckt; der Kopf iſt groß, mit ſehr ſtarkem und langem, 
geradem, ſpitz zulaufendem, kreiſelförmigen Schnabel, mit ſcharfen 
Schneidenrändern; die Füße ſind verhältnißmäßig lang, und die Zehen 
haben kräftige gebogene Krallen; die Flügel ſind mittellang, mit ſtark 
geſtuften Schwingen, deren erſte ſehr verkürzt iſt, während die vierte 
bis ſechſte am längſten ſind; der Schwanz iſt mittellang, gerundet; 
das Gefieder iſt dicht und weich, der Oberkopf ohne Haube. Er iſt 
wenig größer als der Eichelheher (Länge 3536 cm, Flügelbreite 
58 cm, Schwanz 12cm). Das Weibchen iſt übereinſtimmend, nur 
heller und fahler röthlichbraun. Das Jugendkleid ſoll noch heller 
und mit viel kleineren Flecken, auch ſparſamer überſtreut erſcheinen. 
Als Spielarten kommen vor: In der Grundfarbe roth, anſtatt dunkel— 
braun; unregelmäßig weiß geſcheckt; reinweiß mit rothen Augen (Kaker— 
lak oder Albino); ebenſo weiß, aber mit ſtark gelbem oder bräun— 
lichem Ton. 


Die Verbreitung des Tannenhehers erſtreckt ſich aus— 
ſchließlich auf die Hochgebirge des gemäßigten und nördlichen 
Europa, ſowie Nordaſiens, und hier hält er ſich ebenſowol 
in den Laub- als auch Nadelholzwaldungen auf, jedoch 
immer nur dort, wo Zirbelkiefern (Pinus cembra, L.) 
vorkommen oder häufig find. Im Norden ſoll er als Zug-, 
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in den ſüdlicheren Gegenden als Strichvogel leben. In 
den Jahren, in denen die Zirbelnüſſe ſchlecht gerathen ſind, 
ſtreicht er auch in die Ebenen hinab, und dann wird er 
überall in Deutſchland, bzl. in ganz Europa geſehen. Auf 
Anregung des Herrn Viktor von TſchuſiF-Schmidhoffen iſt 
in letztrer Zeit der Wanderzug des Tannenhehers aufmerk— 
ſam beobachtet worden und zwar einerſeits, um die Ver— 
breitung genau zu ermitteln, andrerſeits aber, um feſtzuſtellen, 
ob die nach Schnabelbildung und abweichender Färbung des 
Schwanzes ſchon von den älteren Vogelkundigen, bereits 
Klein, ſpäter Chr. L. Brehm, Gloger u. A., behauptete 
Verſchiedenheit einer dickſchnäbligen und dünnſchnäbligen 
oder richtiger ſchlankſchnäbligen Form thatſächlich ſei. Hier 
liegt es fern, auf die Unterſcheidungszeichen derſelben ein— 
zugehen; ich kann vielmehr nur auf die betreffenden Schrif— 
ten hinweiſen“). Gleich anderen nordiſchen Vögeln zeigen 
ſich die erwähnten Wandergäſte oft ſo harmlos, daß man 
ſie unſchwer erlegen, fangen und ſelbſt mit einer Peitſche 
herunterſchlagen kann. A. E. Brehm meint, der Tannen— 
heher „ſtehe an Verſtand“ den verwandten Krähenvögeln 
wahrſcheinlich nach, dumm aber, wie er geſcholten werde, 
ſei er jedenfalls nicht. Dies ergibt ſich auch daraus, daß 
er bald genug den Menſchen in aller ſeiner Furchtbarkeit 
kennen lernt und dann ebenſo ſcheu wird, wie die Genoſſen. 
Im Gezweige bewegt er ſich mit großer Gewandtheit, klettert 


*) „Der Tannenheher“. Ein monographiſcher Verſuch von 
Victor Ritter von Tſchuſi-Schmidhofen (Dresden 1873). — „Der 
Wanderzug der Tannenheher durch Europa im Herbſt 1885 
und Winter 1885/86“. Eine monographiſche Studie von Dr. Rudolf 
Blaſius (Wien 1886). — „Der Tannenheherzug durch Oeſter- 
reich-Ungarn im Herbſt 1887“ von Victor Ritter von 
Tſchuſi zu Schmidhofen („Ornis“, internationale Zeitſchrift 
für die geſammte Ornithologie, herausgegeben von Prof. Dr. R. 
Blaſius und Prof. Dr. G. v. Hayek, Wien, 1889). 
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und hackt ſpechtähnlich an der Rinde umher und jpaltet 
große Stücke ab, um das darunter ſitzende Gethier zu er— 
langen. Sein Flug geht leicht, aber mit vielen Flügel⸗ 
ſchlägen und trotzdem nicht ſehr hurtig; auf der Erde 
ſchreitet oder hüpft er. Nicht ſo lebhaft wie der Eichel— 
heher, iſt er jedoch kräftiger. Kreiſchend ſchräck, ſchräck oder 
kräck, kräck und körr, körr erſchallen feine Rufe, auch läßt er ein 
ſingendes Schwatzen mit Flügeln und Schwanz zuckend hören. 

Wie alle Heher ernährt er ſich vorzugsweiſe von allerlei 
ihm zugänglichen lebenden Thieren, vornehmlich größeren 
Kerbthieren, auch den ſtechenden, wie Bienen, Weſpen, 
Hummeln, Horniſſen u. a., ſodann Säugethieren, insbeſondre 
Nagern, Vögeln und dem Inhalt der Vogelneſter; zeitweiſe 
frißt er Beren, Eicheln, Bucheln und Nadelholzſämereien, 
hauptſächlich Zirbelkiefernüſſe. Gleich dem Eichelheher ſoll 
auch er bei Nahrungsüberfluß Vorräthe einſammeln und 
verſtecken. Da er bei uns doch nur im Herbſt und Winter 
erſcheint, ſo kann von ſeiner Schädlichkeit nicht viel die 
Rede ſein; immerhin ſchießt ihn der Jäger beiläufig, wo 
er ihm begegnet, im Walde oder auf der Krähenhütte; 
ferner kann er vermittelſt einer kleinen Eule gefangen wer— 
den, wie er denn in allen möglichen Fangvorrichtungen 
leichter zu überliſten iſt, als andere Krähenvögel. 

Im März ſteht das Neſt 4— 10 Meter hoch im dich— 
ten Wipfel eines Nadelholzbaums, einer Tanne, Fichte u. a., 
aus Reiſern geformt, mit Halmen, Baſt, Flechten, Mos 
u. a. gerundet, und das Gelege bilden 3—4, nach anderen 
Angaben 5—7 Eier, welche ſehr glänzend grünlichblau, 
grau- und olivengrünlichbraun gefleckt und ſchwarzbraun 
gepunktet ſind. Sie werden vom Weibchen allein erbrütet. 
Nach der Brut ſtreicht die Familie umher, und wie er— 
wähnt ſchweifen ſie manchmal ſehr weit in die ebenen 
Gegenden hinaus. 
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Jeder, nicht allein aus dem Neſt gehobene und auf— 
gefütterte junge, ſondern auch der alteingefangene Tannenheher 
wird ſehr zahm. Als Käfigvogel iſt er unter Umſtänden ganz 
angenehm, munter und geſchwätzig, aber er ſoll nur ein oder 
doch nur wenige Worte nachplappern und gar nichts nachflöten 
lernen. Zu beachten iſt, daß er jedweden Holzkäfig zermeiſelt, 
ſowie, daß er jeden ſchwächern Genoſſen tödtet. Bechſtein in den 
älteſten Ausgaben ſeiner Naturgeſchichte behauptet, er müſſe 
ſprachbegabt ſein, auch ahme er den Geſang anderer Vögel 
in der Weiſe eines Würgers nach; in neuerer Zeit wollte 
man indeſſen feſtgeſtellt haben, daß beides kaum zutreffend 
ſei. Herr Viktor von Tſchuſi zu Schmidhoffen, einer der 
beſten Kenner der Art, ſchrieb mir, daß er den Tannen— 
heher für einen gering begabten Vogel halte, bei welchem 
von Sprechenlernen wol ſchwerlich die Rede ſein könne. 
Späterhin hat er aber eine doch wenigſtens einigermaßen 
gegentheilige Beobachtung gemacht. Auf einer Gemsjagd 
am Stoder lernte Herr Alexander Guggitz in Graz den 
Tannenheher als trefflichen Nachahmer des Rothkehlchen— 
und Schwalbengeſangs kennen“) und unter Bezugnahme 
darauf ſchreibt der erſtgenannte Vogelkundige Folgendes: 
„Dieſe mir neue Eigenthümlichkeit des Vogels mußte natürlich um— 
ſomehr mein Intereſſe erregen, da derſelbe ſeit nahezu 20 Jahren 
einen Gegenſtand meiner beſonderen Forſchungen bildet und da ich 
ſeinetwegen nicht nur im zeitigen Frühjahr das Gebirge oftmals be— 
ſuchte, um mich über ſeine Lebensweiſe, die ja von der zur Sommer— 
und Herbſtzeit ſo ſehr abweicht, zu unterrichten, ſondern auch wäh— 
rend der beiden letzteren Jahreszeiten reichliche Gelegenheit hatte, ihn 
im Gebirge und im Garten zu beobachten. Außer dem allbekannten 
kräh, kräh, das man zur Herbſtzeit insbeſondre oft und anhaltend 
hört, vernimmt man noch, wiewol ſeltner, ein tſcherr, welches an das 
der Miſteldroſſel erinnert. Den Tönen, welche die allgewaltige Liebe 
auch in der rauhen Tannenheherbruſt zu wecken vermag, vermochte 
ich leider niemals zu lauſchen. Dafür aber gab mir einer am 


*) „Mittheilungen des ornithologiſchen Vereins in Wien“ 1886. 
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6. Oktober 1879 einen Solovortrag in meinem Garten und zwar 
längre Zeit hindurch, ſodaß ich mir ein Urtheil über den Werth die— 
ſer ſeiner Leiſtung bilden konnte. Die von Nüſſen ſtrotzenden Haſel— 
büſche, welche in großer Anzahl den Garten umſäumten, hatten mehrere 
Tannenheher herbeigelockt und längre Zeit hier gefeſſelt. Durch den 
Garten gehend, hörte ich am erwähnten Tage nachmittags ein eigen— 
artiges Geſchwätz und vorſichtig nach dem Sänger ſpähend gewahrte 
ich in der Nähe einen Tannenheher, welcher auf einem aus dem Ge— 
büſch hervorragenden Aſt im vollen Sonnenſchein ſaß und ſang, bhzl. 
ſchwätzte. Was ich da hörte — und ich lauſchte ſolange, bis er ſchwieg 
— mochte zwar tief empfunden ſein, doch fehlte dem Geſang, wenn 
man denſelben ſo nennen darf, jede Melodie. Es war ein Geſchwätz, 
dem der Elſter und der Dohle, wie man es zur Zeit der Liebes— 
werbung beider hört, gleicherweiſe ähnlich. Wenn man den Geſang, 
wie B. Placzek“) richtig bemerkt, als Aeußerung des höchſten Wohl— 
befindens, der Luſt am Daſein, auffaßt, ſo dürfte der Herbſtgeſang, 
wie wir dies übereinſtimmend an anderen Vögeln wahrnehmen — 
nicht nur junge ſingen zu dieſer Zeit, ſondern auch alte —, der ſich 
von dem des Frühlings nur durch Mangel an Feuer unterſcheidet, 
kaum anders lauten. Manche Arten aber, die ſonſt in der Regel 
nicht als Nachahmer fremder Geſänge und Lockrufe bekannt ſind, 
miſchen zuweilen ſolche unter ihren Naturgeſang, und da auch der 
Eichelheher in täuſchender Wiedergabe der verſchiedenſten Laute nicht 
Geringes leiſtet, ſo mag ſich der Tannenheher ebenfalls mit mehr 
oder weniger Glück darin verſuchen und ſeinen beſcheidnen ererbten 
Geſang durch fremde Laute bereichern.“ 

Der Heher mit geſtreifter Kehle [Corvus (Gar— 
rulus) lanceolatus, Vig.] iſt am Kopf ſchwarz, Rücken röthlich— 
graubraun; Schwingen ſchwarzbraun, die mittleren Schwingen an der 
Außenfahne blau und ſchwarz quergebändert, Spitze weiß und vor 
dieſer eine ſchwarze Binde, Deckfedern der erſten Schwingen weiß 
(einen großen weißen Spiegel bildend), die übrigen Flügeldecken 
ſchwarz; Schwanzfedern an der Außenfahne blau und ſchwarz quer— 
gebändert, mit weißer Spitze und vor dieſer ſchwarzer Binde, Innen— 
fahne ſchwarzgrau; Kehle ſchwarz, weiß geſtrichelt; ganze übrige 
Unterſeite hellweinroth. Größe erheblich geringer als die des Eichelhehers. 
Heimat: der Himalaya, wo er ſehr gemein iſt und in der 


*) „Der Vogelgeſang nach ſeiner Tendenz und Entwicklung“ in 
den „Verhandlungen des naturforſchenden Vereins in Brünn“ 1883. 
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Lebensweiſe unſerm Holzheher gleicht. Brutzeit: Mai und 
Juni. Gelege 3—4 Eier, welche auf grünlichgrauem Grund 
dunkel gefleckt ſind, hauptſächlich am dickern Ende, und mit 
einigen ſchwarzen Harſtrichen. Dem Jugendkleid fehlt die 
Strichelzeichnung auf der Kehle (Hutton). Im zoologiſchen 
Garten von London iſt dieſe Art nur zweimal vorhanden 
geweſen und von Fräulein Chr. Hagenbeck war i. J. 1884 
ein Par lebend eingeführt und in der „Gefiederten Welt“ 


ausgeboten. — Schwarzkehliger Heher (Chr. Hagenbeck), Strichelheher (1Rchn.). 
Lanceolated Jay. 


* 


Der Unglücksheher [Corvus (Garrulus) infaustus, 
L.] iſt ebenfalls ſowol im ganzen Weſen, als auch in der 
Lebensweiſe unſerm einheimiſchen Eichelheher ſehr ähnlich, 
trotzdem aber durch ſolche Merkzeichen verſchieden, daß man 
ihn in eine beſondre kleine Sippe: Flechtenheher (Peri- 
soreus, Donap.) geſtellt hat; der vorzugsweiſe ſchlanke, gerade, 
an der Spitze wenig, längs der Dillenkante ſtärker gebogne Schnabel, 
kurzläufige Füße, geſteigerter Schwanz und beſonders weiches Gefieder 
ohne Schopf. — Der Unglücksheher iſt an Oberkopf, Kopf⸗ 
ſeiten und Nacken ſchwärzlichbraun; die übrige Oberſeite iſt heller, 
roſtröthlichgrau, Unterrücken und Bürzel ſind mehr roſtröthlich, die 
Flügel aſchgrau, die erſten Schwingen ſind an den Innenfahnen braun, 
die großen Flügeldecken rothbraun, die kleinen mehr bräunlichgrau; 
der Schwanz nebſt den oberen und unteren Schwanzzdecken iſt roſt— 
roth, alle Schwanzfedern ſind an den Außenfahnen, ſowie die beiden 
mittelſten ganz röthlichgrau; die Kehle iſt grau, die übrige Unterſeite 
röthlichgrau; Schnabel und Füße ſind ſchwarz, die Augen dunkel— 
braun. In der Größe bleibt er hinter dem Eichelheher bedeutend 
zurück (Länge 30—31 cm, Flügelbreite 46 —48 cm, Schwanz 13 bis 
14 cm). Das Weibchen iſt nicht verſchieden und das Jugend- 
kleid erſcheint nur fahler. Seine Heimat iſt ganz Nordeuropa 
und Nordaſien, auch der höchſte Norden von Amerika. 
Streichend kommt er nach ſüdlichen Gegenden und ſo iſt er 


mehrfach in verſchiedenen Theilen Deutſchlands erlegt worden. 
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Den Aufenthalt bilden vorzugsweiſe Nadelholzwälder und 
nur auf der Wanderung der Laubwald. Er ſoll klüger 
und auch lebhafter als der Eichelheher ſein. Bei Annähe— 
rung von Gefahr drückt er ſich regungslos an einen Baum— 
ſtamm und verhält ſich ruhig, um hinterrücks dann plötzlich 
mit durchdringendem Schrei abzufliegen. Nach Brehm iſt 
der Unglücksheher zugleich anmuthiger als der Verwandte; 
ſein Flug ſei leichter, dahingleitend, und dabei fallen die 
rothen Flügel- und Schwanzfedern ins Auge. Auf den 
Zweigen hüpft er in weiten Sprüngen, klettert auf und 
nieder oder läuft förmlich rutſchend; in der Weiſe eines 
Spechts hängt er ſich an die Baumſtämme, jedoch meiſtens 
in ſchiefer Richtung. In der Ernährung iſt er wiederum 
mit den übrigen Hehern übereinſtimmend: Allerlei lebende 
kleine Thiere, ſodann Sämereien und Beren, namentlich die 
Samen der Nadelhölzer, Arven u. a. ſind ſeine Nahrung. 
Seine Töne erklingen klangvoll güb, güb, klagend gräe, 
gräe und ſchrill ſkruih, ſkruih. Nach den letzten ſchauerlich 
tönenden Lauten ſoll er den Namen haben. Zu Anfang 
April fällt ſeine Brutzeit und das dem des Eichelhehers 
gleichende Neſt enthält ein Gelege von 5—8 Eiern, welche 
Wolley beſchreibt: auf ſchmutzigweißem bis grünlichweißem 
Grund röthlichgrau und heller oder dunkler braun gefleckt. 
Der genannte Reiſende fand zu Mitte des Monats Mai 
in den meiſten Neſtern mehr oder minder flügge Junge. 
Dieſer wie alle übrigen Reiſenden ſchildern ihn als einen 
zutraulichen und ſehr neugierigen Vogel, welcher leicht zu 
fangen und einzugewöhnen iſt, aber im Käfig ſich unge— 
mein liſtig zeigt, nur zu bald den Verſchluß öffnet und 
entkommt. Lebend eingeführt wird er höchſt ſelten, ſodaß 
er bisher erſt einmal in den zoologiſchen Garten von London 
gelangt iſt. — Canada Jay. 


* 
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Als Blauheher [Cyanocitta, Strich.], Blauraben 
Cyanocorax, Boie] und Goldheher [Xanthoura, Bp. 
werden von den übrigen Hehern kleine Sippen geſchieden. 
Als deren gemeinſames hauptſächlichſtes Unterſcheidungsmerkmal ſoll 
der mehr oder minder lange, immer aber verhältnißmäßig kurze 
Schnabel gelten, der bei manchem bereits am Grunde, bei anderen 
erſt an der Spitze gekrümmt iſt. Im übrigen haben ſie folgende 
Kennzeichen: Ihre Geſtalt iſt ſchlank, lang geſtreckt; der Schnabel 
iſt theils mit, theils ohne Borſtenfederchen um die Naſenlöcher be— 
deckt; im kurzen Flügel ſind die vierte bis fünfte oder ſechſte Schwinge 
am längſten; der mehr oder minder lange Schwanz iſt abgerundet 
oder geſtuft; die Füße ſind ſchlanker als bei den Verwandten; der 
Kopf iſt mit einem Schopf geziert. Das Gefieder iſt weich und 
knapp anliegend und bei den meiſten vorherrſchend blau, bei manchen 
braun, bei einigen gelb gefärbt. In der Lebensweiſe, Ernährung, 
ſowie in allen übrigen Eigenthümlichkeiten gleichen ſie wiederum den 
Verwandten, insbeſondre unſerm Eichelheher. Ihre Verbreitung er— 
ſtreckt ſich in zahlreichen Arten über Nord-, Mittel- und Südamerika. 


Der gemeine Blauheher 
[Corvus (Cyanocitta) cristatus, L.]. 
Blauheher, gehäubter blauer, Hauben- und Schopfheher. — Blue Jay. 

Unter allen fremdländiſchen Krähenvögeln gehört dieſer 
ſchöne Heher zu denen, welche im Handel am gemeinſten ſind. 
Er iſt an der Oberſeite blau, mehr oder minder glänzend; Oberkopf 
und Haube ſind hellblau, Stirnſtreif und Zügel ſchwarz, die Kopf— 
ſeiten und ein breiter Augenbrauenſtreif bis zum Schnabel einerſeits 
und zum Ohr andrerſeits ſind reinweiß; ein breites Band, welches 
vom Hinterkopf ſchräg hinunter bis zum Oberhals verſchmälernd ſich 
erſtreckt und die weiße Kehle umſäumt, iſt tiefſchwarz; die Flügel 
ſowol als auch der Schwanz ſind ſchwarz, dunkel- und hellblau quer- 
gebändert, über den Flügel zieht ſich eine breite weiße Querbinde 
und die zweiten Schwingen ſind breit weiß geſpitzt, auch der Schwanz 
hat ein breites weißes Endband; die ganze Unterſeite von der Bruſt 
an iſt mehr oder minder rein- oder grauweiß; Schnabel und Füße 
ſind ſchwarzbraun, die Augen braun. Die Größe iſt beträchtlich ge— 
ringer als die des Eichelhehers (Länge 28 em, Flügelbreite 40 em, 
Schwanz 12—13 em). In ganz Nordamerika iſt er häufig 
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und zwar im Norden als Strich- und Wander-, in ſüd— 
lichen Gegenden als Standvogel. Seinen Aufenthalt bilden 
alle Wälder, ſowie auch große Fruchtgärten. Wie ſchon 
in der allgemeinen Ueberſicht dieſer Sippe geſagt worden, 
iſt er im ganzen Weſen, ſowie in der Lebensweiſe, Er— 
nährung u. a. m. mit dem Eichelheher übereinſtimmend. 
Beſonders erwähnenswerth iſt daher nur noch, daß auch 
er die Stimmen von mancherlei Vögeln und anderen Thieren 
wiederzugeben vermag. „Sein Geſchrei klingt nach Ger— 
hardt wie titullihtu und göckgöck; der gewöhnliche Ruf iſt 
ein ſchallendes käh. Der genannte Naturkundige ſagt, daß 
er die Stimme des rothſchwänzigen Buſſard, Audubon, daß 
er den Schrei des Sperlingsfalk aufs täuſchendſte nach— 
ahmt und alle kleinen Vögel der Nachbarſchaft dadurch. 
erſchreckt“ u. ſ. w. Wie unſer Heher ſchreit er, ſobald er 
einen Fuchs oder ein andres Raubthier bemerkt und warnt. 
damit die kleineren Vögel, ſowie auch andere Thiere, 
während er ſeinesgleichen und Krähen herbeiruft, um mit 
dieſen gemeinſam den Feind zu ärgern und zu vertreiben. 
Er ſoll zwei Bruten im Jahr machen und das Gelege be— 
ſteht in 4—5 Eiern, welche auf olivenbraunem Grund— 
dunkel gefleckt ſind. Obwol er viel aus den Neſtern ge— 
hoben und aufgefüttert wird, ſo ſind die bei uns einge— 
führten Blauheher doch faſt ſämmtlich eingefangene Wild— 
linge. Es dürfte allbekannt ſein, daß der berühmte 
amerikaniſche Forſcher Audubon einen Verſuch mit einer 
beträchtlichen Anzahl machte, um dieſen ſchönen Vogel in 
Europa einzubürgern. Da man aber damals die zweck— 
mäßige Behandlung und Ueberführung ſolchen fremdländi— 
ſchen Gefieders noch nicht ausreichend kannte, jo gingen 
dieſelben unterwegs zugrunde — und das iſt eigentlich 
nicht zu bedauern, denn es wäre ja kein Vortheil für 
unſere Wälder geweſen, wenn dieſer arge Neſträuber im 


110 Die raben- oder krähenartigen Vögel. 


denſelben heimiſch geworden. Jetzt ertragen derartige Vögel 
die Ueberfahrt ohne jede Gefahr. Bei den Liebhabern iſt 
dieſer prächtige nordamerikaniſche Heher leider erſt wenig 
zu finden und daher ſind wir über ſein Benehmen als 
Käfigvogel und über ſeine Begabung, die zweifellos eine 
bedeutende iſt, leider nicht ausreichend unterrichtet. Sein 
Preis iſt noch immer verhältnißmäßig hoch. 


Der ſchwarzkäppige Blauheher [Corvus (Cyano- 
corax) pileatus, Zemm.] iſt an Stirn, Zügel und Oberkopf 
nebſt Haube kohlſchwarz; über und unter dem Auge iſt ein halb— 
mondförmiger himmelblauer Fleck; der Hinterkopf iſt gleichfalls blau, 
aber jede Feder weißlich gerandet; Nacken, Rücken, Flügel und 
Schwanz ſind ultramarinblau, die Schwanzfedern am Grund ſchwarz, 
an der Spitze breit weiß; Kehle, Vorderhals und Halsſeiten bis zur 
Bruſt kohlſchwarz; ganze übrige Unterſeite, auch die unterſeitigen 
Flügel- und Schwanzdecken gelblich- bis reinweiß; Schnabel und 
Füße ſchwarz; Auge grellgelb. Größe erheblich bedeutender als die 
des Eichelhehers (Länge bis 37 cm, Flügelbreite 45 cm, Schwanz 17 cm). 
Seine Verbreitung erſtreckt ſich über das ganze wärmere 
Amerika, aber er iſt mehr im Binnenland, alſo in den 
Pampas, als in den Waldungen, heimiſch. Von den 
nächſten Verwandten ſoll er ſich nach Burmeiſter dadurch 
unterſcheiden, daß fein Gelege nur in zwei Stück bläulich— 
weißen braungefleckten Eiern beſteht. Hudſon dagegen 
ſpricht von 6—7 und einmal ſogar 14 Eiern in einem 
Neſt; auch nach dem Letztern ſind die Eier blau, aber zart 
weiß beſpritzt. In neuerer Zeit wird der Blaurabe und 
zwar weniger aus dem Neſt geraubte und aufgezogene 
Junge, als eingefangene Wildlinge, hin und wieder lebend 
eingeführt, und dann kommt er nicht allein in die zoolo— 
giſchen Gärten, ſondern auch wol hier und da auf eine 
Ausſtellung, wo er ebenſowol durch ſeine Schönheit als 
ſein muntres krähenartiges Weſen Aufmerkſamkeit er— 
regt. Trotzdem iſt er bei Liebhabern kaum zu finden. — 
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Gehäubter und Schopfheher (Abrah.), Kappenblaurabe (Br.). Pileated Jay. Uracca 
(d. h. Elſter) in der Heimat. 

Der blauwangige Blauheher [Corvus (Cyanocorax) 
cyanopogon, Pr. d.] iſt am ganzen Kopf nebſt Haube ſchwarz; 
Nacken bläulich bis reinweiß; Rücken und Flügel ſchwarzbraun; 
Schwanz ebenſo, doch mit breiter weißer Spitze; oberhalb des Auges 
ein weißer bogiger Streif, unterhalb deſſelben jederſeits ein ultra— 
marinblauer Wangenfleck; Kehle, Vorderhals und Halsſeiten ſchwarz; 
Bruſt, unterſeitige Flügeldecken, Bauch und Steiß weiß. Größe be— 
trächtlich geringer als die des vorigen. Seine Heimat iſt Braſi— 
lien, wo er nach Burmeiſter beſonders bei Bahia nicht ſelten 
ſein ſoll. In den Handel gelangt er nur gelegentlich; in 
dem zoologiſchen Garten von London iſt er dagegen ſchon 
vielfach vorhanden geweſen. — Blaubart⸗ und braſilianiſcher Heher, 
braſiliſcher oder braſilianiſcher Blaurabe; am zutreffendſten würde er blauwangiger Braun 
heher heißen. Blue-bearded Jay. 

Der blaugraue Heher [Corvus (Cyanocorax) cya- 
nomelas, Vieill.| von Südamerika darf nur beiläufig er— 
wähnt werden, da er erſt einmal im zoologiſchen Garten 
von London vorhanden geweſen iſt. Seine Grundfarbe iſt nicht 
rein⸗, ſondern graublau; Stirn, Zügel und Augengegend ſind ſammt— 
ſchwarz, Kopf, Hals und Oberbruſt rußbraun. Größe nahezu des 
Eichelhehers. (Beſchreibung nach Burmeiſter). Veilchenrabe (). Black- 
headed Jay. 

Der mexikaniſche Goldheher [Corvus (Xanthoura) 
luxuosus, Less.] iſt an der Stirn bläulichweiß, Stirnſeiten rein⸗ 
weiß, Oberkopf, Zügelſtreif und ein Streif oberhalb des Auges ſind 
glänzend blau, Kopfſeiten ſchwarz, Nacken blau; ganze Oberſeite 
grün, Flügel heller, mittlere Schwanzfedern hell blaugrün, die vier 
äußeren jederſeits gelb; Kehle bis zur Oberbruſt ſchwarz; ganze 
übrige Unterſeite gelbgrün; Schnabel ſchwarz, mit dunkelblauen 
Naſenfederchen; Augen ? Füße bleigrau. Stark Droſſelgröße. 
Heimat außer Mexiko auch Texas. Er wird nur ſelten 
lebend eingeführt; ſelbſt in den zoologiſchen Garten von 
London iſt er erſt einmal in drei Köpfen gelangt. — 
Mexikaniſcher Blauheher, Goldheher, mexikaniſcher Blaurabe. Mexican Jay. 


Der peruvianiſche Goldheher [Corvus (Xanthoura) 
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peruviana, Gml.] iſt der vorigen Art nahe verwandt und jehr 
ähnlich, aber Stirn ſchwach dunkler blau, Oberkopf mit weißem Fleck 
und ganze Unterſeite reiner gelb; beträchtlich größer. Heimat: 
der Weſten von Südamerika. Nur einmal in zwei Köpfen 
im Londoner zoologiſchen Garten, ſonſt wahrſcheinlich noch 
garnicht lebend eingeführt. — Peruvianiſcher Blaurabe, Prachtheher. Peru- 


vian Blue Jay. 


Die letzte Sippe der Heher bilden die Graulinge, 
Gimpel- oder Finkenheher [Struthidea, Gld. s. Brachy- 
prorus, Cab.], als deren beſondere Kennzeichen folgende aufge— 
ſtellt ſind. Der Schnabel iſt kurz, hoch, ſeitlich zuſammengedrückt, 
am Grunde breit, an der Firſt ſtark gebogen, mit runden unbe— 
fiederten Naſenlöchern; Flügel mittellang, dritte und vierte Schwinge 
am längſten; Schwanz lang und breit, gerundet; Füße kräftig; 
Gefieder hart, nur unterſeits weich, kurz, glatt anliegend. Heimat: 
Auſtralien. Nur eine Art. 

Der Finkenheher [Garrulus (Struthidea) cinereus, 
Gld.|. Als vorzugsweiſe intereſſant tritt uns unter allen 
Hehern dieſe Art entgegen und zwar nicht allein in ihrer 
Erſcheinung und ihrem Weſen, ſondern auch namentlich in 
ihrem Neſtbau. Der Finkenheher, auch Gimpel- und Grauheher oder 
Grauling (Br.) genannt, iſt im ganzen Gefieder bräunlichgrau, die 
Kopf⸗, Hals- und Bruſtfedern ſind heller geſpitzt; die Flügel ſind 
fahlbraun, Schwingen und Flügeldecken mehr ſchwarzbraun; Schwanz: 
federn ſchwarzbraun, an den Außenfahnen metalliſch glänzend ge— 
ſäumt; Schnabel und Füße ſind ſchwarz, die Augen ſind gelblich— 
weiß, mit weißlichem Ring umgeben. Die Größe iſt etwas geringer 
als die der gem. Dohle, bis auf den verhältnißmäßig weit längern 
Schwanz (Länge 30 cm, Schwanz 17 cm). Das Weibchen iſt 
nicht verſchieden. Seine Heimat iſt Auſtralien und zwar nach 
Gould und Gilbert ſind es die inneren Theile des Südens und 
Oſtens, wo er vornehmlich im Nadelholzwald, wie unſer 
Eichelheher par- oder familienweiſe leben ſoll. Mit Flügeln 
und Schwanz ſchwippend ſchlüpfen die Grauheher in den 
dichten Baumwipfeln raſtlos umher, indem ſie rauhe, nichts 
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weniger als wohllautende Schreie hören laſſen. Ihre 
Nahrung beſteht hauptſächlich in Kerbthieren. Abweichend 
von allen Verwandten formt dieſe Art ein napfförmiges 
Neſt aus ſchlammiger oder thoniger Erde, welches auf 
einem wagerechten Aſt ſteht und innen mit Gras— 
halmen und Faſern ausgerundet iſt. Daſſelbe enthält ein 
Gelege von 4 Eiern, welche weißlich ſind, röthlich- und 
purpurbraun und grau gefleckt. Als der letztgenannte 
Forſcher dieſes abſonderliche Neſt fand, ſchrieb er es einer 
ganz andern Vogelart zu und ſelbſt als er ſich davon 
überzeugen konnte, daß das Weibchen darin brütete, meinte 
er noch, die Grauheher hätten es nur dadurch erlangt, daß 
ſie die eigentlichen Erbauer daraus vertrieben. Dann aber 
hat die Züchtung bei uns in Deutſchland den unwider— 
leglichen Beweis dafür erbracht, daß dieſer Heher wirklich 
in jener abſonderlichen Weiſe niſtet. Dr. Bodinus im 
zoologiſchen Garten ſowol als auch A. E. Brehm im 
Berliner Aquarium fanden die Gelegenheit, die Brut des 
Gimpelhehers vor ihren Augen ſich entwickeln zu ſehen.“) 
Obwol der Grauheher in den großen öffentlichen Natur— 
anſtalten vielfach vorhanden geweſen, ſo hat man ſeine 
volle Brutentwicklung bisher noch nirgends beobachtet und 
ebenſo wenig weiß man, ob er gleich den Verwandten 
zähmbar und abrichtungsfähig iſt. Die Liebhaber ſollten 
gerade ihm doch viel mehr als bisher ihre Aufmerkſamkeit 
zuwenden. — Auſtraliſcher Finkenheher (Abr.) Grey Struthidea. 


Als vorzugsweiſe beliebte Rabenvögel ſehen wir die 
Angehörigen der Unterfamilie Pfeifkrähen [Gymnor— 
hina, Gr.], die Flötenvögel, vor uns. Sie ſollen 

) Eine ausführliche Schilderung werde ich im „Handbuch für 


Vogelliebhaber“ III (Hof-, Park-, Feld- und Waldvögel) geben. 
Karl Ruß, Sprechende Vögel II. 8 
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ebenſo wie den Krähen auch den Würgern naheſtehen. 
Als ihre beſonderen Kennzeichen gelten: Schnabel kegelförmig, 
mittellang, faſt gerade und ſpitz zulaufend, mit ſchlitzförmigen oder 
runden, aber nackten und nicht von Borſtenfederchen bedeckten Naſen— 
löchern; Flügel lang und ſpitz; Schwanz gerade abgeſchnitten oder ſchwach 
gerundet. In der Größe ſind ſie etwas geringer als die Nebel- und Satkrähe. 
Die Heimat iſt Auſtralien. Hinſichtlich der ganzen Lebens⸗ 
weiſe, ſowie auch der Ernährung dürften ſie von den 
übrigen Krähen wenig abweichen. Ihre Nahrung beſteht 
nach Gould vornehmlich in Grashüpfern oder Heuſchrecken, 
auch Früchten oder Sämereien. Der genannte Reiſende 
hebt hervor, daß ſie die Gegend beleben ſowol durch ihre 
ſtattliche Erſcheinung und ihr farbenſchönes oder doch buntes 
Gefieder, ſowie durch ihre gewandten Bewegungen und ihre 
Zutraulichkeit, wo ſie nicht verfolgt werden, als auch 
namentlich durch ihre klangvollen, weithinſchallenden Flöten— 
töne, welche, wenn mehrere in einem Gehölz bei einander 
ſitzend ſich hören laſſen, ähnlich wie Orgeltöne erklingen 
ſollen. In den Handel gelangt eine Art nicht ſelten, 
während die übrigen nur beiläufig eingeführt werden; man 
ſieht ſie alle aber, auch die erſtre, faſt nur in den öffentlichen 
Naturanſtalten und kaum oder nur gelegentlich einmal bei einem 
Liebhaber. Sie ſind als ſehr gelehrig geſchätzt. Vornehm— 
lich werden ſie überaus zahm und zutraulich. Man hält 
ſie den großen ſprechenden Papageien gleich im Käfig oder 
auf dem Ständer und hier zeigen ſie im allgemeinen die 
bei den Krähenvögeln überhaupt geſchilderten Vorzüge und 
Schattenſeiten. Einzelne vorzugsweiſe begabte Flötenvögel 
lernen vortrefflich nachpfeifen; ſo berichtet Fräulein Chr. 
Hagenbeck von einem ſolchen im Beſitz ihres Vaters, welcher 
eine Liederweiſe und mehrere Signale rein und tadellos 
durchflötete, während die meiſten allerdings nur eine Strofe 
oder ein kleines Stück zu erlernen pflegen. Immer aber, 
auch bei den letzteren, ſind die Töne rein und ungemein 
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klangvoll, und lediglich oder doch vorzugsweiſe darin dürfte 
der Werth eines Flötenvogels für den Liebhaber liegen. 
Obwol Gould von einer Art, dem tasmaniſchen Flöten— 
vogel, angibt, daß er begabt ſei, menſchliche Worte nach— 
ſprechen zu lernen, ſo dürfte dies doch nur ausnahmsweiſe 
der Fall ſein, denn bei keinem einzigen der zahlreichen, im 
Lauf der Zeit nach Europa gekommenen Flötenvögel konnte 
Sprachbegabung mit Sicherheit feſtgeſtellt werden. Eigent— 
lich bösartig wie manche anderen Krähen ſind ſie nicht, 
wenngleich immerhin allerlei kleine Thiere, ſowie ganz junge 
Kinder vor ihnen behütet werden müſſen, da ſie mit dem 
ſcharfen, ſpitzen Schnabel den letzteren gefährliche Ver— 
wundungen beibringen könnten. Anſpruchslos und aus— 
dauernd im Käfig, ſind ſie beſonders ſo kräftig, daß man 
ſie ſchon mehrfach im ungeheizten Zimmer ohne Nachtheil 
überwintert hat. Im Park von Beaujardin bei Herrn 
Baron von Cornely erbaute ein Paar ein großes Neſt aus 
Reiſern, aber weder dort, noch anderwärts iſt bisher ſchon 
eine volle Züchtung von ihnen erreicht worden. Ihre Preiſe 
ſind ſehr verſchieden und ſtehen je nach dem Grade der 
Zähmung und Abrichtung auf 30—60 Mark für den Kopf. 


Der ſchwarzrückige Flötenvogel 
[Gymnorhina tibicen, Zath.]. 
Flötenvogel. — Piping Crow Shrike; Black-backed Piping Crow. — Orgelvogel 
(holländiſch). — Ca-ruck, bei den Eingeborenen von Neuſüdwales (Gld.). 

In den zoologiſchen Anſtalten, jo namentlich im Ber— 
liner Aquarium, bildet ein Flötenvogel immer den beſondern 
Anziehungspunkt für zahlreiche Beſucher. Der ſchwarz— 
rückige Flötenvogel iſt an Kopf, Kopfſeiten, Kehle, Rücken, 
Schulterdecken, Schwingen, Endbinde des Schwanzes und der ganzen 
Unterſeite ſchwarz, nur an Nacken, Unterrücken, Flügeldecken, Ober— 
und Unterſchwanzdecken und Schwanz, letztrer mit Ausnahme des 

8 * 
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breiten Endbands, weiß; (über den Flügel zieht ſich eine breite weiße 
Binde); der Schnabel iſt am Grunde bläulichaſchgrau, an der Spitze 
ſchwärzlich; die Augen find röthlichbraun und die Füße ſchwarz. 
Nahezu Krähengröße (Länge 43—44 cm, Flügel 27—28 cm, 
Schwanz 14 cm). Seine Heimat iſt Neuſüdwales. Inbe— 
treff ſeines Freilebens gilt vornehmlich das vorhin in der 
Ueberſicht Geſagte. Er ſcheint, wenn auch nirgends ſehr 
häufig, doch auch nicht ſelten zu ſein. Ueberall, wo einzelne 
Baumgruppen in freier Gegend ſtehen, iſt er heimiſch, und 
dann kommt er auch gern auf das angebaute Land der 
Anſiedler. Dieſe wiſſen ihn als Vertilger vielfachen Unge— 
ziefers, insbeſondre der Heuſchrecken, zu ſchätzen. Er macht 
alljährlich zwei Bruten in der Zeit vom Auguſt bis Januar. 
Das Neſt gleicht dem aller übrigen Krähenvögel, als eine 
offne aus Reiſern und Stengeln geformte und mit Hal— 
men, Faſern, Thier- und Pflanzenwolle ausgerundete 
Mulde. Näheres über das Gelege und die Brut konnte 
der Reiſende nicht angeben, und dieſelbe iſt bis jetzt auch 
noch nicht erforſcht worden. Bereits Gould rühmt die 
Erhaltbarkeit und Ausdauer dieſer Art als Käfigvogel, 
und A. E. Brehm ſchildert ſie dann in folgender, aller— 
dings etwas überſchwenglicher Weiſe: „Schon der ſchweig— 
ſame Vogel zeigt ſich der Theilnahme werth; ungemein anziehend 
aber wird er, wenn er eines ſeiner ſonderbaren Lieder beginnt. Ich 
habe Flötenvögel gehört, welche wunderherrlich ſangen, viele andere 
aber beobachtet, welche nur einige fugenartig verbundene Töne hören 
ließen. Jeder einzelne Laut des Vortrags iſt volltönend und rein; 
nur die Endſtrofe wird gewöhnlich mehr geſchnarrt als geflötet. 
Unſere Vögel ſind, um es mit zwei Worten zu ſagen, geſchickt im 
Ausführen, aber ungeſchickt im Erfinden eines Liedes, verderben oft 
auch den Spaß durch allerlei Grillen, welche ihnen gerade in den 
Kopf kommen. Gelehrig im allerhöchſten Grade, nehmen ſie ohne 
Mühe Lieder an, gleichviel, ob dieſelben aus beredtem Vogelmund 
ihnen vorgetragen oder ob ſie auf einer Drehorgel und anderweitigen 
Tonwerkzeugen ihnen vorgeſpielt werden. Sämmtliche Flötenvögel, 
welche ich beobachten konnte, miſchten bekannte Lieder, namentlich be— 
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liebte Volksweiſen, in ihren Geſang. Wie es ſcheint, haben ſie die— 
ſelben während der Ueberfahrt den Matroſen abgelauſcht. Bekannte 
werden regelmäßig mit einem Lied erfreut, Freunde mit einer gewiſſen 
Zärtlichkeit begrüßt. Die Freundſchaft iſt jedoch noch leichter ver— 
ſcherzt als gewonnen; denn nach meinen Erfahrungen ſind dieſe Raben 
ſehr heftige und jähzornige, ja rachſüchtige Geſchöpfe, welche ſich bei 
der geringſten Veranlaſſung oft in recht empfindlicher Weiſe ihres 
Schnabels bedienen. Erzürnt ſträuben ſie das Gefieder, breiten die 
Flügel und den Schwanz aus und fahren wie ein erboſter Hahn 
gegen den Störenfried los. Auch mit ihresgleichen leben ſie viel im 
Streit und Kampf, und andere Vögel fallen ſie mörderiſch an“. 
Soweit ich ſelbſt beobachten konnte, muß ich ſagen, daß die 
Angaben inbetreff der Gelehrigkeit des Flötenvogels nach 
meiner Ueberzeugung von vornherein übertrieben ſind. Von 
den zahlreichen, verſchiedenen Flötenvögeln, welche ich im 
Lauf der Jahre vor mir gehabt, ergab ſich kein einziger 
als hervorragend begabt. Die Naturlaute ſind klangvoll 
und ertönen langgezogen und ſehr angenehm, aber ſie 
werden zu keiner Melodie vereinigt, ſondern erklingen immer 
nur mit wenig Abwechſelung in gleicher Weiſe. Auch 
werden ſie unterbrochen oder doch beendigt durch allerlei 
ſeltſame ſchnarrende Laute. Mit dem Nachahmen der Vogel— 
lieder dürfte es zudem ſein eignes Bewenden haben. Zu 
namhafter Kunſtfertigkeit wird es der doch immerhin unge— 
ſchlachte Krähenvogel ſchwerlich bringen. Dagegen habe 
ich gehört, daß ein ſolcher im Berliner Aquarium ein 
Reiterſignal ziemlich vollſtändig und eine Liederweiſe 
wenigſtens in einigen Strofen ungemein wohllautend nach— 
flötete. In welchem Grad, wie und wieviel Sprachbegabung 
er entwickelt, vermag ich leider nicht anzugeben. 


Der weißrückige Flötenvogel G ymnorhina leuco- 
nota, @ld.] iſt an Nacken, Rücken, Bürzel, Flügeldecken, oberen 
und unteren Schwanzdecken, ſowie Schwanzfedern am Grund weiß; 
das ganze übrige Gefieder iſt ſchwarz und die Schäfte der Schwanz— 
federn ſind auch am weißen Grund ſchwarz; der Schnabel iſt bläu— 
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lich, nach der Spitze zu in Schwarz übergehend; die Augen ſind 
hellbraun, die Füße ſchwärzlichgrau. In der Größe iſt er dem vorigen 
gleich. Das Jugendkleid ſoll nur am graugewölkten Rücken zu 
erkennen ſein, mit mehr grauem Schnabel. Seine Verbreitung 
ſoll ſich über Südauſtralien, Viktorialand und Neuſüdwales 
erſtrecken. Gould meint, er ſei ſcheuer als der Verwandte; 
der Forscher konnte nur ſchwierig mehrere Köpfe für ſeine Samm— 
lung erlegen. Die Brutzeit fällt in die Monate September 
und Oktober. Das Gelege beſteht in 3 Eiern, welche matt 
bläulichweiß, zuweilen röthlich angehaucht mit bräunlichrothen breiten 
Zickzackſtreifen, manchmal ſchwarz oder braun gefleckt ſind. In allem 
übrigen iſt er mit dem vorigen übereinſtimmend, doch wird 


er ſeltner lebend bei uns eingeführt. — White-backed Piping Crow, 
White-backed Crow Shrike; Goöre-bat, bei den Eingeborenen (GIld.). 


Der tasmaniſche Flötenvogel [Gymnorhina orga- 
nica, GId.] ſoll vom weißrückigen nur durch ſchwarzen Bürzel 
verſchieden ſein. Das von einem neuern Schriftſteller angegebne 
Merkmal geringrer Größe iſt hinfällig. Nur von dieſer Art gibt 
Gould die Beſchreibung des Weibchens; es ſei an Nacken und Rücken 
grau, die erſten Schwingen und die Spitzen der Schwanzfedern bräun— 


lichſchwarz. Die Heimat iſt Tasmanien, und hier ſoll ſeine 
Verbreitung keine weite, ſondern nur auf beſtimmte Oert— 
lichkeiten beſchränkt ſein. Gould hält ihn, wie bereits S. 
115 erwähnt, für vorzugsweiſe gelehrig und ſagt ausdrück— 
lich, daß dieſe Art menſchliche Worte gut nachſprechen lerne. 
Ueber das Freileben berichtet der Forſcher wenig; dieſer Flöten— 
vogel wird hinſichtlich deſſelben nicht von den anderen abweichen. 
Die 4 Eier des Geleges ſind grünlichaſchgrau, umberbraun 
und bläulich beſpritzt und muſchelartig gefleckt, namentlich 


am dickern Ende. — Tasmanian Crow Shrike, Tasmanian Piping Crow, 
Organ-Bird and White Magpie der Koloniſten (Id.). 
* 
155 


Die Caubenvögel [Ptilonorrhynchi]. 
Unter den eigenartigen Erſcheinungen in der auſtra— 
liſchen Vogelwelt nehmen die Laubenvögel jedenfalls eine 
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ganz bejondre Stelle ein. Gould zählte jie zu den Paradis⸗ 
vögeln oder erachtete ſie doch als dieſen naheverwandt. Wo 
ſie aber auch von den Vogelkundigen eingereiht werden 
mögen, z. B. von A. E. Brehm zu den Staren, von 
Anderen zu den Krähenvögeln im allgemeinen — immer 
wird man bei näherer Kenntniß zu der Ueberzeugung 
gelangen, daß ſie von vornherein in der äußern Erſcheinung, 
namentlich im ganzen abſonderlichen Weſen, weniger in der 
Lebensweiſe, dagegen vornehmlich in mancherlei Eigenthüm⸗ 
lichkeiten abweichend von anderen Vögeln ſich zeigen. Für 
die Leſer dieſes Werks haben ſie inſofern Bedeutung, als 
wenigſtens in einem Fall Sprachbegabung feſtgeſtellt wor— 
den; ich werde weiterhin darauf zurückkommen. 


Ihre Kennzeichen ſind folgende: Der Schnabel iſt kräftig 
und dick, wenig hakig; die Füße ſind ſtark; die Flügel ſind ziemlich 
lang; der Schwanz iſt mittellang, gerade abgeſchnitten, ſeicht ausge— 
buchtet oder abgerundet. Das Gefieder iſt voll, aber ziemlich ſtraff 
anliegend und ſchlicht gefärbt. Droſſel- bis Dohlengröße. Außer 
Auſtralien ſind ſie auch auf Neuguinea und einigen anderen 
kleineren Inſeln heimiſch und bis jetzt in 10 Arten bekannt, 
welche in mehrere Gattungen geſchieden und von denen bis— 
her 3 Arten lebend eingeführt werden. Ueppige und dicht 
belaubte Gebüſche bilden ihren Aufenthalt; ſie dürften 
Standvögel ſein, welche nach der Brutzeit familienweiſe 
oder in kleinen Flügen umherſchweifen. Ihre Nahrung 
ſoll in Früchten, Sämereien und Inſekten beſtehen, zeitweiſe 
hauptſächlich in Feigen. Näheres über ihr Freileben war 
bis zur neuern Zeit nicht bekannt; weder die Koloniſten, 
noch die Reiſenden wußten etwas von ihren ſeltſamen 
Bauten, welche Gould beobachtete und ſchilderte. Er hatte 
ein ſolches Vergnügungsneſt (Laube) zuerſt im Sidney— 
Muſeum geſehen, und als er ſich dann bemühte, daſſelbe 
auch in der Freiheit aufzufinden, gelang ihm dies in den 
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Zederngebüſchen des Liverpool-Gebiets, wo er in einſamer 
Gegend ſolche Lauben auf dem Boden unter überhängenden 
Zweigen der Bäume entdeckte und zwar in ſehr verſchiedner 
Größe bis zu Meterlänge und darüber aus Stengeln und 
Zweigen gewölbeartig geformt und ausgeſchmückt mit allerlei 
bunten Dingen, farbenreichen Federn, Muſcheln, Steinchen, 
gebleichten Knöchelchen, Blumen, Früchten u. a. m. Dieſe 
Lauben dienen aber nicht zum Niſten, ſondern als Balz— 
plätze, wo die Männchen ihr Liebesſpiel entfalten. Dieſe 
Beobachtungen Gould's wurden ſodann in den zoologiſchen 
Gärten, zunächſt in dem Londoner und ſpäter im Park von 
Beaujardin bei Tours beſtätigt, wo dieſe Vögel auch in 
der Gefangenſchaft ihre Lauben errichteten. Ihre eigent— 
lichen Brutneſter ſtehen auf Bäumen und ſind denen der 
Droſſeln ähnlich, muldenförmig. 


Der eigentliche Caubenvogel 
| Ptilonorrhynchus holosericeus, XVI. J. 


Atlasvogel, Atlas-Laubenvogel, blos Laubenvogel. — Satin Bower- bird, Silky 
Bower-bird. — Satin Bird, der Koloniſten von Neuſüdwales (Gld.); Cowry, der 
Eingeborenen an der Küſte von Neuſüdwales (Gld.). 


In jeder Hinſicht tritt uns dieſer Vogel als eine 
ſeltſame und unſre Aufmerkſamkeit voll in Anſpruch 
nehmende Erſcheinung des Vogelmarkts entgegen. Er iſt im 
ganzen Gefieder einfarbig ſchwarz, bläulichviolett-metallglänzend, 
nur an Schwingen und Schwanz tief ſammtſchwarz, die Schwanz— 
ſpitze jedoch ebenfalls blauglänzend; die Augen ſind grellblau 
mit rothem Rand umgeben; der Schnabelgrund iſt graublau, die 
Schnabelſpitze horngelb; die Füße ſind bräunlichhornfarben. Das 
Weibchen und das unausgefärbte Männchen ſind oliven— 
grün, an Schwingen und Schwanz röthlichbraun; Flügeldecken braun, 
grünlich gefleckt; Bruſt und Bauch ſind bräunlichgrün, ſchwarz ge— 
ſchuppt; der Schnabel iſt hornbraun; die Füße ſind gelblichhornfarben. 
In der Größe kommt er einer Dohle gleich oder dieſelbe iſt etwas be— 
deutender. (Länge 35 em, Flügel 18 em, Schwanz 12cm). Die Heimat 
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dürfte ſich nach Gould's Angabe nur auf Neuſüdwales 
beſchränken. Dieſe Art, alſo der eigentliche Laubenvogel, iſt 
es, deren Bauten der Reiſende hauptſächlich beſchrieben hat. 
Seine Stimme iſt rauh und knarrend, trotzdem vermag er 
menſchliche und thieriſche Laute u. drgl. nachzuahmen; auch 
wird er ſehr zahm und zutraulich. Herr Baron von 
Cornely berichtete nach ſeinen Beobachtungen im Park von 
Beaujardin Folgendes: Im Käfig bewegt er ſich mit Geſchick und 
Gewandtheit, trotzdem iſt er als Stubenvogel eigentlich nicht zu 
empfehlen, weil er zu vieler Frucht- und Fleiſchnahrung bedarf und 
dementſprechend arg ſchmutzt. Im zoologiſchen Garten von London, 
wie auch im Park von Beaujardin errichteten dieſe Laubenvögel 
mehrmals die ſog. Vergnügungsneſter und das Männchen entfaltete 
ſein Liebesſpiel; zur eigentlichen Brut aber ſind ſie noch nirgends 
gelangt. E. von Schlechtendal ließ ſich von Charles Jam— 
rach in London i. J. 1881 drei Köpfe behufs näheren 
Kennenlernens ſchicken. „Der Geſang beſtand aus einigen knurren— 
den und murkſenden Tönen, die zwar des Wohlklangs entbehrten, 
aber zu wenig laut waren, um das Ohr unangenehm zu berühren. 
Die eigenthümlichen Bewegungen zeigten ſich im Vorſtrecken des Halſes, 
mit gleichzeitigem Anlegen der Hals- und Kopffedern und Lüften der 
Flügel. Der Vogel hob langſam erſt den einen und dann den andern 
Flügel, wandte dabei den Kopf erſt nach einer und dann nach der 
andern Seite und nahm darauf ſeine gewöhnliche Stellung wieder an. 
Das Männchen mit dem glänzend blauſchwarzen Gefieder, dem gelb— 
lichen Schnabel und den prachtvollen blauen Augen iſt eine recht 
ſchöne Erſcheinung, das blauäugige graugrüne junge Männchen mit 
der geſperberten Bruſt erſcheint ebenſo wie das Weibchen ſeltſam und 
auffallend. Jede Annäherung meinerſeits beantworteten ſie mit heiſerm 
unfreundlichen Krächzen und beim Futternehmen ließen ſie zugleich 
ein leiſes Knurren hören“. Ich ſelbſt habe Laubenvögel niemals 
gehabt, dagegen mehrfach auf den Ausſtellungen geſehen, 
jüngere Vögel bei Fräulein Hagenbeck auf der „Ornis“- 
Ausſtellung in Berlin i. J. 1884 und ein altes prächtiges 
Männchen in Köln a. Rh. bei Herrn G. Voß. Die Preiſe 
ſind ſehr verſchieden. Fräulein Hagenbeck hatte das Par 
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mit 200 Mk. angeſetzt; zu andrer Zeit pflegt der Kopf 
mit 50— 75 Mk. verzeichnet zu fein. 


Der gefleckte Caubenvogel 
[Ptilonorrhynchus (Chlamydodera) maculatus, GCd.]. 


Gefleckter Kragen-Laubenvogel und violettnackiger Laubenvogel, Kragenvogel (Br.). — 
Pinck-necked Bower- bird, Spotted Bower- bird. 


Ungleich ſchöner noch als der vorige, gewährt uns 
dieſer Laubenvogel zugleich eingehende Nachricht über ſeine 
Sprachbegabung. Er iſt an Oberkopf, Kopfſeiten und Kehle ſchön 
braun, jede Feder ſchmal ſchwarz geſäumt und die Oberkopffedern ſind 
ſilbergrau geſpitzt; der Hinterhals iſt mit einem ſchön hellroſenrothen 
Fächerkragen aus langen ſchmalen Federn geziert; die ganze Oberſeite 
nebſt Flügeln und Schwanz iſt tiefbraun, Rücken-, Bürzel-, Schulter— 
federn und zweite Schwingen ſind je mit einem großen runden, ſchön 
bräunlichgelben Spitzfleck gezeichnet; die erſten Schwingen find weiß, 
die Schwanzfedern gelbbräunlichweißgeſpitzt; der ganze Unterkörper 
iſt graulichweiß, die Seiten mit hellbraunen feinen Zickzacklinien; 
Schnabel, Auge und Füße ſind dunkelbraun, die dicke, nackte, fleiſchige 
Haut am Schnabelwinkel iſt röthlichfleiſchfarben. Seine Größe iſt 
etwas geringer als die des vorigen. Obwol die Geſchlechtsverſchieden— 
heiten nicht mit Sicherheit angegeben ſind, ſo dürften ſie doch darin 
beruhen, daß das Weibchen den violetten Kragen garnicht oder 
nur in matterer Färbung hat. Im Jugendkleid fehlt derſelbe ganz. 
Gould beobachtete den Vogel in Neuſüdwales, doch dürfte 
ſeine Verbreitung ſich über das ganze innere Auſtralien 
erſtrecken. Er zeigte ſich auffallend ſcheu und flog beim 
Aufſtöbern ſtets in die Wipfel der höchſten Bäume. Das 
Brutneſt mit drei Jungen fand Coxen auf einem über ein 
Gewäſſer hängenden Baumzweig; es war eine leichte, aus 
Reiſern und Stengeln geflochtene und mit feinen Gräſern 
und Federn ausgerundete Mulde. Die Lauben- oder Ver— 
gnügungsneſter ſollen ſchöner und größer als die der 
übrigen Laubenvögel ſein; Beccari, Gould und andere 
Reiſende haben intereſſante und zum Theil wol überſchweng— 
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liche Schilderungen derſelben gegeben; der letztgenannte 
Forſcher brachte eine Anzahl der ſchönſten von dieſem Vogel 
errichteten Lauben aus dem Innern von Neuſüdwales nach 
England mit, wo ſie im britiſchen Muſeum ſich befinden. 
Lebend eingeführt wurde die Art zuerſt vom Großhändler 
J. Abrahams, London, und dieſer gibt folgende Schilderung“): 
„Ein Weibchen violettnackiger Laubenvogel kam am 1. Juni 1880 
von Sidney aus in meinen Beſitz. Etwa einen Monat jpäter zeigte 
ich es Herrn A. D. Bartlett, Inſpektor im zoologiſchen Garten von London, 
welcher meinte, daß der Vogel keine 8 Tage leben würde. Nach 
meiner Ueberzeugung war derſelbe jedoch nicht allein lebensfähig und 
imſtande, ſich an das wechſelvolle Klima von England zu gewöhnen, 
ſondern er gehörte auch zweifellos zu dem ſprachbegabten Gefieder. 
Ich beſchloß daher, ihn zur weitern Beobachtung zu behalten. Un— 
mittelbar neben meinem Magazin liegt eine Stube, in welcher ich 
ſtets eine größere Anzahl von Vögeln in Käfigen halte. Hier wurde 
denn auch der Laubenvogel in einem auf dem Sims ſtehenden, ge— 
räumigen Bauer untergebracht. Mein Name Joſef, in der engliſchen 
Abkürzung „Joe“, wie mich meine Frau zu rufen pflegt, war das 
erſte Wort, welches er nachzuahmen lernte; darauf kam „pretty boy“ 
(hübſcher Bube), welches ich ihm vorſprach, hinzu. Bald vermiſchte 
er beides, woraus ‚pretty Joe‘ entſtand, ein Epitheton ornans, zu 
dem ich freilich nur wenig Berechtigung zu haben glaube. Dann 
lernte er auch das ‚miau‘ der Katze und das ‚wau, wau' eines 
Hundes täuſchend treu wiederzugeben. Daß ich einen Vogel von dieſer 
ſeltnen Art beſaß, blieb natürlich nicht lange ein Geheimniß. Selbſt 
vom Kontinent kamen gelegentlich Vogelliebhaber, um den ſeltnen 
Saft zu ſehen oder vielmehr zu hören. Um ihn aber zu veranlaſſen, 
ſeine Künſte kundzugeben, nahm ich eine Orange in die Hand, öffnete 
die Käfigthür und ließ ihn auf eine außerhalb befindliche Sitzſtange 
gehen. In Erwartung des erſehnten Leckerbiſſens fing er ſofort an, 
ſeinen Tanz auf der Sitzſtange auszuführen. Wenn er gefragt 
wurde: ‚where is the cat?‘ (wo iſt die Katze) oder man rief ‚Puss, 
Puss‘ (wie man hier die Hauskatzen ruft), jo brachte er ſein ‚miau, 
miau“ in allen der Stimme einer Katze möglichen Abwechſelungen 
vor, während er, wenn man ihm befahl: ‚call the dog‘, ſogleich ſein 
‚wau, wau kräftig ertönen ließ. Zur Belohnung empfing er dann 
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die Orange, welche auf einen an der Sitzſtange eingeſchlagenen Nagel 
geſteckt wurde. Außer dieſer weder regelmäßig, noch oft verabreichten 
Frucht erhielt er nur das Weichfutter, welches ich ſelbſt miſche und 
mit dem ich die ſämmtlichen in meinen Beſitz gelangenden Inſekten— 
freſſer ernähre. So habe ich ihn zwei Jahre lang gehalten, bis mir 
Herr Bartlett im Mai 1882 wieder einen Beſuch abſtattete. Jetzt 
mochte er ſich wol von der Lebensfähigkeit des Laubenvogels über— 
zeugt, jedenfalls auch beſondres Intereſſe an demſelben gefunden haben, 
denn er wünſchte ihn mir abzukaufen, und da auch mir daran ge— 
legen war, daß der merkwürdige Vogel im zoologiſchen Garten in 
einer ſeiner Natur mehr angepaßten Umgebung gehalten und der 
Beobachtung zugänglich gemacht werde, ſo gab ich ihn für eine den 
Einkaufspreis keineswegs überſteigende Summe dorthin ab. Im Juli 
1882 wurde dann ein Männchen Laubenvogel derſelben Art eingeführt 
amd gleichfalls vom zoologiſchen Garten erworben. Es iſt im Ge— 
fieder ungleich ſchöner als das Weibchen und namentlich durch das 
matt roſenrothe Nackenband geziert. Beide befinden ſich unter einer 
Anzahl anderer ſeltenen fremdländiſchen Vögel in einer Abtheilung 
des Western Aviary unter Pflege des durch ſeine Liebenswürdigkeit 
ſo beliebten Mr. Benjamin Travis. Dieſer ſagte mir, daß das 
Männchen Laubenvogel vom Weibchen bald gelernt habe, die Laute 
der Katzen und Hunde nachzuahmen. Obwol zwiſchen meinen Be— 
ſuchen dort manchmal ein halbes Jahr und darüber vergeht, ſo kennt 
das Weibchen noch jetzt meine Stimme. Wenn ich mich hinter dem 
Gebüſch verſtecke und leiſe frage: ‚where is the cat‘, jo folgt ſofort 
das ‚miau‘, und die Beſucher rufen dann mit angſtvoller Miene: 
‚oh, there is a cat in the aviary‘. Das Männchen, ſelbſt wenn 
die Behauptung, daß es ſprachbegabt fei, auf einem Irrthum beruhen 
ſollte, iſt doch für die Beobachtung merkwürdig genug. Nahe am 
Fuß des Drahtgitters, welches den Vorhof des Vogelhauſes bildet, 
hat man einen kleinen Spiegel angebracht. Das Männchen pflückt 
nun eine Blume oder in Ermanglung dieſer ein Blatt und mit dieſem 
im Schnabel, die roſenrothen Nackenfedern geſträubt, den Schwanz 
fächerartig ausgebreitet und die vor Erregung zitternden Flügel an 
den Seiten herabhängen laſſend, ſpringt es vor dem Spiegel hin und 
her und bewundert fein eignes Bildniß, vorwärts, rückwärts und 
ſeitwärts hüpfend und eigenthümliche knarrende Laute ausſtoßend. 
Ob dies Ausdrücke befriedigter Eigenliebe oder ob es Liebeserklärungen 
ſind, die an den vor ihm ſtehenden vermeintlichen Genoſſen gerichtet 
ſein ſollen, weiß ich nicht zu ſagen. Aber es ſieht ſich urkomiſch an, 
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und der griesgrämlichſte alte Sauertopf kann ſich des Lachens nicht 
erwehren. Die beiden Vögel haben mehrere Neſter gebaut. Dabei 
iſt es aber auch verblieben. Entweder fehlt ihnen etwas, das zur 
Brut und Aufzucht der Jungen nothwendig iſt oder was mir wahr⸗ 
ſcheinlicher dünkt, die vielen im gleichen Käfig gehaltenen anderen, 
Vögel laſſen ſie nicht zum Niſten kommen. Im innern Vogelhauſe 
haben ſie eine Laube am Boden zu errichten begonnen und zwar aus 
Reiſern, welche in der Weiſe angeordnet ſind, wie die Soldaten ihre 
Gewehre zuſammenzuſtellen pflegen. Im Außenhof, welcher mit Gras 
bewachſen und mit lebenden Sträuchern und einem mit Schling⸗ 
pflanzen umwucherten Baum geziert iſt, hatten ſie auch einen Bau 
begonnen und zwar zwiſchen den Schlingpflanzen. Würde man ſie 
abgeſondert in einen entſprechenden Raum bringen, ſo dürften ſie 
ſicherlich nicht allein zur Vollendung des Vergnügungsneſts, ſondern 
auch zu einer wirklichen Brut gelangen; ich bin davon feſt überzeugt“. 
— Außerdem iſt dieſe Art nicht wieder in den Londoner 
Garten gelangt, wie ſie denn auch zu den ſeltenſten Vögeln. 


des Handels gehört. 


Smith's Laubenvogel [Ptilonorrhynchus (Ailuroe- 
dus) Smithi, Lath.] it an Kopf und Hinterhals olivengrün, 
jede Feder des letztern mit ſchmalem weißen Längsſtrich; Rücken und 
Flügel ſind grasgrün, die Federn am erſtern mit bläulich ſcheinenden 
Rändern, die Flügeldecken und zweiten Schwingen ſind mit einem 
weißen Endfleck an der Außenfahne gezeichnet, die erſten Schwingen 
ſind ſchwarz, am Grund grasgrün, an der Außenfahne bläulich; die 
Schwanzfedern ſind grasgrün und außer den beiden mittelſten weiß 
geſpitzt; die ganze Unterſeite iſt gelblichgrün, jede Feder längs der 
Mitte mit ſpatelförmiger gelblichweißer Zeichnung; der Schnabel iſt 
hellhornfarben; die Augen ſind bräunlichroth; die Füße ſind weißlich. 
Die Heimat ſoll ſich nur auf Neuſüdwales erſtrecken. Im 
Gegenſatz zum vorigen ſoll er nach Gould nicht ſcheu ſein, 
ſondern ſich bei Annäherung mit geringer Vorſicht bis auf 
kurze Entfernung ankommen und beobachten laſſen. Wenn 
ihrer mehrere beiſammen ſitzen, laſſen ſie ein katzenartiges 
Miauen erſchallen. Weder ein Vergnügungs-, noch das 
Brutneſt dieſer Art haben die Reiſenden bis jetzt 
gefunden. Ebenſo iſt er bisher erſt in einem Kopf 
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i. J. 1879 in den zoologiſchen Garten von London 
gelangt. — Cat-bird. 


Die Kragen- oder Halskragenvögel 
[Prosthemadera, Gs.]. 

In der großen, faſt lediglich nach dem Merkmal der 
Pinſelzunge aufgeſtellten Gruppe, in der man die Honig— 
vögel oder Honigfreſſer [Meliphagidae] an einander reiht, 
ſehen wir eine ganz abſonderliche, durch ihre äußeren 
Merkmale, ſowie ihre Eigenthümlichkeiten ſehr auffallende 
Art, welche die beſondre oben genannte Gattung bildet. 
Nach der äußern Erſcheinung, wie im Weſen haben ſie 
ebenſowol Aehnlichkeit mit den Staren, als mit den Krähen— 
vögeln. Ihre Merkzeichen ſind folgende: Das Gefieder iſt im 
ganzen hart und ſtraff und dicht, aber das Untergefieder ſehr weich; einzelne 
Körpertheile ſind durch ganz eigenartige Federnbildung ausgezeichnet, 
ſo Nacken und Vorderhals. Der Schnabel iſt verhältnißmäßig lang, 
an der Firſt des Oberſchnabels ziemlich ſtark gerundet, an den 
Seitenrändern eingedrückt, die Schneidenränder des Oberſchnabels 
greifen über den Unterſchnabel; die Zunge iſt an der Spitze bürſten— 
artig zerfaſert oder bewimpert; die Naſenlöcher, in einer tiefliegenden 
großen Rinne befindlich, ſind ebenſo wie der Schnabelwinkel und 
Grund des Unterſchnabels umborſtet; die Flügel ſind ziemlich lang 
und ſpitz, die erſte Schwinge iſt ſchmal, die dritte an der Innenfahne 
ausgeſchnitten, die vierte am längſten; der Schwanz iſt ziemlich breit 
und gerade abgeſchnitten; die Füße ſind auffallend ſtark, hochläufig, 
mit kräftigen, aber nicht ſcharfen Krallen. Etwa Dohlengröße. 
Die Heimat iſt Neuſeeland. Bis jetzt iſt nur eine Art 
bekannt. Alles Nähere werde ich bei dieſer angeben. 


Der Vaſtorvogel 
[Prosthemadera Novae-Zeelandiae, Gmel.]. 


Halskragenvogel von Neuſeeland, Kragenvogel, Pfarrvogel, Predigervogel, Tui. — Tui, 
Po&, Po&-bird, Po&-Honey-eater, Parson-bird, in England. — Tui, Koko, 
die Jungen; Pi-Tui oder Pikari, Heimatsnamen. 


Zu dem ſeltſamſten Gefieder, welches von dem Welt: 
theil Auſtralien her zu uns gelangt, gehört der Paſtorvogel 
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oder Tui, der bis vor kurzem gleichſam mit einem Sagen— 
ſchein umgeben war, aber in der neueſten Zeit, da er, 
wenn auch nicht als häufig, ſo doch als allbekannt im 
Handel gelten darf, alles Wunderbare für uns verloren 
hat. Uebrigens iſt er bereits i. J. 1776 von Brown ber 
ſchrieben und abgebildet. Ich gebe hier die Beſchreibung nach 
dem lebenden Vogel, welchen ich von C. Reiche in Alfeld 
bei Hannover bezogen hatte: Er iſt faſt am ganzen Körper 
metallglänzend tief ſchwarzgrün, an den kleinen Flügeldeckfedern, der 
Kehle und ganzen Unterſeite bläulich⸗ und grünlichpurpurn ſchillernd; 
der Halskragen im Nacken beſteht aus feinen, zerſchliſſenen, lockig 
gekrümmten Federn, deren jede einen ſchmalen weißen Mittelſtreif hat; 
der Vorderhals iſt außerdem geſchmückt mit zwei beweglichen Büſcheln 
zarter weißer Federn, welche ſich gegen einander aufkräuſeln; Rückenmitte 
und Schultern ſind matt ſchwarzbraun, letztere blau ſchillernd; über 
jeden Flügel zieht ſich eine breite weiße Schulterbinde, aus zwei 
Reihen der Deckfedern gebildet; die Schwingen ſind ſchwarz, die großen 
an der Grundhälfte metallgrün außengeſäumt, welche Farbe ſich all— 
mählich über den ganzen Flügel ausdehnt; die Schwanzfedern ſind 
oberſeits etwas ſchillernd, unterſeits mattſchwarz; Bauch und Seiten 
ſind ſchwarzbraun; der Schnabel iſt ſchwarzbraun; die Augen ſind 
dunkelbraun; die Füße ſind ſchwärzlichhornfarben, die Krallen ſchwarz. 
Der Farbenſchiller ſoll verſchieden ſein, zuweilen mehr in Kupferbronze 
übergehend, auch ſoll eine ganz braune Spielart vorkommen; ein 
prächtiger Albino, welcher im Wangarmibezirk erlegt worden, befindet 
ſich in Dr. Buller's Sammlung im Muſeum der Kolonie. Der 
Paſtorvogel iſt etwa von Dohlengröße (Länge 30—32 cm, Flügel 
14—15 cm, Schwanz 12— 12 em). Das Weibchen ſoll kaum 
kleiner, nicht ganz ſo ſtark metallglänzend, unterſeits mehr braun 
ſein und etwas kleinere weiße Kehlbüſchel haben. Das Jugend- 
kleid iſt nach Buller ſchieferſchwarz, mit weißer Schulterbinde, einem 
weißgrauen Kehlfleck, der ſich zuweilen um den ganzen Hals erſtreckt, 
die Zügel ſind gelb und die Augen ſchwarz. Das Neſtkleid iſt 
weich und flaumig, ohne jeden Metallglanz. 

Bis jetzt iſt er nur von Neuſeeland bekannt. Die 
Reiſenden Dr. Buller“) und Dr. Thomſen haben ihn ſo— 


*) „A History of the Birds of New-Zealand“ by Walter 
Lawry Buller. 
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wol nach dem Frei-, als auch Gefangenleben erforſcht, und 
nach deren Schilderung (welche nebſt eigenen Erfahrungen 
Herr Peter Frank in der „Gefiederten Welt“ 1883 ge— 
bracht) ſei der Paſtorvogel im Nachſtehenden meinen Leſern 
vorgeführt. In ſeiner Heimat gehört er zu den gemeinſten 
Vögeln und daher wird ihm die Aufmerkſamkeit, welche er 
um ſeiner Schönheit und ſeines abſonderlichen Weſens willen 
verdient, keineswegs zutheil. Die Koloniſten gaben ihm 
den Namen Paſtorvogel wegen der beiden weißen Feder— 
büſchel am Halſe, in welchen ſie Aehnlichkeit mit der Hals— 
binde des Geiſtlichen finden wollten. „Dem Reiſenden, welcher 
den Vogel in den heimiſchen Wäldern beobachtet, erſcheint die Be— 
zeichnung allerdings zutreffend, denn während er ſeinen natürlichen 
Geſang erſchallen läßt, iſt jene ‚Binde‘ am Halje ſehr auffallend und 
er geberdet ſich dabei in einer Weiſe, welche an den Vortrag eines 
Predigers erinnert“. Dr. Thomſon ſagt: „Auf dem Aſt eines 
Baums wie auf einer Kanzel ſitzend, bewegt er den Kopf, neigt ihn 
nach einer und dann nach der andern Seite, als ob er ſich erſt an 
dieſe und darauf an jene Zuhörer wenden wolle u. ſ. w.“ Um ſeiner 
ausdrucksvollen Geberden willen, ſagt Buller, und weil er 
mit Leichtigkeit in der Gefangenſchaft zu erhalten, iſt er 
ſowol bei den Eingeborenen, als auch bei den Koloniſten 
ſehr beliebt. Er iſt lebhaft und luſtig, hüpft im Käfig 
fortwährend von einer Stange zur andern und ahmt jeden 
Laut, den er hört, nach, jo das Bellen eines Hundes über- 
aus täuſchend. „Ein Paſtorvogel, welchen ich mit einem gelb— 
ſtirnigen Neuſeeländer-Plattſchweifſittich (Psittacus auriceps, Khl.) 
zuſammen in einem Zimmer hielt, ahmte genau das raſche Geſchnatter 
dieſes Vogels nach, aber er lernt auch Sätze von mehreren Worten 
deutlich nachſprechen, und ein ſolcher konnte mehrere Strofen eines 
Volkslieds richtig nachſingen. Die Maoris oder Eingeborenen von 
Neuſeeland wiſſen ſeine Nachahmungsbegabung wol zu ſchätzen und 
verwenden auf ſeine Abrichtung viele Zeit und Geduld. Man erzählt 
ſich einige hübſche Geſchichten unter dieſem Volke von der großen 
Gelehrigkeit, die ſolch' Vogel manchmal zeigt. Ein Beiſpiel kann ich 
ſelbſt anführen. Ich hielt einen Vortrag vor einer großen Anzahl 
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von Eingeborenen im Wharerunanga (Rathhaus) über eine wichtige 
politiſche Angelegenheit und hatte meine Anſichten mit all' dem Ernſt, 
welchen der Gegenſtand erforderte, entwickelt, als unmittelbar nach 
Beendigung meiner Anrede und ehe der alte Häuptling, dem meine 
Beweisgründe hauptſächlich galten, antworten konnte, ein Paſtorvogel, 
deſſen Netzkäfig an einem Balken über unſeren Häuptern hing, in 
einer deutlichen, nachdrücklichen Weile das Wort „Sito“ (falſch) aus— 
rief. Der Umſtand gab, wie zu erwarten war, zu vieler Beluſtigung 
unter meinen Zuhörern Veranlaſſung, ſelbſt der alte ehrwürdige 
Häuptling Nepia Jaratoa konnte ſeinen Ernſt nicht aufrecht erhalten. 
„Freund“, ſagte er mir lachend, ‚deine Beweisgründe ſind ſehr gut, 
aber mein Wokai iſt ein ſehr weiſer Vogel und du haſt ihn noch 
nicht überzeugen können!. In der Freiheit iſt der Tui noch 
beweglicher und lebhafter als in der Gefangenſchaft. Er 
hält in ſeinen Bewegungen nur inne, um ſeinen fröhlichen 
Geſang ertönen zu laſſen, namentlich morgens. Die Vögel 
führen dann mit förmlicher Begeiſterung ein Konzert auf, 
welches die Wälder belebt. Außer den glockenähnlichen fünf 
Noten (denen ſtets ein vorbereitender Grundton vorangeht) 
iſt ihnen ein abſonderlicher Ausbruch eigen, der in ſcherz— 
hafter Weiſe bald mit Huſten, bald mit Lachen oder Nieſen 
verglichen worden; auch bringen ſie eine Anzahl von Touren 
und Tönen, welche denen wirklicher Singvögel gleichen. 
Der Flug iſt ſchnell, anmuthig und etwas wellenförmig 
und ſchwirrend“. Layard berichtet von den Flugſpielen, 
welche ſie zu ſechs oder mehr Köpfen bei ſchönem Wetter 
hoch in der Luft ausführen. Die Nahrung beſteht in 
allerlei Beren und Inſekten, ſowie dem Honigſaft von 
mancherlei Blumen, beſonders den Blüten des Kowhai 
(Sophora grandiflora) und des Flachſes. Beim letztern 
werden ſie in großer Anzahl in Schlingen gefangen oder 
von den Eingeborenen geſpießt und als Leckerbiſſen verzehrt; 
da ſie nicht ſcheu, ſind ſie leicht zu überliſten. An den 
Beren freſſen ſie ſich ſehr fett. Das Neſt ſteht gewöhnlich 
in der Gabel eines dichten Buſchs, nur wenige Fuß vom 
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Boden, zuweilen jedoch auch in bedeutender Höhe im be— 
laubten Gipfel eines Waldbaums verſteckt. Es iſt ziemlich 
groß, aus Reiſern, trockenen Zweigen und grünem, groben 
Mos hergeſtellt, die Mulde ſauber mit fajerigen Gräſern 
ausgelegt, zuweilen auch aus den ſchwarzen harähnlichen 
Faſern der Baumfarne gerundet und nur ſpärlich mit 
kleinen trockenen Binſen ausgelegt. Das Gelege bilden 3 
bis 4 Eier, welche in Größe, Geſtalt und Färbung ver— 
ſchieden ſind, ei- bis birnförmig, weiß bis roſa, rothbraun 
bis dunkelbraun beſpritzt und getüpfelt, namentlich aut 
dickern Ende. 

Herr Peter Frank beſaß zwei Paſtorvögel. Den 
erſten erhielt er im Januar 1882. Der Vogel war ſchlecht 
im Gefieder, doch ſonſt anſcheinend geſund. „Er war ſo zahm, 
daß er willig die durch das Sitter gereichten Mehlwürmer nahm, 
und bald fing er auch an zu ſingen. Ich muß ſagen, daß Thomſon's 
Beſchreibung des Geberdenſpiels zutrifft. Ruhig auf der Stange 
ſitzend, erhebt er ſich auf einmal etwas, ſtreckt den Hals, nickt lang— 
ſam mit dem Kopf und beginnt ſeinen Geſang mit dem erwähnten 
Grundton. Einen Augenblick hält er ſtill, nickt dann abermals ein— 
oder zweimal und ſingt eine Strofe. Wiederum folgt eine Pauſe 
und dann weitres Nicken unter Fortſetzung des Vortrags, diesmal 
mit dem Kopf nach rechts gewendet. Einen Augenblick Ruhe, dann 
erfolgt abermaliges Nicken und Vortrag, aber nach links gedreht 
und am Ende der Strofe manchmal wie ein innerliches Gemurre u. ſ. w. 
Der Geſang iſt ſehr angenehm, weich und melodiſch (?), dabei ab— 
wechſelnd und auch, trotz der Größe des Vogels, nicht zu ſtark für 
ein Zimmer. Es ſcheint eine Verwebung eigener und anderer Lieder 
zu ſein. Thierlaute brachte mein Vogel nicht, auch keine Nachahmung 
der menſchlichen Stimme. Der ‚Ausbruch‘, der mit Lachen, Nieſen 
oder Huſten verglichen worden, ſcheint mir von Keinem ganz getroffen 
zu ſein. Mir kam es ſtets wie ein kleines Gebrumm oder Gegrunz 
vor. Ich hatte ſehr großes Vergnügen an dem Vogel, er war ſtets 
munter und lebhaft, auch ſonſt poſſirlich. Eine außerordentliche 
Gewandtheit zeigte er beim Fliegenſchnappen. Er badete täglich“. 

Während Herr Frank die Vögel nicht lange in ſeinem 
Beſitz hatte, hielt einer ſeiner Bekannten einen ſolchen 6 


Der Paſtorvogel oder Tui. 131 


Jahre hindurch und bei noch anderen Liebhabern ſowie bei 
mir hat ſich der Paſtorvogel ausdauernd gezeigt. Ueber 
den meinigen habe ich“) folgendes Urtheil gefällt: Wenn 
der Paſtor wirklich ſolch' außerordentliches Nachahmungstalent hätte, 
wie es ihm die Eingeborenen und Reiſenden beimeſſen, ſo würde er 
die klangvollen Laute der Klarinettenvögel oder den droſſelähnlichen Jubel— 
ruf des Sonnenvogels, welche ich mit ihm zuſammen in einem 
Zimmer hielt, angenommen haben. Freilich iſt er dazu viel zu ſehr 
mit ſich ſelbſt beſchäftigt, denn er hat theils mit den ſeltſamen Be— 
wegungskünſten, größtentheils aber mit ſeinem wunderlichen Geſang 
den ganzen Tag zu thun. Das Lied iſt in ſeiner Mannigfaltigkeit 
und wechſelvollen Reichhaltigkeit kaum zu beſchreiben. Unter Sträuben 
des fein weiß gezeichneten Nackenkragens und der reinweißen Kehl— 
büſchel, augenſcheinlich mit großer Anſtrengung, Schütteln und Rütteln 
des ganzen Körpers, wechſelndem Sträuben des Gefieders an den 
verſchiedenſten Stellen, beginnt er mit einem bauchredneriſchen, lang— 
gezognen kruh, kuh, kiuh, welchem einige finkenartige, dann maſſen— 
haft ſtarähnliche und droſſelartige Töne folgen, die mit Knarren, 
Ziſchen, Flöten, dann einem ſonderbaren, dem des Rothflügelſtars 
ähnlichen Ruf kruhing, darauf wieder bauchredneriſchem ku, ku, ku 
und wiederum mit Schnarren, Knarren, Gackern in mannigfaltig 
wechſelvoller Weiſe fortgeſetzt werden. Man ſieht es ihm dabei an, 
einerſeits, wie hochwichtig ſein Beruf als Sänger ihm dünken muß 
und andrerſeits, welche Mühe er ſich gibt, um Alles gehörig und 
pünktlich hervorzubringen. Dann hüpft er herab zum Futter, nimmt 
nur wenige Biſſen und fliegt ſogleich wieder empor. So theilt er 
ſeine Zeit faſt ganz regelmäßig ein in das beſchriebne Hüpfen, den 
eifrigen Geſang und das Freſſen. Im letztern iſt er ungemein an— 
ſpruchslos. Herr Profeſſor Paul Meyerheim, der auf 
meinen Vorſchlag auch einen Pos angeſchafft, hat ihn 
ſchleunigſt wieder fortgegeben, „weil der Vogel, obwol ſehr heiter 
und komiſch, doch einen Geſang entwickelte, der das Zuſammenleben 
mit ihm unmöglich machte“. Für die zarten Nerven des 
Künſtlers hatte das Lied mit dem kruh, ku als Grundton 
wol allerdings nicht viel Melodiſches. Sprachbegabung 
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ich ihn 2 Jahre beſeſſen und es mir angelegen ſein ge— 
laſſen, ihn durch ſachgemäßen Unterricht wenigſtens zum 
Nachſprechen einiger Worte zu bringen. Mein Mißerfolg 
in dieſer Hinſicht iſt umſomehr auffallend, da der Paſtor 
noch keineswegs ein ‚alter Knabe“ war, ſondern erſt bei 
mir nach der Mauſer zu ſeiner vollen Schönheit gelangte. 
Neuerdings wird er, zumal von den großen Handlungen 
C. Reiche und L. Ruhe in Alfeld bei Hannover, etwas 
häufiger eingeführt, und dem entſprechend iſt der Preis auch 
von der bisherigen Höhe von 60—100 Mk. auf 45 bis 
60 Mk. heruntergegangen. 


Die Stare [Sturnidae). 


Stattliche Vögel von abſonderlichem Ausſehen und 
eigenartig in ihrem ganzen Weſen, erfreuen ſich die Stare 
gerade in unſerer Liebhaberei einer vorzugsweiſe großen 
Beliebtheit. Einerſeits den Droſſeln und andrerſeits auch 
den Finken ähnlich, werden ſie neuerdings doch von den 
hervorragendſten Vogelkundigen viel mehr zu den Rabenvögeln 
geſtellt und ſogar als Unterfamilie zu den Krähenartigen 
gezählt. Aber ſie ſind von allen genannten ſo durchaus 
verſchieden, daß ſie zweifellos als eine ſelbſtändige Vogel— 
familie daſtehen, deren ungemein zahlreiche Angehörige über 
alle Welttheile, mit Ausnahme von Auſtralien, verbreitet 
ſind. Ihre beſonderen Kennzeichen laſſen ſich in Folgendem 
zuſammenfaſſen. 

Der Körper iſt ſchlank oder richtiger geſagt, geſtreckt gebaut. 
Das Gefieder beſteht in langen, harten, vorn ſchmalen Federn, und 
das Kleingefieder bilden weichere, gleichfalls zugeſpitzte, glatt anliegende 
Federchen; es iſt meiſtens buntfarbig, ſeltner ſchlicht gefärbt. Die 
Flügel ſind mittellang, ſpitz, die erſte Schwinge iſt kurz, die zweite 
und dritte oder zweite bis vierte am längſten. Der Schwanz iſt zu— 
weilen lang und gerundet, bei den meiſten aber kurz und gerade 
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abgeſchnitten. Der Schnabel iſt gerade, kegelförmig, doch eckig, 
ſtumpfſpitzig mit unbefiederten oder beborſteten Naſenlöchern. Die 
mittellangen, kräftigen Füße haben ſtark gekrümmte ſcharfe Krallen. 
Sie ſind von Finken- bis Turteltaubengröße. 


Die Geſammtheit aller Stare zerfällt in mehrere 
Sippen, die aber in der Lebensweiſe im weſentlichen mit 
einander übereinſtimmen. Alle ſind lebhafte und unruhige 
Vögel, welche meiſtens geſellig das ganze Jahr hindurch 
beiſammen leben und ebenſo niſten. Manche ſchlagen ſich 
nach der Brutzeit zu ſehr großen Schwärmen zuſammen. 
Alle ihre Bewegungen ſind gewandt; ihr Flug iſt hurtig, 
ſchnurrend, ihr Gang ſchreitend, unter fortwährendem Kopf— 
nicken und nicht hüpfend. Der Mehrzahl nach ſind ſie 
Höhlenbrüter, und das Gelege bilden 4 bis 6 farbige 
Eier. Manche fremdländiſchen Arten erbauen offenſtehende, 
muldenförmige, andere ſogar ſehr kunſtvolle Neſter, welche 
denen der Webervögel ähnlich ſind, und einige Arten ſchließ— 
lich legen in der Weiſe des europäiſchen Kukuks ihre Eier 
in die Neſter fremder Vögel. Ihre Nahrung beſteht in 
Kerbthieren in allen deren Verwandelungsſtufen, Würmern, 
Weichthieren u. a. m., zeitweiſe aber auch in Früchten und 
Sämereien. Eifrig ſammeln manche Stare auch Ungeziefer vom 
Rücken der weidenden Hausthiere ab. Als große, viele Nahrung 
verbrauchende Vögel entwickeln ſie bei uns eine überaus 
nützliche Thätigkeit und darum, faſt mehr jedoch ihres 
komiſchen Weſens und ihres allerdings mehr ſeltſamen als 
angenehmen und kunſtfertigen Geſangs halber, ſind ſie 
überall gern geſehen und geſchätzt. Dies gilt wenigſtens 
von unſerm einheimiſchen Star und einer beträchtlichen 
Anzahl fremdländiſcher Arten, während wir die letzteren 
zum größten Theil allerdings noch nicht ausreichend kennen. 
Da die Starvögel im allgemeinen hier und da an dem 
Ertrag der Nutzgewächſe, an werthvollem Obſt, beſonders 


134 Die Stare. 


Weintrauben, aber auch am Mais und anderen Feld— 
früchten, bei uns ſowol wie in fernen Ländern, zuweilen 
erheblichen Schaden verurſachen, ſo werden ſie zeitweiſe und 
in manchen Gegenden ſtark angefeindet. Billigerweiſe aber 
ſollte man mindeſtens unſerm gemeinen Star gegenüber 
doch immer bedenken, daß die Schädlichkeit im Verhältniß 
zu der ſo entſchiednen Nützlichkeit, doch nur gering ins 
Gewicht fällt, und daß es zugleich nicht ſchwierig iſt, die 
unliebſamen Schmauſer, Kirſchendiebe u. a. zu vertreiben. 
Alle Stare überhaupt ſind ſehr beliebt als Stuben— 
vögel, indem ſie nicht allein durch entſprechende Färbung, 
und theilweiſe ſogar Farbenſchönheit, ſowie durch ihr dreiſtes, 
keckes, mehr drolliges als anmuthiges, bei manchen komiſch— 
würdevolles Benehmen, ſondern auch vornehmlich durch ihre 
bedeutende Nachahmungsgabe werthvoll erſcheinen. Viele 
ſind als Sänger oder auch Spötter geſchätzt, andere laſſen 
komiſches Geplauder erſchallen, faſt alle aber, auch die gut 
ſingenden, werden zeitweiſe durch ſchnarrende, kreiſchende, 
ſchrille Laute läſtig. Obwol alle Stare von vornherein 
als verhältnißmäßig geiſtig reich begabte Vögel angeſehen 
werden dürfen und obwol ſie im Umgang mit dem Menſchen 
und bei ſorgfältigem, ſachgemäßem Unterricht einen hohen 
Grad von Abrichtungsfähigkeit ergeben, ſo kann von einem 
bewußten Sprechen in ähnlichem Grade, wie es viele, zumal 
die großen Papageien, erkennen laſſen, bei ihnen doch kaum 
die Rede ſein. Sie plappern die erlernten Worte vielmehr 
nur verſtändnißlos nach und ebenſo ſprechen ſie die Laute 
mit dünner, wenig klangvoller Stimme aus. Nur die 
Angehörigen eines Geſchlechts, die Beos oder Mainaten, 
dürften inſofern eine Ausnahme machen, als ſie beiweitem 
reicher ſprachbegabt ſind und namentlich auch deutlicher 
ſprechen lernen ſollen. Alle Stare ſind überaus kräftig 
und ausdauernd und unſchwer zähmbar. Viele Arten ſind 
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bereits gezüchtet. Obwol im Freileben, wie erwähnt, ge— 
ſellig, ſind ſie in der Gefangenſchaft meiſtens ſowol gegen 
andere Vögel, als auch gegen ihresgleichen bösartig. Im 
Handel ſind zahlreiche Arten gemein. Die beiweitem 
meiſten aber dürfen als Seltenheiten gelten, und dem ent— 
ſprechend ſind die Preiſe ſehr verſchieden. Trotzdem alle 
Stare eigentlich werthvolle Stubenvögel, ſind ſie im allge— 
meinen nur bei einzelnen beſonderen Vogelfreunden zu finden, 
die großen und koſtbaren Arten faſt nur in zoologiſchen 
Gärten. Sie brauchen weiten Raum, als ſtarke Freſſer 
bedürfen ſie koſtſpieliger Fütterung, und ihre Haltung ver— 
urſacht alſo Koſten und Mühe; zugleich ſind ſie als vor— 
zugsweiſe Fleiſch-, bzl. Weichfutterfreſſer im Zimmer nur 
ſchwierig reinlich zu halten. Man fängt ſie mit Schlingen, 
Leimruten und verſchiedenen Netzen, und ſie laſſen ſich leicht 
eingewöhnen. Ueber die Verpflegung ſowol, als auch über 
die Abrichtung bitte ich weiterhin in den btrf. Abſchnitten 
nachzuleſen. In der ſehr großen Mannigfaltigkeit aller 
Starvögel überhaupt ſind bisher nur verhältnißmäßig 
wenige Arten mit Sicherheit als ſprachbegabt feſtgeſtellt 
worden, und ich kann hier natürlich nur die Geſchlechter 
behandeln, aus deren Reihen bereits Sprecher bekannt ſind; 
alle zuſammen, ſowol dieſe, als auch die anderen, ſind in 
meinem „Handbuch für Vogelliebhaber“ J und II in ent— 
ſprechender Darſtellung zu finden. 

Zunächſt faſſe ich eigentliche Stare [Sturnus, L.], 
Hirtenſtare [Pastor, Temm.], Heuſchrecken- oder 
Mainaſtare [Acridotheres, Vieill.|, Braminenſtare 
[Temenuchus, Cab.] als die Geſchlechter zuſammen, deren 
Angehörige einander am nächſten ſtehen und im Aeußern 
wie im Weſen am ähnlichſten erſcheinen. Als das Vorbild 
aller darf ich den einheimiſchen Star hinſtellen, und daher 
gebe ich ſein Lebensbild ſowol in der Freiheit als auch in 
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der Gefangenſchaft am ausführlichſten. Die hierhergehören— 
den Stare ſind in etwa 40 Arten in Europa, Aſien und 
Afrika heimiſch. 


Der gemeine Star 
[Sturnus vulgaris, I.]. 

Sprehe, Spreu, Sprue, Spruhe, bunter, Rinder-, Wieſen-Staar oder -Star, Starmatz, 
Starl, Stärlein, Strahl. — Common Starling. — Etourneau vulgaire. — Telia 
Maina, Nakhshi Telia und Saruk, in Hindoſtan (Blyth u. Phill.); Tilgiri, 
in Kaſchmir (Theob.); Sighergik in Turkeſtan (Dicks. and Ross). 

Zu den bekannteſten und beliebteſten Vögeln gehörend, 
ſteht der gemeine Star zugleich unter den gefiederten 
Sprechern, außer den Papageien, in mancher Hinſicht hoch 
obenan, und zwar erſtreckt ſich ſeine Begabung, wie ich 
weiterhin ſchildern werde, nach verſchiedenen Seiten. 

Er erſcheint vom Herbſt den Winter hindurch und bis zum 
nahenden Frühjahr auf den erſten Blick einfarbig, faſt grauſchwarz, 
erſt bei näherer Betrachtung mattweiß gepunktet, mit ſchwärzlichgrauem 
Schnabel. Im Hochzeitskleid, zu welchem er ſich beim Beginn 
des Frühlings verfärbt, iſt er am ganzen Körper gleichmäßig ſchwarz, 
goldgrün und purpurn ſchillernd, überall weiß beſpritzt und zwar an 
Kopf und Nacken faſt röthlichweiß, am Rücken hell roſtröthlichweiß 
und am Unterleib reinweiß; die Flügeldecken ſind fahl roſtgelb ein— 
gefaßt und die grauſchwarzen Schwingen und Schwanzfedern ſind 
ebenſo geſäumt; der Schnabel iſt jetzt gelb; die Augen ſind dunkel— 
braun und die Füße fleiſchfarbenbraun. Je älter der Star, deſto 
reiner und tiefer ſchwarz wird ſein Gefieder. Das Weibchen iſt 
durch breitere fahle Einfaſſung der Federn und hellere Flecke lichter, 
aber matter bunt. Die Stargröße iſt allbekannt (Länge 22 cm, 
Flügelbreite 25 em, Schwanz 7 em). Er kommt in zahlreichen 
Spielarten vor: reinweiß, geſcheckt, ſchwarz mit weißem Kopf, umge— 
kehrt am ganzen Körper weiß und nur der Kopf ſchwarz, rein aſch— 
grau oder ſchwärzlich gefleckt und iſabellfarben; die Kakerlaken, alſo 
reinweißen Stare mit rothen Augen, ſind häufiger als bei anderen 
Vögeln. Das Jugendkleid gleicht dem des alten Weibchens; es 
iſt fahl bräunlichgrau, an Flügeln und Schwanz jede Feder hell ge— 
ſäumt; der Zügelſtreif iſt ſchwärzlich, Augenbrauenſtreif weißlich; der 
Schnabel iſt mattſchwarz; die Augen ſind braungrau und die Füße 
bräunlichgrau. 
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Die Verbreitung des Stars geht über faſt ganz Europa, 
auch in Afrika und Aſien iſt er heimiſch. In Deutſchland 
iſt er beinahe allenthalben zu finden. Als Zugvogel kommt 
er ſehr früh, je nach der Witterung bereits zu Ende Januar 
oder im Februar, bei uns an. Bis zum März ſind ſelbſt 
die letzten angelangt. Hier und da überwintert auch ein 
Flug, zumal bei milderm Wetter. Wenn dann noch 
ein ſehr rauher Nachwinter eintritt, ſo leiden die Stare 
nur zu ſehr noth, und mildherzige Vogelfreunde ſollten es 
nicht verſäumen, am Rande einer warmen Quelle oder im 
Weidengebüſch neben offenen Stellen, auf Wieſen u. a. 
einen Futterplatz für ſie einzurichten. 

Die Stare leben immer geſellig, auch zur Brutzeit, 
indem ſie zu mehreren Pärchen neben einander niſten. Ihren 
Aufenthalt bilden einzeln ſtehende hohe Bäume mit dichten 
Wipfeln, beſonders Eichen und Buchen, namentlich an 
Waldrändern, meiſtens aber in der Nähe von Wieſen, 
Feldern, Triften und Waſſer, wo ſie ihre Nahrung ſuchen. 
Dieſe beſteht in allerlei Kerbthieren, Maikäfern, Heuſchrecken, 
Schmetterlingen u. a. m., ſowie ferner nackten Schnecken, 
Regenwürmern u. drgl. Den Hausthieren auf der Weide 
fliegen ſie auf den Rücken, um zwiſchen den Haren das 
Ungeziefer abzuſuchen. Zur Zeit der Fruchtreife fallen ſie 
freilich über mancherlei Obſt, Kirſchen, Weintrauben u. a., her. 

In allen ſeinen Bewegungen iſt der Star gewandt 
und flink, obwol er trotzdem ein etwas bedächtiges, gleich— 
ſam würdevolles Weſen zeigt. Sein Flug geht hurtig, mit 
raſchen Flügelſchlägen, laut ſchnurrend, und ein Schwarm 
läßt ein ſtarkes Fluggeräuſch hören. Zierlich ſchreitet und 
trippelt er, immerfort kopfnickend, auf dem Fußboden, in— 
dem er mit dem ſpitzen Schnabel jede Ritze, bzl. jedes 
Verſteck nach Kerbthieren und deren Bruten durchſucht. 
Daher ſchreibt ſich die wunderliche Vorſtellung, daß ein 
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frei in der Stube gehaltner Star die Spalten zwiſchen den 
Stubendielen u. a. mit dem Schnabel ausmeſſe. 

Wenn ein Flug Stare im Wipfel eines großen Baums 
einkehrt, erſchallen ihre Lockrufe ſtöar und ſtäar, und nicht 
lange währt es, ſo beginnen ſämmtliche Männchen gemein— 
ſchaftlich einen Geſang aus flötenden, pfeifenden, ſchnurren— 
den, zwitſchernden, ſchnalzenden und ſchmatzenden Tönen, 
in komiſcher Weiſe vermiſcht mit den Lauten, Rufen oder 
gar Strofen aller anderen rings umherwohnenden Vögel; 
ſelbſt der Hahnenſchrei, das Gackern der Hennen, das Quietſchen 
kleiner Ferkel, der ſchrille Laut einer Windfahne und all' der— 
gleichen Töne werden in dem ſeltſamen Liede nachgeahmt. 
Gloger beſchreibt ihre Locklaute nebſt Geſang in Folgendem: 
„Die Alten locken ſtöar und ſtroäk, die Jungen ſquär und ſquärr. Ein langgezognes 
ſtwrüit oder ſtwif ſcheinen Warnungslaute zu ſein. Beim Niederſetzen ſchreien ſie ſpjett, 
ebenſo in der Angſt mehrmals ſchnell hintereinander. Dieſes ſpjett bildet auch gleichſam 
den Vorſchlag des abwechſelnden, langen, oft ſehr anſtrengenden, für uns aber wenig 
angenehmen Geſangs, in deſſen höchſt wunderlichem Tongemenge ſich unter vielen ſchnattern— 
den, ſchnurrenden, leiernden, wetzenden, gackſenden, giebſenden, quäkenden, ſeufzenden und 
ſprechenden Lauten ein pfeifendes, gedehntes, bei manchen pirolartiges hoid nebſt einem 
hohen zieh beſonders geltend macht. Dieſer Geſang, wenn er von vielen Staren gleich— 
zeitig hervorgebracht wird, erſchallt als ein ganz ſonderbares Getöſe, ähnlich dem Plät— 
ſchern oder Rauſchen eines von fern gehörten Springbrunnens oder kleinen Waſſerfalls. 
Die Vögel ſcheinen nämlich in einzelnen Gängen jeder gleichſam mit zwei Stimmen zu 
ſingen, von welchen die eine ein ſeltſames, wechſelnd tiefes oder feines und faſt trillern— 
des oder gurgelndes, dem ſtarken Schurren einer Hauskatze nicht unähnliches Schnarchen 
hervorbringt. Sogar zur Mauſerzeit ſchweigen ſie nicht ganz, und die Weibchen ſingen 
ebenfalls, wiewol nicht ſoviel und anhaltend, die jungen Männchen im Herbſt, wenig— 
ſtens öfter“. 


Das Neſt ſteht in Aſt- und Stammlöchern, aber auch 
in Maueröffnungen, unter Dachrinnen, ſelbſt in Tauben— 
ſchlägen und gegenwärtig wol am häufigſten in den von 
Vogelfreunden vorſorglich an Bäumen, nicht ſelten aber 
auch blos an hohen Stangen ausgehängten Niſtkaſten, 
Starenhäuschen und ſogar in den für ſolchen Zweck ange— 
brachten alten Töpfen u. drgl. Es iſt aus trockenen 
Blättern, Stroh- und Gräſerhalmen kunſtlos geſchichtet, 
ſchalenförmig mit Federn, Pferdeharen, Thier- und Pflanzen— 
wolle ausgerundet. Das Gelege bilden 4— 7 Eier, welche 
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einfarbig bläulichgrün ſind und von beiden Gatten des 
Pärchens abwechſelnd in 14 Tagen erbrütet werden. Noch 
iſt es nicht mit voller Sicherheit feſtgeſtellt, ob der Star 
eine oder zwei Bruten alljährlich macht, und manche Beob— 
achter behaupten, daß die zur zweiten Brut ſich einſtellen— 
den Pärchen nicht dieſelben, ſondern andere Vögel ſind, 
welche bisher keine Gelegenheit zum Niſten gefunden haben 
und nun das frei gewordne Neſt benutzen“). Vor dem 
Beginn des Niſtens gibt es unter den neben einander 
wohnenden Pärchen viel Zank und Streit, ebenſo aber auch 
hitzige Kämpfe mit Sperlingen und ſelbſt mit den Seglern 
oder Thurmſchwalben. 

Sobald die erſte Brut flügge geworden, im April 
oder Mai, ſtreifen die Stare zunächſt familien- und dann 
ſchwarmweiſe umher. Später ſammeln ſie ſich zu immer 
größer werdenden Scharen an, welche wol meilenweit 
ſt eichen, Männchen und Weibchen gleicherweiſe ſingend, 
plaudernd, ſchwatzend, einander jagend und neckend und, 
wenn ſie zum Uebernachten in große Rohrdickichte einkehren, 
gewaltigen Lärm verurſachend. Auch miſchen ſie ſich dann 
unter die Schwärme von Krähen, Dohlen, ſelbſt Kibitzen, 
Haustauben u. a. Während ſie ſich am Niſtkaſten bekannt— 
lich meiſtens recht dreiſt zeigen, ſind ſie hier beim Umher— 
ſchwärmen gewöhnlich ſehr ſcheu; ſie werden dann aller— 


* Ich perſönlich bin andrer Meinung. Bei meiner Beobachtung 
ſeit Jugendzeit her ergab es ſich immer, daß zwiſchen dem Flügge— 
werden der einen Brut und dem Beziehen des Niſtkaſtens zur andern 
Brut 12—14 Tage lagen. Würde der Niſtkaſten von einem bis 
dahin neſtloſen Pärchen bezogen, ſo geſchähe dies zweifellos doch ſo— 
gleich nach dem Ausfliegen der Jungen, ſobald die Familie auf den 
Wieſen umherſchweift; daraus aber, daß zwiſchen der erſten und 
zweiten Brut in demſelben Kaſten regelmäßig eine Zeit vergeht, 
ſchließe ich mit Entſchiedenheit, daß daſſelbe Pärchen die zweite Brut 
macht, nachdem die erſten Jungen ſich ſelbſtändig ernähren können. 
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dings nicht ſelten auch als Wildbret beſchoſſen. Wie der 
Star früh ankommt, ſo bricht er im Herbſt ſpät zum Zuge 
auf, und ſeine Wanderung geht meiſtens nur bis Süd— 
europa, höchſtens bis Nordafrika. 

Als Stubenvogel gehört der gemeine Star zu dem 
am meiſten geſchätzten Gefieder. Er zeigt ſich als ein ſehr 
eifriger, wenn auch nicht beſonders kunſtfertiger Spötter, 
ferner lernt er, insbeſondre aus dem Neſt geraubt und 
aufgepäppelt, Liederweiſen nachflöten und nicht minder 
menſchliche Worte nachſprechen, aber als liebenswürdiger 
Leichtfuß vergißt er Alles bald wieder; er plappert aller— 
liebſt, doch ſein Pfleger muß immer mit ihm üben, bzl. 
ihm Unterricht geben. Auch das Weibchen iſt abrichtungs— 
fähig, wenngleich nicht in demſelben Grad. Beide werden, 
jung aufgezogen und aufgefüttert, ungemein zahm, doch 
niemals ſo recht zutraulich. Sodann iſt der Star auch 
um ſeiner Drolligkeit, Neugierde, Dreiſtigkeit und ſeines 
komiſchen Weſens willen beliebt. Außer der Mauſerzeit 
ſingt oder plaudert er das ganze Jahr hindurch und bei 
ſachgemäßer Pflege iſt er kräftig und dauert lange Zeit 
aus. Bereits Bechſtein berichtete in den erſten Auflagen 
ſeines Werks), daß man den Star unſchwer in der Ge— 
fangenſchaft und ſogar in einem Käfig in der Stube züchten 
könne; aber es liegen nur wenige beſtimmte Angaben vor, 
daß dies in neuerer Zeit geſchehen iſt. Im übrigen kann 
die Starzüchtung im Zimmer auch nur zum Vergnügen 
oder um wiſſenſchaftlicher Erforſchung willen empfohlen 
werden; die jungen Stare dagegen, derer wir für die 
Liebhaberei bedürfen, können wir uns unſchwer beſchaffen, 
indem wir ſie, wie ich weiterhin angeben werde, aus den 


wm 


Neſtern rauben und von den Alten auffüttern laſſen. Obwol 


*) „Naturgeſchichte der Stubenvögel“ (Gotha 1812). 
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der Star bei uns bekanntlich zu den gemeinſten Vögeln ge- 
hört, ſteht ſein Preis doch hoch; ſelbſt für den rohen, aber 
gut eingewöhnten und gehaltnen Star zahlt man ſchon 3—5 
Mk., für den gut abgerichteten, ſprechenden oder eine oder gar 
zwei Liederweiſen nachflötenden Star 30 — 75 Mk. und darüber. 

Die älteren Schriftſteller, ſo Bechſtein, Naumann, 
Gloger u. A., machen ſtaunenswerthe Angaben inbetreff der 
Gelehrigkeit des gem. Stars. Der Erſtre erzählt von einem 
ſolchen, welcher auf eine Reihe von Fragen beſtimmte Ant— 
worten gab: Die Fragen lauteten: Wie alt iſt der Star? Antwort: 
hundertundfünfzig Jahre; wie heißt der Star? Neſtor, mein Herr; 
was macht der Star? er denkt über die Quadratur des Zirkels nach. 
Naumann gibt an, daß ein Star das Vaterunſer herbeten 
konnte. Graf Gourcy berichtet von einem Star, der nicht 
allein mehrere Liederweiſen flötete, ſondern auch ſoviel ſprach, 
„daß man ihm hätte mögen Menſchenverſtand zutrauen; wenn man 
ihn erzürnte, ſo ließ er eine Reihe grober Schimpfworte erſchallen“ 
u. ſ. w. Noch weiter gingen allerdings die Schriftſteller 
im Alterthum, denn Plinius behauptete, er lerne ſowol 
lateiniſch als auch griechiſch und in mancherlei anderen 
Sprachen reden. Buffon ergänzt dies weiter dahin, daß ein 
Star gleicherweiſe gut, nächſt griechiſch und lateiniſch, auch 
franzöſiſch, deutſch u. a. und zwar ſogar in ziemlich langen 
Redensarten ſprechen gelernt habe. „Seine biegſame Kehle“, fährt 
der letztgenannte Schriftſteller fort, „bequemt ſich zu allen Veränderungen 
und Tönen der Stimme, ja er ſpricht ſogar den Buchſtaben r gut aus“. 
In der neuern Zeit iſt jedoch kein einziges Beiſpiel einer 
ſolchen oder auch nur ähnlichen reichen Begabung bei dieſem 
Vogel vorgekommen, obwol gegenwärtig doch von gebildeten 
und kenntnißreichen Lehrmeiſtern alljährlich zahlreiche Stare 
ſachgemäß abgerichtet werden. Meine Leſer wollen es mir 
daher nicht verargen, wenn ich die Vermuthung ausſpreche, 
daß bei jenen Darſtellungen doch wol gar viel auf Rech— 
nung liebevoller Uebertreibung zu ſchreiben ſei. 
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Lenz ſchildert den Star als Stubenvogel in Folgendem?): 
„In der Gefangenſchaft zeigt er, wenn er in einer von vielen Menſchen 
betretnen Stube herumläuft, außerordentliche Klugheit in der Ver— 
meidung jeder Gefahr; er lernt diejenigen, welche ihm wohlwollen, 
bald kennen, kommt auf deren Ruf herbei, flüchtet bei Drohungen 
mit lächerlichem Schnarren u. ſ. w. — Als Knabe beſaß ich einen 
Star, welcher zwei Liedchen pfiff, zwiſchen die er immer noch den 
Starengeſang nebſt anderen Tönen miſchte, während er das Wort 
„Spitzbub“ deutlich ausſprach. Drängte man ihn in eine Ecke und 
neckte ihn mit dem Finger, ſo wurde er ganz wüthend, richtete ſich 
auf den Zehen hoch empor, hackte nach allen Seiten um ſich, pfiff 
aus Leibeskräften und ſchrie immer dazwiſchen Spitzbube, Spitzbube! 
Spielte ich auf der Wieſe, ſo war der Starmatz dabei und badete 
ſich im Bach. Arbeitete ich im Garten, ſo war er behilflich und 
ſuchte Regenwürmer auf, ſaß ich auf dem Kirſchbaum, ſo flog er 
ebenfalls herbei und pflückte noch fleißiger als ich. Wie ein Hund, 
wußte er meine Mienen zu deuten und meine Worte zu verſtehen. 
Er war ſehr lecker und ſuchte immer zum Mehlwurmtopf zu gelangen. 
Dieſer wurde daher mit einem Brett bedeckt. Einſt ward es verſehen 
und eine Fußbank daneben geſtellt, welche günſtige Gelegenheit der 
Star ſogleich benutzte. Er ſprang auf die Fußbank, und indem er 
den Schnabel zwiſchen Topf und Brett zwängte, drängte er das letztre 
allmählich zurück, ſchlüpfte, ſobald das Loch groß genug war, hinein 
und fraß ſoviel Würmer, bis er nicht mehr konnte. Danach aber 
war es ihm unmöglich, wieder herauszuhüpfen, ſo voll hatte er ſich 
gefreſſen, und er wäre um ein Har an dem allzureichlichen Futter ge— 
ſtorben. Im Baden kannte er weder Maß noch Ziel. Wegen der 
ſchrecklichen Pfützen, die er machte, durfte ich ihn nicht in der Stube 
baden laſſen; es geſchah daher im Vorſal, ſelbſt bei ſtarkem Froſt, 
ſodaß das Eis in Klumpen an ſeinen Federn hing; er flog dann 
eilig und laut ſchnarrend in die Stube zurück. Einſt lief er Jemand, 
der zur Thür hinausging und dieſe hinter ſich zuſchlug, nach. Sein 
Schnabel kam dabei in die Klemme und der Oberkiefer ſpaltete von 
der Spitze bis zur Mitte. Nun iſt Matz verloren, dachte ich. Allein 
ſein Oberkiefer begann gewaltig zu wachſen, das geſpaltne Stück fiel 
ab und der Schnabel war bald vollkommen wieder hergeſtellt. Ein 
Andrer trat ihm ein Bein entzwei; ich nahm ihn vor, beſtrich das 
Bein mit mildem Oel, legte Schienen an und nach Verlauf kurzer 

*) „Gemeinnützige Naturgeſchichte“ Band: Vögel (Gotha, IV. 
Aufl. 1860). 
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Zeit war es geheilt; an der Stelle des Bruchs wuchs nur eine dünne 
etwa 4 Linien lange Warze hervor. Ich unterband ſie mit einem 
Fädchen und ſie fiel ab. Einſt war er zum Fenſter hinausgeflogen 
und ich ſuchte ihn eine Zeitlang vergebens. Endlich hörte ich einen 
gewaltigen Lärm; ich lief hin, da ſtanden einige Bürſchchen und 
warfen jubelnd mit Steinen und Erdklößen nach dem Starmatz. Dieſer 
ſaß oben ganz ruhig, ſchnarrte, pfiff und ſchrie: Spitzbub', Spitzbub'“. 

Seit langen Jahren ſchon beſchäftigt ſich Herr Kantor 
F. Schlag in Steinbach-Hallenberg mit der Abrichtung 
von Staren und anderen Vögeln, ſowol zum Nachſprechen 
von Worten, als auch zum Nachflöten von Liederweiſen. 
Einen ſeiner hervorragendſten Sprecher ſchenkte er i. J. 
1877 dem deutſchen Kaiſer. Er berichtet darüber Folgen— 
des): Der Vogel rief „Es lebe der Kaiſer!“ — Ich bin 
ein Preuße, kennt Ihr meine Farben?“ — „Schwarzweiß, 
ſchwarzweiß!“ — „Bismarck, Bismarck!“ Uebrigens nahm 
der Kaiſer den Vogel nicht an, weil er ſich die Mühe ver— 
gegenwärtigt habe, welche auf die Ausbildung verwendet 
worden, ſondern belohnte die ihm erwieſene Aufmerkſamkeit 
mit einem anſehnlichen Geſchenk. Dieſen ausgezeichneten 
gefiederten Künſtler behielt Herr Schlag noch längre Zeit 
und gab ihn dann anderweitig fort. Dabei erwähnt der 
Genannte, daß gut abgerichtete Stare vorzugsweiſe gern 
von den Deutſchland beſuchenden Engländern gekauft und 
hoch bezahlt werden, allein nur dann, wenn ſie in engliſcher 
Sprache abgerichtet worden oder eine dort beliebte Weiſe 
flöten können. — Späterhin, zu Ende d. J. 1888, erwarb 
Herr G. Voß, Inhaber einer Wellenſittich-Züchterei und 
Vogelhandlung in Köln a. Rh., einen außerordentlichen 
Sprachkünſtler gleichfalls von Schlag, welcher ausrief: „Es 
lebe der Kaiſer!' und dann ſchwermüthig hinzufügte: „Ich 
habe nicht Zeit, müde zu fein‘ und ſchließlich das Lied 
flötete Ueb' immer Treu und Redlichkeit“. 


*) „Gefiederte Welt“ 1883. 
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Die ſehr hübſche Schilderung eines begabten Vogels 
dieſer Art hat Fräulein Eva von Gillern gegeben?): 
„Meine Tante, eine große Vogelliebhaberin, welche viele fremdländiſche 
Singvögel beſaß, ſchenkte mir ihren einzigen einheimiſchen Vogel, 
einen Star, welcher durch ſeinen lauten Geſang ihre guten Sänger 
verdarb. Niemand freute ſich mehr über dieſe ſeine ſchlechte Eigen— 
ſchaft als ich, da ich durch dieſelbe in den Beſitz des ſchönen Vogels 
kam. Er gewöhnte ſich ſehr bald an mich und ſchon in den erſten 
Tagen nahm er mir die Mehlwürmer aus der Hand. So konnte 
ich es nach einigen Wochen wagen, ihn aus dem Bauer und im 
Zimmer frei umherfliegen zu laſſen. Anfangs war es ihm unge— 
wohnt, und man merkte es ihm an, daß er froh war, wieder in den 
Käfig zurückzugelangen; bald aber änderte ſich dies. Sein Zutrauen 
zu mir und meinen Angehörigen wurde immer größer und bald 
fühlte er ſich außerhalb des Bauers ſo wohl, daß er faſt den ganzen 
Tag frei umherflog. Wenn ich am Klavier ſaß, kam er auf meine 
Schulter und ſang mit. Alles mußte er unterſuchen, ſo die Saiten 
und auf dem Schreibtiſch die Papiere, und ich mußte ihn immer 
davor bewahren, daß er nicht von der Tinte nippte. Als ich im 
Sommer verreiſt war und ihn währenddeſſen in Pflege gegeben hatte, 
war ich bei der Rückkehr nicht wenig erſtaunt, ihn meinen Namen 
„Eva“ rufen zu hören. Die Pflegerin meinte, daß ſie keine große 
Mühe darauf verwendet habe. Von ſelbſt lernte er denn auch noch 
‚Bertha‘ ſagen, da wir den Namen häufig riefen. Die erſte Strofe 
des Lieds ‚Ach wie iſt's möglich dann“, ſowie einige Signale lernte 
er ſehr ſchnell pfeifen. Das Tönen der Hausklingel, ſowie Manches 
von meinen Singübungen ahmte er vorzüglich nach. In der letzten 
Zeit war er zu bequem geworden, um noch irgend etwas zu lernen; 
vielleicht lag es auch an meinem Verſchulden, indem ich mich zu 
wenig mit ihm beſchäftigte. Das einzige, was er noch annahm, war 
der Anfang des Sprichworts ‚qui s'excuse, s’accuse‘. Das s’accuse 
lernte er nicht mehr, ſo große Mühe ich mir auch gab. Ich hatte 
ihn etwa 4½ Jahre, noch am Tag vor ſeinem Tod hat er mich ge— 
rufen; es war das letzte Wort, welches er ſprach“. Die Unter— 
ſuchung ergab, daß er an Fettleber geſtorben war, in- 
folge der zu guten Verpflegung ſeitens ſeiner liebevollen 
Herrin. 


*) „Gefiederte Welt“ 1888. 
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Als ‚Spötter‘ ſteht der gem. Star vielleicht weit höher, 
als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Mehrfach iſt es 
feſtgeſtellt worden, daß er den vollen, etwas harten Ge— 
ſang eines Kanarienvogels von gem. deutſcher Raſſe unge— 
mein treu zu lernen und wiederzugeben vermag; wieweit 
er auch inbetreff des Geſangs eines Harzer Kanarienvogels 
dazu fähig ſein mag, iſt bis jetzt mit Sicherheit noch nicht 
ermittelt; Sachverſtändige meinen, daß an ſeiner Begabung 
auch in dieſer Hinſicht nicht zu zweifeln ſei. 

Von einem gelehrigen Star, den der Schuhmacher— 
meiſter G. Dorn, Mitglied des Geflügel- und Vogelzucht— 
vereins zu Markt Redwitz und Umgegend, hatte, ſchreibt 
Herr K. Dittmann das Nachſtehende: „Mit überraſchender 
Leichtigkeit lernte der Vogel zuerſt den ‚Sammelruf der Feuerwehr“ 
und das alt⸗neue Lied „Zu Lauterbach hab' ich mein' Strumpf ver— 
lor'n“ nachflöten. Da er den Namen „Hans' hatte, jo rief ſein Herr 
in der Unterrichtsſtunde ihm manchmal, mit dem Finger drohend zu: 
„Hans, mach's ſchön!“ Flugs hatte er dies nachgelernt und ſprach 
es ganz geläufig. Dadurch wurde man aufmerkſam darauf, daß 
nicht allein ein Sänger-, ſondern auch ein Rednertalent in ihm ſtecke, 
und ſeitdem wurde der Unterricht auch auf Sprachübung ausgedehnt. 
Es ſah ſehr komiſch aus, wenn er ſich neben die Schuſtergeſellen in 
der Werkſtatt aufſtellte und ausrief „Bismarck hoch!‘ oder wenn er 
‚Spitbube‘ ſchrie, ſobald Jemand zur Thür hereinkam. Dann ſtimmte 
er den ‚Lauterbacher‘ oder auch „In Lindenau, da iſt der Himmel 
blau‘ an. Seitdem er ſich im Sprechen übte, brachte er die Melodie 
des erſten Liedes etwas durcheinander, ſodaß er manchmal die letzte 
Strofe zuerſt pfiff oder auch mit der zweiten anfing. Es war gleich— 
ſam, als lege er jetzt, da er ſo gewichtige Worte ſprechen konnte, dem 
alltäglichen Lied, welches ja viele ſeiner gefiederten Genoſſen pfeifen, 
weniger Werth bei. Dennoch erregte er mit demſelben immer viele 
Heiterkeit, denn je mehr er die Strofen durch einander brachte, deſto 
drolliger hörte es ſich an. Da er außerdem auch noch viel unver— 
ſtändliches Zeug ſchwatzte, ſo glaubte man, daß dies Worte ſein 
ſollten, welche häufig in der Familie geſprochen werden und daß er 
ſie ſpäterhin wol deutlicher hervorbringen werde als man es von einem 
einjährigen Vogel erwarten könne“. Leider habe ich keine weitre 
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Mittheilung von dem Herrn Berichterſtatter empfangen. — 
Herr Stationschef Metzger in Regensburg beſitzt einen 
zahmen Star, der die bayeriſche Königshymne pfeift und 
Folgendes ſpricht: „Haſt Du's gehört? Gelt, das iſt ſchön. 
Gut'n Morg'n! Haft ſchon ausg'ſchlaf'n? Was gibt's 
denn gut's Neues? Wie geht's dem deutſchen Kaiſer? 
Und was macht denn Bismarck? Grüß Di Gott! Biſt a 
da? Setz Di nieder! n' Frauerl a Bußerl geb'n! Biſt 
Du's Buberl? Ja, ja!“ 

Vielerlei ſcherzhafte Geſchichten erzählt vom redenden 
Star auch der Volksmund. Da hat ein alter Fiſcher im 
Weidenbuſch am Waſſer ſeine Reuſen zum Trocknen auf— 
gehängt, und in eine derſelben iſt, vielleicht weil innen an 
den Maſchen Waſſerthierchen hängen geblieben, ein ganzer 
Schwarm Stare hineingeſchlüpft. Der Mann macht ſich 
die Gelegenheit zunutze, die Vögel entweder zum Verkauf 
auf den Markt zu bringen oder ſelbſt zu verzehren, und 
ſo greift er flink in die Reuſe hinein und erwürgt einen 
nach dem andern. Da hört er eine klägliche Stimme aus— 
rufen: „wie wird das enden, wie wird das enden!“ Und 
je öfter er hineingreift, deſto ſchmerzlicher ertönen die Laute. 
Schließlich erfüllt ihn Grauen und er läßt die letzten Vögel 
fliegen — darunter den ſprechenden Star, welcher ſich und 
ſeine Genoſſen gerettet hat. Ein andermal ſteht ein Jäger 
auf dem Anſtand, unter einer alten hohen Buche, in deren 
Aſtlöchern die Stare niſten. Nach ungeduldigem Warten 
erblickt er endlich die ſich nähernden Rehe, aber eben als 
er anlegen will, um zu ſchießen, hört er „ſiehſt Du wol, 
da kommt er“, und als er ſcheu ſich umblickt, ertönt 
der Warnungsruf noch dringender. Der Schütze aber, 
welcher hier heimlich auf fremdem Jagdgrund ſteht, läßt 
die lockende Beute im Stich und ſchlägt ſich ſeitwärts in 
die Büſche. Am ſpaßhafteſten iſt die Anekdote vom Förſter— 
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lehrling Meyer, der nebſt den Gehilfen und anderen Lehr— 
lingen der Oberförſterei in der Mädchenſtube beim Federn— 
reißen allerlei Scherz treibt und als man dann den 
Oberförſter kommen hört, mit dem Schreckensruf „Beſſer iſt 
beſſer“ unter den Tiſch ſchlüpft. In den nächſten Tagen 
wird die Geſchichte vielfach beſprochen und belacht, und 
nicht lange, da ſagt eines Tags in der Unterrichtsſtunde, 
als der Oberförſter den Lehrling etwas fragt, der Starmatz 
im Bauer am Fenſter in eindringlichem Ton „beſſer iſt 
beſſer, Meyer unter'n Tiſch“. 


Der einfarbige Star [Sturnus unicolor, Temm.] 
iſt glänzend ſchieferſchwarz, ohne jede Fleckenzeichnung, dagegen ſchwach 
metallglänzend; der Schnabel iſt gelb, am Grund ſchwärzlich; die 
Augen ſind dunkelbraun; die Füße gelblichbraun. Das Weibchen 
iſt düſter ſchwarzbraun. In allem übrigen, ſowol in der Ge— 
ſtalt, als auch im ganzen Weſen iſt er dem gemeinen Star 
durchaus gleich, und es dürfte daher noch nicht mit Sicher— 
heit feſtgeſtellt ſein, ob wir in ihm eine wirkliche Art oder 
nur eine Oertlichkeits-Abänderung deſſelben vor uns haben. 
Seine Verbreitung erſtreckt ſich über Südeuropa; doch ſchon 
in Ungarn und Dalmatien bis Sicilien, Sardinien und im 
Süden von Frankreich, auch im Norden von Afrika iſt er 
heimiſch. Da er nicht in den Handel gelangt, ſo genügt 
hier ſeine Erwähnung. Schwarzer Star, Einfarbſtar. 


Der graue Star [Sturnus cineraceus, Temm.] 
iſt dunkelgraubraun, an Ober- und Hinterkopf ſchwarzbraun; Kopf— 
ſeiten heller braun; Zügel und Wangen weiß, fein braun geſtrichelt; 
Flügel und Schwanz ſind ſchwarzbraun, jede Feder mit weißlichem 
Außenſaum; die Schwanzfedern am Ende der Innenfahne weiß ge— 
fleckt; die oberen und unteren Schwanzdecken ſind weiß; Hals und 
Bruſt ſind heller graubraun, Unterbruſt, Bauch und Hinterleib düſter 
weiß; der Schnabel iſt röthlichgelb, mit grauer Spitze; die Augen 
ſind braun; die Füße gelb. Das Weibchen iſt kleiner und fahler, 
ſonſt übereinſtimmend gefärbt. In der Größe und allem übrigen 
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iſt er dem gemeinen Star gleich. Seine Heimat iſt China 
und Japan. Er wird nur ſelten lebend eingeführt und 
hat daher als Stubenvogel keinen Werth. Crauſtar. 


Der Roſenſtar 
[Sturnus (Pastor) roseus, L.]. 


Ackerdroſſel, roſenfarbige Droſſel, Felſenſtar, Heuſchreckenſtar, roſenrother Heuſchreckenſtar, 
Heuſchreckenvogel, roſenfarbiger Hirtenvogel, Roſenamſel, roſenfarbiger oder roſen— 
farbner Star, Seeſtar, Staramſel, roſenfarbige Staramſel, Viehvogel, Zopfſtar. — 
Rose- coloured Pastor or Starling. — Etoureau rose, Martin roselin. 


Als einen überaus hübſchen Starvogel, ja als der 
ſchönſten einen, ſehen wir den Roſenſtar vor uns. Trotz 
dem hat er nur geringe Bedeutung für die Liebhaberei; 
denn einerſeits zeigt er, wenigſtens ſoweit wir ihn bisher 
kennen, keinerlei außergewöhnlich angenehme Eigenſchaften 
und auch keine oder höchſtens nur eine geringe Begabung 
zur Abrichtung, während andrerſeits der einzige Vorzug, 
den er hat, die prachtvolle Färbung ſeines Gefieders, in 
der Gefangenſchaft binnen nur zu kurzer Zeit verbleicht. 
Er iſt am Kopf nebſt dem kleinen zierlichen, nach hinten hängenden 
Schopf, welchen er auf- und niederklappen kann, ſowie an Hals und 
Oberbruſt blauſchwarz, purpurn glänzend; Flügel und Schwanz ſind 
blauglänzend bräunlichſchwarz; der Oberrücken, die Schultern und 
der ganze Unterkörper ſind hell roſenroth; der Schnabel iſt fleiſch— 
farben mit dunkler Spitze; die Augen ſind braun und die Füße 
röthlichbraun. Das Weibchen iſt matter gefärbt und hat einen 
kürzern Federbuſch. In der Größe ſteht er dem gemeinen Star gleich. 
Das Jugendkleid iſt fahlgraubraun; die Flügel- und Schwanz— 
federn ſind dunkelbraun, roſtbräunlich geſäumt; Kehle, Bruſt und 
Bauch ſind weißlich, fahl dunkel gefleckt; der Federſchopf fehlt noch. 

Seine Heimat iſt Aſien bis China, Indien, Zeylon, 
ſodann Südrußland, ſowie das ſüdöſtliche Europa bis in 
die Donau⸗Tiefländer; auch in Oſtafrika kommt er vor. 
Zuweilen, vornehmlich im Sommer, wandert er in mehr 
oder minder vielköpfigen Scharen weſt- und nordwärts 
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durch Griechenland, die Türkei, Italien, die Schweiz, Oeſter— 
reich bis nach Deutſchland, den Niederlanden, Dänemark 
und England. Zu uns nach Deutſchland kommt er faſt 
regelmäßig in den Heuſchreckenjahren und dann leben die 
Schwärme geſellig mit denen der gemeinen Stare. 

Im ganzen Weſen, in der Brutentwicklung u. ſ. w. 
gleicht der Roſenſtar durchaus dem erwähnten Verwandten, 
doch zeigt ſich ein Schwarm nicht ſo laut und lärmend 
wie ein ſolcher von gemeinen Staren, auch verurſacht der Flug 
der erſteren nicht ſolch' Geräuſch wie das der letzteren. Die 
Locktöne erklingen kreiſchend etwa wie witt, witt, huruit 
und ſcharf zſchwirr; der Geſang erſchallt pfeifend, zwitſchernd, 
knirſchend und trätſchend, durch ſcharfe, langgezogene Töne 
unterbrochen. A. E. Brehm bezeichnet den Lockton als 
ein ſanftes ſwit, ſwit oder hurbi. „Der Geſang der Roſen— 
ſtare, den ich beſonders von Käfigvögeln vor mir oft gehört habe, iſt 
nichts andres als ein ziemlich rauhes Geſchwätz, in welchem die Lock— 
töne noch am wohllautendſten, alle übrigen aber knarrend und 
kreiſchend ſind, ſodaß das Ganze kaum anders erſchallt als etſch, 
retſch, ritſch, ritz, ſcherr, zirr, zwie, ſchirr, kirr u. ſ. w., wobei ritſch 
und ſchirr am häufigſten erklingen. Nordmann, welcher den Roſen— 
ſtar in Südrußland beobachten konnte, meint nicht mit Unrecht, daß 
der Geſang einer Geſellſchaft dieſer Vögel am beſten mit dem quiet— 
ſchenden Geſchrei einer im engen Raum eingeſperrten, unter einander 
hadernden und ſich beißenden Rattengeſellſchaft verglichen werden 
mag“). Heuſchrecken, große Käfer und allerlei andere 
Kerbthiere, Weichthiere und Gewürm, ſodann Beren u. a. 
Früchte bilden ſeine Nahrung. Unter allen Umſtänden ge— 
hört er zu den allernützlichſten Vögeln. Dennoch hält auch 
ihn der eigennützige Menſch zuweilen für ſchädlich. Unſer Alt— 
meiſter E. F. von Homeyer ſagt in dieſer Hinſicht Folgendes: 
„Ueber den Nutzen und Schaden gibt ſeine Bezeichnung in den 
Heimatsgegenden, namentlich in der aſiatiſchen Türkei, mit wenigen 
Worten ein lebendiges Bild. Im Frühjahr, wenn er der eifrige 


) „Illuſtrirtes Thierleben“, zweite Auflage (Leipzig 1879). 
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Verfolger der Wanderheuſchrecke iſt, heißt er der ‚heilige Vogel‘, im 
Sommer, wenn er keine Heuſchrecken mehr findet und auf die mit 
reifen Früchten beladenen Maulberbäume fällt, der ‚Teufelsvogel““. 


Das Neſt ſteht vorzugsweiſe in Fels- und Mauerlöchern, 
ſeltner in Baumhöhlungen; meiſtens niſten die Pärchen 
geſellig zu vielen nebeneinander. Aus 5—6 Eiern, welche 
einfarbig blau- oder grünlichweiß ſind, beſteht das Gelege. 

Zuweilen, wenn auch nur ſelten, gelangt dieſer Star 
durch die böhmiſchen Händler in den Handel oder er wird 
auch wol einzeln und zufällig hier und da bei uns ge— 
fangen. Auf den Ausſtellungen und bei unſeren Händlern 
iſt er nur gelegentlich zu finden. Die meiſten Beobachter, 
welche ihn als Käfigvogel längre Zeit gehalten haben, 
ſtimmen darin überein, daß er Gefräßigkeit und Futterneid, 
langweiliges Daſitzen und trotzdem Bösartigkeit gegen andere 
Genoſſen zeigt. Nähere Angaben darüber, in welchem 
Grad er gelehrig iſt, habe ich leider nirgends finden können. 


Der Heuſchreckenſtar 
[Sturnus (Acridotheres) tristis, L.]. 


Maina oder Hirtenftar, Trauerſtar und Trauermaina. — Common Mynah; Common 
Hill Mynah. — Maina, Dasee Maina, in Hindoſtan; Salik und Bhat Salik, 
in Bengalen; Gong-cowdea, auf Zeylon (Layard). 


Als der gemeinſte oder doch im Handel bei uns 
häufigſte dieſer fremdländiſchen Stare tritt er, gewöhnlich blos 
Maina genannt, uns zugleich als einer der begabteſten 
entgegen, denn er wird ungemein zahm, lernt Lieder nach— 
flöten und ſoll auch ſprechen; ich ſage ausdrücklich ‚Jol‘, 
denn von all' den zahlreichen zu uns gelangenden hierher 
gehörenden Vögeln haben weder unſere Händler, noch die 
Liebhaber jemals einen ſprechen gehört, während die Reiſen— 
den und Naturforſcher mit Beſtimmtheit behaupten, daß 
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dieſe Stare viele Worte und ganze Sätze nachſprechen 
lernen). 

Der Heuſchreckenſtar iſt an Oberkopf nebſt kurzem Schopf, 
ganzem übrigen Kopf und Vorderhals ſchwarz; Rücken, Bruſt und 
Seiten ſind ſchwärzlichbraun, die Flügel ebenſo, aber mit breitem, 
weißem Spiegelfleck; der Schwanz iſt ſchwarz, jede Feder breit weiß 
geſpitzt; Bauch, Hinterleib, Unterſeite der Flügel und unterſeitige 
Schwanzdecken ſind weiß; der Schnabel iſt gelb; die Augen ſind 
braun, mit nacktem, weißem Augenkreis; die Füße ſind gelb. Das 
Weibchen iſt ebenſo gefärbt und kaum bemerkbar kleiner. Die 
Größe iſt etwas bedeutender als die des gem. Stars. Seine 
Heimat ſind Indien und Zeylon und auf Madagaskar, den 
Andamanen und Maskarenen iſt er eingeführt. 

Nach den Mittheilungen der Reiſenden Blyth, Sunde— 
vall, Jerdon, Layard u. A. iſt er in Indien und ebenſo 
auf Zeylon ein gemeiner Vogel, welcher überall in der 
Nähe menſchlicher Wohnungen, in Gärten u. a., aber nicht 
im Dſchungledickicht, zu finden iſt. In Kalkutta ſieht man 
ihn als Straßenvogel, allerdings hauptſächlich nur in den 
Vorſtädten, wo er ſich auch unter die Krähen miſcht. Hier 
allenthalben iſt er ſo zutraulich, daß er ſogar in die menſchlichen 
Wohnungen kommt. Große Schwärme von Heuſchrecken— 
ſtaren fliegen ſehr lebhaft und lärmend umher und laſſen, 


*) Nachdem ich dieſe Schilderung des Heuſchreckenſtars geſchrieben 
habe, erhalte ich auf meine Anfrage ſoeben einen Brief von Herrn 
J. Abrahams, Inhaber einer bekannten Vogelgroßhandlung in London, 
in welchem derſelbe mir mittheilt, daß er allerdings im Lauf der Jahre 
ſprechende Heuſchreckenſtare in zwei Fällen vor ſich gehabt. Er ſagt: „Vor 
vier Jahren kaufte eine Dame einen Heuſchreckenſtar von mir und kurze 
Zeit darauf ſchrieb ſie, daß er gut ſprechen gelernt habe; was er 
ſprach, weiß ich jedoch nicht. Im vorigen Jahr hatte ich einen Vogel 
dieſer Art, der, wenn ich ihn rief, mir in Sprüngen überall hin nach— 
folgte und zu gleicher Zeit ſein ‚Pretty Joe, come on‘ ſprach. Ich 
habe ihn nur einige Tage beſeſſen und kann daher nicht ſagen, ob 
er nicht, wie ich faſt annehme, noch viel mehr geſprochen hat. Er 
wurde von einer Herzogin gekauft“. 
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zumal morgens früh und abends, aus den Kronen hoher 
Bäume herab ein gewaltiges, kreiſchendes und ſchnarrendes 
Geſchrei erſchallen. Auf dem Boden gehen ſie krähenartig 
ſchreitend und kopfnickend. Ihr Flug erſcheint etwas ſchwer— 
fällig mit vielen raſchen Flügelſchlägen, doch auch ſchwebend. 
Die ſchrillen und rauhen Locktöne und Rufe werden häufig 
durch melodiſches Flöten unterbrochen. In allerlei Kerb— 
thieren, Gewürm und Weichthieren, namentlich Heuſchrecken 
u. a. Gradflüglern, weißen Ameiſen u. a., aber auch in 
Sämereien, ſo beſonders Reis, beſteht ihre Nahrung. Dem 
Vieh fliegen ſie auf den Rücken, um ihm das Ungeziefer 
abzuſammeln. Irgendwelche Höhlungen und Löcher an und 
ſelbſt in Gebäuden, auch Baumlöcher, vornehmlich jedoch 
ausgehängte alte Töpfe u. a. enthalten das Neſt, welches 
aus Reiſern und Wurzeln geformt und mit trockenen 
Gräſern und Federn ausgerundet iſt. Das Gelege bilden 
fünf blaßbläulichgrüne Eier. Jedes Pärchen ſoll mehrere 
Bruten im Jahr machen. Die Jungen werden vielfach 
aus den Neſtern geraubt, aufgepäppelt und abgerichtet, auch 
zum freien Ein- und Ausfliegen gewöhnt, ſodaß ſie zur 
Nacht ſtets zurückkehren. Daher ſind alle zu uns eingeführten 
Vögel dieſer Art von vornherein zahm, und wenn ſie bei 
uns ſich wie geſagt nicht ſprachbegabt zeigen, ſo ſoll dies 
darin begründet liegen, daß die reichen indiſchen Fürſten 
u. A. jeden hervorragenden derartigen Sprecher mit ſchwerem 
Geld ankaufen und ihn garnicht bis zu uns gelangen laſſen. 

Der Elſterſtar |Sturnus (Sturnopastor) contra, L.] 
iſt an der ganzen Oberſeite ſchwarzbraun, Kopf und Hals ſind grün— 
glänzend ſchwarz; Zügel und Streif längs der Kopfſeiten, Wangen, 
Flügelbug, Schulterbinde, obere Schwanzdecken und ganze Unterſeite 
ſind reinweiß; der auffallend lange Schnabel iſt gelb, am Grund 
orangeroth; die Augen ſind braun, mit nacktem orangegelben Ring 
umgeben; die Füße ſind düſtergelb. Das Weibchen ſoll überein— 
ſtimmend gefärbt ſein. In der Größe iſt er etwas bedeutender als 
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der gemeine Star. Seine Heimat iſt Indien. Nach den 
Berichten von Blyth, Jerdon, Tytler iſt er um Kalkutta 
gemein und zahlreich; auch er iſt zutraulich, aber er kommt 
nicht auf die Straßen in den Ortſchaften. Nach Starenart 
lebt er in großen Schwärmen und zuweilen gemeinſam mit 
dem Heuſchreckenſtar. Um ſeines Geſangs, ſowie ſeiner 
Nachahmungsgabe willen wird er in der Heimat häufig im 
Käfig gehalten. Er errichtet ein großes freiſtehendes Neſt 
auf Mangobäumen oder auch im Bambusgebüſch. Bei 
uns iſt er ziemlich häufig im Handel. E. von Schlech— 
tendal beſaß einen Elſterſtar mehrere Jahre und ſchildert 
ihn in Folgendem: „In ſeinem Thun und Treiben gleicht er 
durchaus unſerm heimiſchen Star. Während er ſelbſt ſich nicht bös— 
artig zeigt, iſt er zufrieden, wenn ihn Genoſſen, welche mit ihm zu— 
ſammen einen Käfig bewohnen, nicht behelligen. Bei der ihm ſtets 
unliebſamen Annäherung eines andern Vogels ſperrt er zur Abwehr 
den langen Schnabel weit auf, und dies gewährt einen ſonderbaren 
Anblick. Bei Angſt und Bedrängniß läßt er helle pfeifende Töne er— 
ſchallen. Im übrigen iſt er ein ſtimmbegabter Vogel und ſein Geſang 
iſt der beſte Stargeſang, den ich überhaupt kenne. Ungeſtört läßt er 
ihn auch fleißig hören und begleitet ihn mit geſträubten Kopffedern, 
Verbeugungen und Lüften der Flügel“. Bei uns haben wir noch 
keinen Elſterſtar als Sprecher gehabt. Der Preis beträgt 
friſch eingeführt 20—25 Mk. und je nach der Zähmung 
30—50 Mk. Kontraſtar (Schlechtend.), Ablakaſtar (Br.), ſchwarzweißer Elſter— 
ſtar; von den Händlern fälſchlich als rothſchnäbelige japaneſiſche Spottdroſſel oder Roth— 
ſchnabeltrupial ausgeboten. Pied Mynah. Martin Pie. Ablac Maina und Ablaka 


der Hindus (Hodg., Hamilt.); Gosalic und Guialeggra der Bengalen (Hamilt., 
Biyth). 


Der Jallaſtar [Sturnus jalla, Horsf.] von Java 
iſt dem vorigen ſehr ähnlich, jedoch größer; die ſchwarze Kopf- und 
Halsfärbung reicht weiter herunter bis zur Oberbruſt; die Kopfſeiten 
ſind faſt ganz nackt oder nur ſchwach befiedert; jeder Flügel hat einen 
großen weißen Fleck. In allen ſeinen Eigenthümlichkeiten 
dürfte er mit dem vorigen durchaus übereinſtimmend ſein. 
Er wird nur höchſt ſelten lebend bei uns eingeführt. 


Jallakstar (Br.). Jallak oder Jallakuring auf Java (Horsf.). 
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Der ſchwarzhalſige Star 

[Sturnus (Acridotheres) nigricollis, Payk.]. 
Schwarzhalsſtar, Chinaſtärling. Black-necked Grackle. 

Gleichfalls zu den ſehr jeltenen Vögeln im Handel 
gehörend, hat dieſe Art jedoch den Vorzug, daß ſie an 
E. von Schlechtendal den liebevollen Beobachter gefunden, 
der ſie eingehend geſchildert hat. Der ſchwarzhalſige Star 
iſt an Kopf und Kehle weiß, an der übrigen Oberſeite ſchwärzlich— 
braun; ein nach der Bruſt ſpitz zulaufendes Halsband iſt ſchwarz; 
ein Flügelfleck iſt weiß; die Schwingen und Deckfedern ſind am Ende 
ſchmal weiß geſäumt, die Schwanzfedern breit weiß gerandet; die 
ganze Unterſeite iſt weiß; der Schnabel iſt ſchwarz; die Augen ſind 
dunkelgrünlichbraun, mit nacktem, hellgrünlichgelbem Augenkreis; die 
Füße ſind hellſilbergrau. Die Größe iſt etwas bedeutender als die 
des europäiſchen Stars. Seine Heimat iſt der Süden von China. 
„So einfach dieſer Vogel gefärbt iſt, geben ihm doch das weiße Ge— 
ſicht und das breite ſchwarze Halsband ein abſonderliches Ausſehen. 
Im zoologiſchen Garten zu Berlin ſah ich zum erſtenmal ein Par 
lebende Schwarzhalsſtare. Die Vögel fielen mir auch durch ihr Be— 
nehmen auf, die Art und Weiſe, wie ſie mit weit gegen einander 
aufgeſperrten Schnäbeln ſich zu zanken pflegten. Uebrigens ſchien 
dieſer Zank niemals ernſt gemeint zu ſein, denn gleich darauf ſaßen 
ſie wieder friedlich beide neben einander. Herr Dr. Bodinus war ſo 
freundlich, mir einen dritten hinzugekommenen Vogel dieſer Art zu 
überlaſſen. Dieſer war ſehr zahm und liebenswürdig und ſein Preis 
infolgedeſſen keineswegs niedrig. Noch weit ſeltſamer als im Aeußern 
zeigte ſich der Vogel bei näherer Bekanntſchaft in ſeinem Weſen und 
namentlich in der Mannigfaltigkeit ſeiner Lautäußerungen. Seine 
Zahmheit ging von vornherein ſo weit, daß er ſich mit der Hand 
ſtreicheln und im Gefieder krauen ließ. Wenn die liebkoſende Hand 
ſich ihm näherte, fo richtete er ſich in die Höhe, ſträubte das Hals— 
gefieder, nahm eine ſehr ſteife und gleichſam würdevolle Haltung an 
und verharrte unbeweglich in dieſer, ſolange man ihn ſtreichelte oder 
krauete. Wurde er aber böſe, namentlich wenn er befürchtete, man 
wolle ihm ſein Futter wegnehmen, ſo ſprang er auf die Hand und 
verſetzte dieſer wuchtige Schnabelhiebe, während die ſcharfen Krallen 
blutige Spuren zurückließen. Noch weit merkwürdiger, als die ge— 
ſchilderte Haltung waren die Stellungen, in denen er manchmal ſich 
gefiel und die Laute, die er hören ließ. Er nahm zunächſt wieder 
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jene ſteife Haltung an, bog dann aber den Kopf dergeſtalt herab, 
daß der Schnabel auf dem Bruſtgefieder auflag, dabei ſchloß er die 
Augen, blähte das ganze Gefieder auf, ließ die Flügel halb herab— 
hängen, breitete den kurzen Schwanz fächerförmig aus und murmelte 
unter wiederholten tiefen Verbeugungen allerlei unverſtändliche — 
Worte; ich weiß wenigſtens keine andre Bezeichnung für dieſe dumpf 
und bauchredneriſch klingenden Laute zu finden. Das Gefieder ſpaltete 
ſich, wenn der Vogel es aufblähte, an der Bruſtmitte ſo, daß zeit— 
weiſe das Bruſtbein ſichtbar ward. Die Verbeugungen, mit welchen 
die indiſchen Elſterſtare den Vortrag ihres Geſangs ebenfalls begleiten, 
erſcheinen beiweitem nicht ſo wunderlich wie das eben geſchilderte 
Gebahren des Schwarzhalsſtars, welches bei den menſchlichen Zu— 
ſchauern ſtets Erſtaunen und Heiterkeit hervorzurufen pflegte. Was 
bei den ſehr verſchiedenartigen Lautäußerungen meines Vogels als 
natürlicher Geſang und was als angelernte Nachahmungen zu be— 
zeichnen waren, vermochte ich mit Beſtimmtheit nicht zu unterſcheiden. 
Ein ſehr lautes, gellendes Pfeifen, etwa wie tü-tü-tü-tü klingend, 
war offenbar Naturlaut und dabei ſperrte er den Schnabel weit auf. 
Er flötete aber auch wie etwa ein Menſch ein Liedchen pfeift, und 
dazu dürfte er jedenfalls einen menſchlichen Lehrmeiſter gehabt haben. 
Daneben ließ er noch einen lauten Geſang hören, welcher ſich aus 
allerlei pfeifenden Tönen zuſammenſetzte und in ſeinen einzelnen 
Theilen an den Geſang des grünen Kardinals erinnerte. Zu allen 
dieſen verſchiedenartigen dumpf murmelnden und hell pfeifenden Lauten 
kam dann noch ein ſeltſames Schwatzen mit niedlicher feiner Kinder— 
ſtimme. Wenn er ſein ‚wa, owawa' rief, jo konnte man glauben, 
daß es ein zwei- oder dreijähriges Kind ſei. Auch ,‚wä' oder ‚wäwä— 
rief er mit Kinderſtimme, und da die Bezeichnung Schwarzhalsſtar 
lang und unbequem auszuſprechen iſt, ſo hieß er bei mir nur der 
Wäwä. Manchmal lachte er auch wie ein kleines Kind. Ob er dieſe 
Laute von Kindern in ſeiner Heimat gelernt hatte? Seine große 
Zahmheit ließ darauf ſchließen, daß er jung aus dem Neſt geraubt 
und aufgezogen worden; unmöglich wäre es alſo nicht, daß er das 
Geſchwätz chineſiſcher Kinder nachgeahmt hätte. Auffallend war es 
mir, daß der außerordentlich zahme Vogel ſich mitunter vor ganz 
unbedenklichen lebloſen Gegenſtänden fürchtete, eine Erſcheinung, die 
ich namentlich auch bei dem arabiſchen Bülbül wiederholt beobachtet 
habe. Nebenbei bemerkt, verſtand er die mit einem Haken verſchließ— 
bare Käfigthür zu öffnen, doch bei ſeiner Zahmheit hielt es niemals 
ſchwer, ihn, wenn er entkommen war, wieder zurückzubringen“. 
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Der gelbſchnäbelige gehäubte Mainaſtar [Sturnus 
(Acridotheres) cristatellus, L.] iſt am Oberkopf nebſt flachem 
Federbuſch tiefſchwarz; die Flügel ſind ſchwarz mit weißem Spiegel— 
fleck; die Schwanzfedern ſind ſchwarz, mit weißen Endſäumen; der 
ganze übrige Körper iſt ſchieferſchwarz, unterſeits heller, ſchiefergrau, 
die unteren Schwanzdecken ſind weiß geſpitzt; der Schnabel iſt gelb, 
am Grund röthlich; die Augen ſind gelbbraun; die Füße braun. 
Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein. Die Größe iſt erheblich 
bedeutender als die des gem. Stars. Seine Heimat ſind China 
und die Inſel Formoſa. Cbinaſtar, gehäubter Heuſchreckenſtar, chineſiſche 


oder Haubenmaina, große Haubenmaina, chineſiſcher Starling (Jamr.). Chinese Mynah., 
Martin huppe. 


Der rothſchnäbelige gehäubte Mainaſtar [Sturnus 
(Acridotheres) cristatelloides, Hodgs.] iſt dem vorigen faſt 
ganz gleich, aber unterſeits heller und mehr bräunlichgrau; der weiße 
Flügelfleck iſt wenig ſichtbar; ſein Schnabel iſt roth; der Unterſchnabel 
am Grund dunkel; die Augen ſind gelb und die Füße gelbroth. In der 
Größe ſteht er etwas hinter dem vor. zurück. Er iſt in Oſtindien 
heimiſch. Chinaſtar (), kleine Haubenmaina. 


Der braune Mainaſtar [Sturnus (Acridotheres) 
fuscus, Jerd.] iſt am Kopf nebſt kleiner Haube ſchwarz; Rücken 
und Flügel ſind zart röthlichbraunſchwarz; Schwanz ſchwarz, mit 
breiter weißer Spitze; Kehle bis zur Oberbruſt grauſchwarz; Bruſt, 
Bauch und Seiten röthlichgrau; Unterſchwanzdecken weiß; Schnabel 
orangeroth, am Grund ſchwarz; Augen hellgelb; Füße orangegelb. 
Das Weibchen ſoll übereinſtimmend ſein. Die Größe iſt viel be— 
deutender als die des einheimiſchen Stars. Seine Heimat iſt ganz 
Indien. Braunmaina (Br.). Brown Mynah. Martin brun. Jhontae Maina 
oder Mont Salik, in Bengalen (Blt h.). 


Der javaniſche Mainaſtar [Sturnus (Acridotheres) 
javanicus, Cab.] iſt dem gelb- und rothſchnäbeligen gehäubten 
M. ähnlich, hat jedoch eine ſchwächere Haube, die Flügel ſind ſchwarz, 
mit ſchmaler weißer und breiter brauner Binde; der Schwanz iſt 
ſchwarz, breit weiß geſpitzt; die ganze Unterſeite iſt heller grau, und 
die unteren Schwanzdecken ſind weiß; der Schnabel iſt gelb; die 
Augen ſind braun, mit einem kleinen nackten gelblichen Fleck am 
hintern Augenrand; die Füße ſind gelb. Die Größe iſt nicht viel 
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bedeutender als die unſres einheimiſchen Stars. Heimat: Java. 
Graumaina (Br.). Grey-bellied Mynah. Martin de Java. Jallak Sungu auf 
Java (Horsf.). 

Der Ganga-Mainaſtar [Sturnus (Acridotheres) 
ginginianus, Lath.] iſt dem vorigen ſehr ähnlich, hat aber einen 
röthlichen nackten Augenkreis und bräunlichgelben Flügelſpiegel; ebenſo 
gefärbt iſt die Unterſeite der Flügel und die Spitze der Schwanz— 
federn; Bauchmitte und Unterſchwanzdecken ſind fahlgelblich; die Augen 
ſind braun; der Schnabel iſt roth, an der Spitze gelb; die Füße 
ſind bräunlichgelb; die Größe iſt bedeutender als die des gemeinen 
Stars. Heimat: Indien. Ufermaina (Br.). Bank Mynah. Ganga Maina 
der Hindus, Ram Salik, Gang Salik in Bengalen, Gilgila in Oberindien (Blyty). 

Der grauköpfige Miainaftar |Sturnus (Temenuchus) 
malabaricus, L.] iſt an Kopf nebſt Kehle ſilbergrau; Hinterkopf. 
und übrige Oberſeite dunkler grau; Schwingen ſchwarz, zum Theil 
bräunlichſilbergrau geſäumt; Schwanz düſter bräunlichgrau; Unter— 
ſeite röthlichzimmtbraun; hintrer Unterleib weiß; Schnabel am Grund 
braun, in der Mitte grün, an der Spitze gelb; Augen weißgrau; 
Füße düſtergelb. Das Weibchen iſt am Kopf dunkler bräunlich— 
grau, unterſeits hellgraubraun, am hintern Unterleib hell zimmt— 
braun. In der Größe iſt er ein wenig geringer als der gemeine 
europäiſche Star. Heimat: Indien. Grautopf, Greiſenſtar, Malabarſtar, 
Graukopfmaina (Br.), grauköpfiger aſiatiſcher Zwergſtar, japaneſiſcher Starling (Jamr.). 
Malabar Mynah, Grey-headed Mynah. Martin à tete grise. Pawi der Hindus 
(Blyth), Dessee Pawy in Bengalen (Hamilt.). 

Der Pagoden-Mainaſtar [Sturnus (Temenuchus) 
pagodarum, Gmd.] iſt am Kopf mit langem, ſpitzem Schopf 
glänzend ſchwarz, an der ganzen Oberſeite roſtröthlich aſchgrau; nur 
die Flügel und der Schwanz ſind ſchwarz, der letztre an der Spitze 
bräunlichweiß; Hinterhals, Kopfſeiten und die ganze Unterſeite ſind 
röthlichzimmtbraun; der Schnabel iſt gelb, am Grund blau; die 
Augen ſind grünlichweiß, die Füße gelb. Größe des vor. Seine 
Heimat iſt Indien und die Inſel Zeylon. Pagodenſtar, Braminen— 
oder Bramanenſtar, ſchwarzköpfiger indiſcher Star und Braminenmaina. Brahminee 
Maina der Europäer in Indien (Jerd.); Popoya Maina, der Hindus (Jerd.); 
Monghyr Pawi in Bengalen, Puhala in Oberindien (Blyth). 

Der Mandarinen-Mainajtar Sturnus (Temenuchus) 
sinensis, @'ml.] ift dem Pagodenſtar ähnlich, doch größer. Vorder— 
und Oberkopf ſind weißlichroſtroth, mit dunklem Zügel- und Bart— 
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ſtreif; Hinterkopf und ganze Oberſeite bräunlichgrau; die Flügel find 
ſchwarz, grün ſchillernd; die Schwanzfedern ſind ſchwarz, breit zimmt— 
braun geſpitzt; Kehle und Oberbruſt ſind grau; Bruſt und Bauch 
weiß; der Schnabel iſt graugrün; die Augen ſind perlgrau; die 
Füße gelblichhorngrau. Heimat: China und Kochinchina. 
Mandarinenmaina (Br.). 

Alle dieſe Mainaſtare ſtimmen im weſentlichen ſowol 
in ihrer Lebensweiſe als auch in allen ihren Eigenthüm— 
lichkeiten mit den anderen Starvögeln überein; ich bitte 
S. 132 nachzuleſen und zugleich das Lebensbild des gem. 
europäiſchen Stars, wenigſtens in den allgemeinen Um— 
riſſen, auch für ſie als zutreffend zu betrachten. Dieſe 
Arten ſind ſämmtlich in Aſien heimiſch. Sie gehören zu 
den größeren Staren. Für die Liebhaberei überhaupt treten 
ſie uns als in mehrfacher Hinſicht bedeutungsvoll entgegen. 
Sie werden meiſtens aus den Neſtern gehoben, aufgefüttert 
und mehr oder minder abgerichtet. So kommen ſie 
wenigſtens in der Mehrzahl als gezähmte und gelehrige 
Vögel zu uns. Das letztre bezieht ſich darauf, daß ſie 
Liederweiſen nachflöten lernen. Inbetreff der Sprachbegabung 
muß ich auf das S. 150 (beim Heuſchreckenſtar) Geſagte 
auch hinſichtlich ihrer verweiſen. Die meiſten von ihnen 
gelangen höchſt ſelten in den Handel, nur wenige ſind all— 
tägliche Erſcheinungen; ſie ſtehen durchgängig in hohen 
Preiſen. Mehrere von ihnen ſind bereits erfolgreich ge— 
züchtet). A. E. Brehm ſagt von den Mainaftaren: 
„Sie theilen mit dem gemeinen Star alle guten Eigenſchaften, werden 
ebenſo leicht zahm, lernen gleicherweiſe ſprechen und Lieder nachpfeifen 
und gefallen ſich ebenſo wie er in Geſellſchaft des Menſchen. In 
ſeiner fantaſiereichen Weife bezeichnet er ihr Betragen als „ernſter 
und würdevoller“ und meint, ſie zeigen in Geſellſchaft mit anderen 


*) Prgl. Dr. Karl Ruß, „Lehrbuch der Stubenvogel— 
pflege, -Abrichtung und -Zucht“ und „Handbuch für 
Vogelliebhaber“ I (Creutz, Magdeburg). 
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Starvögeln ein „gemeßnes, lebhaftes, altkluges Weſen“. Der zu— 
verläſſigſte Beobachter aller Starvögel, E. von Schlech— 
tendal, ſchildert ſie in ihrem abſonderlich klugen, dreiſten, 
auf Alles achtenden Weſen, ſpricht auch von ihrem Geſang, 
der bei manchen Arten nicht übel erklinge und zwiſchen 
eigenthümlich flötenden, ſodann krächzenden und zuweilen 
auch mißlautenden Tönen hin und wieder einen wohl— 
klingenden Triller hören laſſe; von ihrer Sprachbegabung 
aber weiß auch er leider nicht viel zu berichten. Er ſchätzte 
ſie um ihrer Seltenheit, ihres intereſſanten Weſens und 
allenfalls ihres wohllautenden Flötens willen höher als 
wegen ihrer etwaigen Sprachbegabung. Da einige von 
dieſen Staren ſich auch in der Gefangenſchaft züchtbar ge— 
zeigt, ſo könnte darin vielleicht der nicht geringe Vortheil 
liegen, daß man ſich junge Vögel heranziehe, um ſie viel— 
leicht mit beſſeren Erfolgen als bisher abzurichten. Es iſt 
wol erklärlich, daß ein derartiger Vogel, der bereits an 
ſich um ſeiner Vorzüge willen einen beträchtlichen Werth 
hat, durch ſachgemäße Sprachabrichtung in dieſem noch 
außerordentlich ſteigen kann. Im einzelnen gibt Schlechtendal 
ſodann noch folgende Kennzeichnung. „Etwas anders als die 
Elſter- und Roſenſtare benehmen ſich im Käfig die Mainaſtare; ich 
beſitze ſeit mehreren Jahren eine große Haubenmaina und eine kleine 
Haubenmaina. Die erſtre iſt ſehr zahm, die letztre ziemlich ſcheu, 
beide ſind heftige, leicht erregbare Vögel. Wie beim Singen die 
Elſterſtare die Flügel lüften und ſich verbeugen, die Roſenſtare heftig 
mit den Flügeln zucken, ſo begleiten die Mainas ihren Geſang mit 
einem eigenthümlichen, tiefen Kopfnicken: der Schwanz wird etwas 
ausgebreitet, das Gefieder geſträubt, der Kopf emporgehoben, um 
gleich darauf die nickende Bewegung auszuführen. Der Geſang der 
Mainas hat mit dem der Elſter- und der Roſenſtare durchaus keine 
Aehnlichkeit; er klingt weniger gut als der erſtre und weit beſſer als 
der letztre. Herr Emil Linden bezeichnet den Geſang der Hauben— 
maina als ‚gurgelmd‘; ich möchte dem der kleinern Art noch die Be— 
zeichnung ‚ſchnarchend“ beilegen. Daran werden auch wohlklingend 
pfeifende Töne gereiht, ſodaß der Geſang der großen Art im ganzen 
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nicht ſo übel lautet. Ob die Männchen vielleicht mehr und beſſer 
ſingen, weiß ich nicht, da ich nie ein ſolches von dieſen Arten habe 
erlangen können. Nebenbei bemerkt bedauerte ich dies umſomehr, als 
das Weibchen große gehäubte Maina alljährlich einige Eier legte, 
welche verhältnißmäßig groß, an beiden Enden ziemlich ſtumpf, alſo 
beinahe walzenförmig und ſchön grünblau von Farbe waren. Der 
Vogel zeigte ſich dann beſonders erregt und mir gegenüber vorzugs— 
weiſe zärtlich. Der etwas kleinere und lebhafter gefärbte rothſchnäbe— 
lige Mainaſtar iſt ſehr bewegungsluſtig und haſtig in ſeinem Weſen; 
er durchmißt gern die weiteſte Entfernung in ſeinem Käfig fliegend 
und läßt dabei ein leiſes klägliches Pfeifen hören, welches an das 
eines nicht geſchmierten Wagenrads erinnert. Alle Mainas baden 
wie die Stare überhaupt ſehr gern und ſind nach einem tüchtigen 
Bade äußerſt vergnügt“. E. Linden ſchildert den grau— 
köpfigen Mainaſtar: „Sein Weſen ſtimmt mit dem zartern Aus⸗ 
ſehen überein. Es iſt ein ſehr ſanftes Vogelpar und faſt zu ſtill. 
Sie laſſen nur Zwitſchern und Schnurren hören. Vom Futtergeſchirr 
jagen ſie andere Vögel mit leichtem Gekrächz fort, ſonſt aber ſind ſie 
harmlos und friedfertig; auch die kleinſten Finken laſſen ſie unbeachtet. 
Zunächſt benutzten ſie den Niſtkaſten als Schlafſtelle“. Späterhin 


hat Herr L. dieſe Art bekanntlich gezüchtet. 


* 


Die unter dem Namen Beo oder Mainate, auch 
Atzel [Gracula, L., Eulabes, Cuv.] im Handel vor⸗ 
kommenden Starvögel erfreuen ſich wie in ihrer Heimat 
Südaſien jo auch bei uns großer Beliebtheit. Ihr hauptſäch⸗ 
lichſtes Merkmal iſt der mit lebhaft gefärbten nackten Hautſtellen 
und Hautlappen gezierte Kopf, an welchem die Stirnfedern bis über 
den Schnabelgrund kurz bürſtenartig emporſtehen; der Schnabel iſt 
gelb, röthlich bis roth. Ueber ihr Freileben iſt wenig be— 
kannt. Nach Jerdon ſind ſie nirgends häufig in der 
Weiſe anderer Starvögel, ſondern man ſieht ſie zu Flügen 
von 5—6 Köpfen, auch nicht in der Nähe menſchlicher 
Wohnungen, vielmehr im hohen Dſchunglewald. Ihr Ge— 
ſang iſt ſehr reich, wechſelvoll und angenehm, hat jedoch 
auch rauhe Töne. Von den Chineſen, Japaneſen u. a. 
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werden ſie ſchon ſeit Jahrhunderten im Käfig gehalten und 
zum Liedernachflöten, wie Wortenachſprechen abgerichtet. 
Zugleich ahmen ſie allerlei andere Laute nach. Sie werden 
alljährlich regelmäßig, jedoch ſtets nur einzeln, eingeführt. 
Die Händler ſuchen ſie immer möglichſt bald loszuwerden, 
weil ſie ſehr gefräßig ſind und infolgedeſſen an Fettleibig— 
keit leicht eingehen. Bei zweckmäßiger Ernährung und 
Behandlung dauern ſie jedoch lange Zeit vortrefflich aus. 
Züchtungsverſuche ſind mit ihnen noch nicht angeſtellt, 
hauptſächlich wol, weil die Geſchlechter im äußern nicht zu 
unterſcheiden ſind. 


Die Atzeln oder Mainaten jtehen unter allen Star- 
vögeln hinſichtlich der Begabung, Liederweiſen nach— 
flöten und Worte nachſprechen zu lernen, am höchſten. 
A. E. Brehm jagt, daß „beſonders ſorgfältig unterrichtete Atzeln 
an Gelehrigkeit alle Papageien beiweitem übertreffen und nicht allein 
den Ton der menſchlichen Stimme genau nachahmen, ſondern wie der 
beſtſprechende Papagei ganze Sätze in geeigneter Weiſe vortragen“ 
ſollen. Er ſetzt dann freilich hinzu, daß er ſelber derartig 
ausgezeichnete Vögel noch nirgends gefunden, vermuthlich 
weil die Indier für ſie weit höhere Summen zahlen, als 
unſere Händler aufwenden können. Gerade Brehm, der 
als Direktor des Berliner Aquarium genugſam die Ge— 
legenheit dazu hatte, die ſeltenſten und koſtbarſten aller 
lebend eingeführten fremdländiſchen Vögel vor ſich zu ſehen, 
hätte ſich ja aber unſchwer ſelbſt davon überzeugen können, 
wie weit die Begabung dieſer Starvögel nach der Seite 
des Geſangs, des Liedernachflötens und des Sprechenlernens 
hin eigentlich reicht. Der Einwand, daß die Indier die 
beſten Mainaten für ſich behalten, iſt hinfällig, denn die 
meiſten dieſer Vögel ſind aus den Neſtern gehoben, auf— 
gefüttert und noch jung, wenn ſie zu uns kommen; der 
Grad ihrer Begabung läßt ſich dann alſo 915 nicht er⸗ 
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kennen. Herr J. Abrahams in London ſchreibt mir: 
„Sprechende Beos und zwar den gemeinen und großen 
Beo, habe ich oft beſeſſen. Das Wort ‚Mainah“, das ſie 
häufig ſchon vom Schiffsvolk lernen, ſcheint ihrer natür— 
lichen Veranlagung am geläufigſten zu kommen, doch 
intelligentere Vögel lernen auch ganze Sätze, z. B. ‚Have 
you had your breakfast?“ (haſt du dein Frühſtück be— 
kommen?). Die Stimme iſt immer rauh und der eines 
ſprechenden Nacktaugenkakadus vergleichbar. Einfache Me— 
lodien lernen ſie gut und richtig flöten“. Mein perſönliches 
Urtheil ſpreche ich in Folgendem aus. Zunächſt iſt der 
Geſang der Mainaten von vornherein ſchon, wie geſagt, 
bedeutend hervorragend unter denen aller anderen Starvögel; 
denn er iſt bei einem guten Sänger ſolcher Art nicht ein 
bloßes unharmoniſches, aus allen möglichen ſchrillen und 
mißtönenden mit einigen wohllautenden Rufen zuſammen⸗ 
geſetztes Geſchirkel, ſondern ein wirkliches, dem der Droſſeln 
einigermaßen ähnliches Singen. Freilich erklingt daſſelbe 
bei den einzelnen Vögeln von gleicher Art außerordentlich 
verſchieden, zunächſt wol der naturgemäßen Begabung und 
ſodann namentlich dem Unterricht entſprechend, welchen der 
junge Vogel genoſſen hat. Gleiches kommt hinſichtlich der 
Sprachbegabung zur Geltung: Je nach dem Lehrmeiſter, 
der den jungen Vogel ſchon unterwegs auf der Reiſe unter— 
richtet hat, kann derſelbe ein hervorragender Sprecher oder 
ein Stümper ſein. Dies ergibt ſich mehr als bei vielen 
anderen Vögeln gerade bei den Beos, denn bei ihrer reichen 
Begabung nehmen ſie alle Töne, die ſchrillen und unange— 
nehmen, wie die klangvollen und melodiſchen gleicherweiſe 
eifrig auf und ebenſo iſt es mit ihrem Sprechenlernen. 
Mit ihnen hat ſich, wenigſtens bei uns, bis jetzt leider noch Nie= 
mand in ſolcher ſachverſtändigen Weiſe, wie mit den Papageien 
beſchäftigt und daher iſt es auch noch nicht gelungen, ſie nach ihrer 
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ganzen Begabung hin zu erforſchen und ihren vollen Werth 
zu ermitteln. Bisher ſind dieſe Vögel, eben gerade wie 
früher die Papageien, auf ungebildete Abrichter beſchränkt 
geblieben. Uebrigens haben wir auch bei uns Beiſpiele 
daß ein Beo ein verhältnißmäßig vorzüglicher Sprecher 
werden kann und ich bitte inbetreff deſſen bei der bekannteſten 
Art, dem gemeinen Beo, Näheres nachzuleſen. 


Der gemeine Beo [Sturnus (Gracula) religiosus, 
. iſt an Kopf und Hals violett glänzend ſchwarz; die Flügel ſind 
ſchwarz mit einem kleinen weißen Spiegelfleck, der ganze übrige 
Körper iſt reinſchwarz, metalliſch grün glänzend; an beiden Kopfſeiten 
ſtehen nackte gelbe Hautlappen und neben dem Schnabel ſind eben— 
ſolche Backenflecke, wodurch der Vogel ein ganz abſonderliches Aus— 
ſehen hat; der Schnabel iſt röthlichgelb; die Augen ſind braun; die 
Füße ſind gelb. In der Größe iſt er dem gem. europäiſchen Star 
gleich. Seine Heimat iſt Indien und Zeylon. Nach Jerdon 
dürfte ſeine lateiniſche Bezeichnung nicht zutreffend ſein, da 
er bei den Hindus nicht zu den heiligen Vögeln gehört. 
Gemeine Atzel, Mainate und Hügelatzel, auch heiliger Vogel. Small Hill Mynah; 


Mainate religieuse. Jungle Mynah (Jerd.); Kohnee Maina der Hindus (Jerd.), 
Hallaleynia auf Zeylon (Lay.). 


Der große Beo [Sturnus (Gracula) intermedius, 
Hay.) iſt dem vorigen ſehr ähnlich, doch auch an Schultern, Kehle 
und Oberbruſt violett glänzend, mit größerm weißen Flügelfleck; da- 
gegen ſind die Hautlappen kürzer, im Nacken faſt zuſammenlaufend; 
der Wangenfleck unterm Auge iſt breiter und heller gelb; der Schnabel 
iſt ſtärker und dunkler röthlichgelb; die Augen und Füße ſind über— 
einſtimmend. Die Größe iſt bedeutender. Heimiſch iſt er im 
Himalayagebirge. Große Atzel, große Mainate, Mittelatzel (Br.). Large Hill 


Mynah; Mainate grande. Paharia Maina der Hindus (Blyth), Thale-gu in 
Arrakan (Phayre). 


Der Beo von Java [Sturnus (Gracula) javanensis, 
Osb.] iſt an Kopf, Hals, Rücken und Unterſeite bis zum Bauch 
violettglänzend ſchwarz; das übrige Gefieder iſt grünglänzend; Flügel 
mit breitem, weißem Fleck; die Hautlappen am Kopf ſind groß, weit 
abſtehend, im Nacken vereinigt und dunkelgelb. Ebenſo iſt der 
Wangenfleck und auch der Schnabel dunkelgelb gefärbt; die Augen 
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find röthlichbraun, die Füße düſtergelb. Seine Größe kommt faſt 
der einer Dohle gleich. Heimat: die Sundainſeln. Java-Aget, 
Malayen⸗Atzel oder Java-Mainate. Javan Mynah; Mainate de Java. Beo oder 
Mencho auf Java (Horsf.), Tiong auf Sumatra (Raffl.). 

Der Andamanen-Beo [Sturnus andamanensis, 
Tytl.] von den Andamanen iſt dem vorigen faſt ganz gleich, nur 
kleiner, mit großen nackten Lappen, welche ſich im Nacken nicht ver— 
einigen. Andamanen⸗Atzel. . 

Die erſtgenannte Art iſt am häufigſten im Handel, 
während die anderen, zumal die letztgenannte, ſehr ſelten 
ſind. Jene iſt auch am höchſten geſchätzt, weil ſie begabter 
ſein ſoll als die übrigen. Der Werth des einzelnen Vogels, 
gleichviel von welcher Art, iſt außerordentlich verſchieden 
und zwar je nach dem Lehrmeiſter, welchen er gehabt. Der 
Preis beträgt für einen friſch eingeführten noch nicht ab— 
gerichteten Beo 15— 20 Mk., für einen tüchtigen, eine bis 
drei Melodien flötenden Künſtler 100 Mk. und darüber. 
Herr Eduard Dornhöffer hatte einen gem. Beo, von 
dem er ſchrieb: „Er ſpricht, lacht und pfeift den ganzen Tag. 
Dabei ſpricht er ſo ausgezeichnet ſchön und lernt ſo leicht, was er 
hört, wie es kaum bei irgend einem Papagei der Fall iſt“. Herr 
Friedrich Arnold ſchildert dieſelbe Art in Folgendem: 
„Er iſt in der That ein liebenswürdiger Stubenvogel, leicht zufrieden— 
zuſtellen, ausdauernd und zugleich wird er bald zahm, wenn er nicht 
ihon gezähmt in die Hand des Liebhabers kommt. Auch zeigt er 
ſich ſehr gelehrig und als ein vortrefflicher Sprachmeiſter. Als ſeine 
hauptſächlichſte Schattenſeite erachte ich ſeine Naturlaute. Freilich 
ſind gerade ſie echt urwaldmäßig, auch verlieren ſie ſich nach und 
nach in der Gefangenſchaft. Obwol ohrenpeinigend, ſind ſie doch 
intereſſant. Ein ſchriller, langgezogner Pfeifton iſt der unangenehmſte, 
ein behagliches, muntres, ſehr tiefes Grakeln der gewöhnlichſte Laut. 
Letztres läßt er ruhig und gemüthlich auf der Stange ſitzend hören. 
und dann tönt plötzlich der ſchrille Pfiff dazwiſchen, durch welchen 
der Heuſchreckenſtar, die Heherdroſſel und irgend ein Papagei zu 
gleichen Leiſtungen veranlaßt werden, ſodaß das Ganze ein Getöſe. 
gibt, auf welches jede Menagerie ſtolz ſein könnte. Der erwähnte 
Pfiff wird denn auch nicht ohne die gehörige Würde ausgeſtoßen. 
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Der Vogel ſtreckt ſich beim Beginn hoch in die Höhe und neigt ſich 
dann langſam ſehr tief hinab. Es iſt rathſam, daß man ihn bei 
ſeiner ſehr großen Gelehrigkeit im Nachahmen vor unſchönen und 
widerwärtigen Lauten möglichſt bewahre. Kein Star ahmt das 
Kreiſchen einer Thür ſo wahrhaft furchtbar getreu nach wie der Beo 
und gerade ‚jo ein Lied, das Stein’ erweichen und Menſchen raſend 
machen kann“, freut ihn ungemein und wird fleißig geübt“. 


Ueber den javaniſchen Beo berichtet Herr Dr. B. Hagen: 
„Einer meiner Bekannten hatte einen ſolchen Vogel ſchon lange in 
der Gefangenſchaft, welcher beinahe beſſer als der gelehrigſte Papagei 
ſprach. Er lachte, huſtete wie ein Menſch und ahmte auch das 
Spucken nach und alles in den ſeinem Herrn eigenthümlichen Tönen. 
Sodann krähte er wie ein Hahn, wieherte wie ein Pferd, knarrte wie eine 
Thür, kreiſchte wie ein ungeöltes Wagenrad, grunzte wie ein Schwein 
u. ſ. w. Trat man ins Haus, jo wünſchte er Einem ‚Good mor- 
ning“ oder ‚Tab& Tuanku, tabé“; er pfiff dem Hund und rief ihm 
zu, wenn dieſer bellte u. ſ. w. Kurz, es konnte wol kaum einen 
Vogel geben, welcher unterhaltender ſein dürfte als der Tjong, wie 
ihn die Malayen oder Beong, wie ihn die Batta nennen.“ 
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In den übrigen Geſchlechtern der Stare: eigent— 
liche Stärlinge oder Maisdiebe [Leistes, Vig.], 
Hordenvögel [Agelaius, Vieill.], Kuhſtare [Mo- 
lothrus, Swns.], Reisſtare [Dolichonyx, Swains.|, 
Lerchenſtare [Sturnella, Vieill.], Gelbvögel oder 
Trupiale [Icterus, Briss.], Kaſſiken oder Stirn- 
vögel [Cassicus, Cup.], Grakeln oder Schwarzvögel 
[Chalcophanes, Wgl. s. Quiscalus, I.], Glanzſtare 
[Lamprotornis, Temm.] ſind bisher mit Sicherheit kaum 
oder noch garnicht Sprecher feſtgeſtellt worden. Sie ge— 
langen in beträchtlicher Arten- und zeitweiſe auch in großer 
Kopfzahl in den Handel, doch können ſie faſt ſämmtlich 
nur als Schmuckvögel gelten. Als ſolche erfreuen ſie ſich 
im allgemeinen keiner großen oder doch wenigſtens keiner 
allverbreiteten Beliebtheit; ſie bleiben vielmehr immer auf 


166 Die Stare. 


einzelne beſondere Liebhaber beſchränkt. Eine Ausnahme 
in dieſer Hinſicht machen die Trupiale, jedoch nur in 
einigen Arten, welche man um ihres prächtigen Ausſehens 
und angenehmen Flötens willen zugleich ſchätzt. Dies ſind 
der Baltimore- und der Jamaikatrupial, die aber 
Sprachbegabung bis jetzt noch keineswegs ergeben haben. 
J. Abrahams ſagt: „Trupiale, beſonders die Jamaikatrupiale, 
werden in ſehr kurzer Zeit ungemein zahm, wenn man ſie an das 
Fenſter ſtellt, wo viele Leute, beſonders Kinder, beſtändig von außen 
zu ihnen ſprechen. Im vorigen Jahr hatte ich einen, der auf Be— 
fehl den Käfig verließ und mir auf Kopf oder Schulter flog, ſich 
ohne Widerſtreben in die Hand nehmen und ſtreicheln ließ; aber 
ſprechende Trupiale ſind mir nie vorgekommen.“ Während bei 
den Horden vögeln, welche jo wunderliche Töne hören 
laſſen, daß man ſie kaum oder nur bedingungsweiſe als 
angenehme Stubenvögel anſehen kann, die Sprachbegabung 
noch mehr als bei den anderen Starvögeln fernzuliegen 
ſcheint, überraſchte mich ein kleiner Händler in Berlin, 
R. Welſch, früher in Bremerhaven, mit der Behauptung, 
daß eine der ſelteneren Arten, der orangeköpfige Stär— 
ling oder Brillenhordenvogel [Sturnus xantho- 
cephalus, Bp.] aus Nordamerika, mehrere Worte und 
zwar von einem neben ihm ſtehenden Keilſchwanzſittich nach— 
ſprechen gelernt habe. Bis jetzt habe ich indeſſen keine 
anderweitige Beſtätigung dieſer Beobachtung erlangen können. 
Dagegen theilte mir kürzlich (Februar 1889) Herr Oskar 
Schönemann, gegenwärtig in Charlottenburg bei Berlin, 
welcher lange Zeit in Chile und anderen Theilen Mittel— 
und Südamerikas gelebt und Reiſen gemacht hat, mit, daß 
der Seidenſtar [Sturnus bonariensis, Gel.] in Val 
paraiſo als ein Vogel, der wenigſtens einige Worte ſprechen 
lerne, allgemein bekannt ſei. Leider kann ich auch dieſe 
Angabe zunächſt nur mit Vorbehalt hier anführen, indem 
Herr Schönemann nicht mit voller Entſchiedenheit anzu— 
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geben weiß, um welche Art es ſich eigentlich handelt). 
Die nur ſelten und einzeln in den Handel gelangenden 
Stirnvögel ſollen als Sänger nach Angabe der Reiſen— 
den zu den beſten Spöttern gehören und die Stimmen 
anderer Vögel meiſterhaft nachahmen können. Als Sprecher 
hat ſich bisher noch keine Art erwieſen. Im Handel gelten 
ſodann die Grakeln allgemein als Sprecher. Soviel ich 
aber in der geſammten Literatur nachgeſucht und bei er— 
fahrenen Vogelwirthen und Händlern Erkundigungen ein— 
gezogen, Niemand weiß mit Beſtimmtheit zu ſagen, daß die 
eine oder andre Art ſich bereits wirklich als Sprecher er— 
geben hat. Die letzten Starvögel, welche ich zu beſprechen 
habe, die Glanzſtare, gelten bis jetzt weder als geſangs-, 
noch als ſprachfähig. 


Als Sprecher wird von mehreren Schriftſtellern auch 
ein Vogel angeführt, welchen Andere als ſolchen garnicht 
erwähnen. Es iſt die als Sänger hochgeſchätzte Stein— 
droſſel [Turdus (Petrocincla) saxatilis, L.]J. Von ihr 
berichtet Bechſtein Folgendes: „Die Männchen werden als 
ungemein ſchöne Sänger geſchätzt, welche beſonders Nachts bei Licht ſingen. 
Sie lernen auch Lieder nachpfeifen und wie die Stare ſprechen. 
Ich habe ihrer bei dem Vogelhändler Thiem in Waltershauſen eine 
große Anzahl geſehen, welche das Trompeterſtückchen und andere 
Melodien pfiffen.“ Während augenſcheinlich mit Bezug auf 
dieſen Ausſpruch auch Friderich und ſelbſt Profeſſor Fritſch 


) Der Seidenſtar, ebenſo wie der Kuhſtar [Sturnus 
pecoris, L.] hat für den Vogelkundigen wie für den Züchter ein 
ganz beſondres Intereſſe dadurch, daß er, wie erſt ſeit verhältniß— 
mäßig kurzer Zeit feſtgeſtellt worden, in der Weiſe unſres Kukuks 
nicht ſelber ein Neſt erbaut, ſondern in die Neſter anderer Vögel 
ſeine Eier legt. Näheres darüber habe ich in meinem „Handbuch 
für Vogelliebhaber“ J mitgetheilt. 
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die gleiche Angabe machen — bei A. E. Brehm iſt ſie 
nicht zu finden — theilt einerſeits Niemand etwas Näheres 
mit und andrerſeits werden keine weiteren beſtimmten Bei— 
ſpiele angeführt. Es bleibt daher dringend wünſchenswerth, 
daß unſere Liebhaber es ſich möchten angelegen ſein laſſen, 
endlich feſtzuſtellen, in wieweit jene Behauptung auf That- 
ſächlichkeit beruht. 

In einem ähnlichen Verhältniß ſteht die Amſel oder 
Schwarzdroſſel [Turdus merula, L.] uns gegenüber, 
indem Bechſtein auch von ihr ſagt, daß ſie ſprachbegabt 
ſei, während ſie doch von keinem der neueren Schriftſteller 
und ebenſowenig von den Liebhabern und Kennern als 
Sprecher mitgezählt wird. 


Die Erforſchung der ſprachbegabten Vögel hat uns in 
der neuern Zeit ganz außerordentliche Ueberraſchungen ge— 
bracht. Wie hier in meinem Werk „Die ſprechenden 
Vögel“ I (Sprechende Papageien“) mitgetheilt worden, 
ergab ſich der kleinſte aller lebend eingeführten Vögel aus 
dieſer Familie, der Wellenſittich, von dem man 
es doch am wenigſten erwartete, als ein Sprecher, welcher 
noch dazu reich begabt iſt. Angeſichts dieſer Thatſache 
brauchen wir uns wol kaum darüber zu wundern, daß wir 
auch aus der Familie der Finkenvögel Sprecher vor uns 
haben. 

Es würde hier zu weit führen und ja auch außer— 
halb des Rahmens dieſes Buchs liegen, wenn ich eine 
Schilderung der Familie der Finken [Fringillidae] vor⸗ 
ausſchicken wollte. Da wir bis jetzt nur zwei verſchiedene 
Arten aus der großen Mannigfaltigkeit der hierher ges 
hörenden Vögel als Sprecher kennen, ſo iſt das nähere 
Eingehen auf die Geſammtheit weder nothwendig, noch 
möglich; für Jeden, der ſich über die Finkenvögel unter— 
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richten will, muß ich auf meine Werke „Handbuch für 
Vogelliebhaber“ I und II, „Die fremdländiſchen Stuben— 
vögel“ J und „Lehrbuch der Stubenvogelpflege, -Abrichtung 
und Zucht“ verweiſen. 


Der Kanarienvogel als Sprecher. 

Als ein ſprachbegabter Vogel, welcher unſre Theil— 
nahme im höchſten Grade in Anſpruch nehmen darf, tritt 
uns der goldgelbe Hausfreund entgegen. Dieſe Begabung, 
die man beim Kanarienvogel am wenigſten vorausſetzen 
ſollte, iſt in neueſter Zeit bereits in einer beträchtlichen 
Anzahl von Fällen als unwiderleglich feſtgeſtellt worden. 
In Folgendem faſſe ich nun nach meinem Buch „Der 
Kanarienvogel“) mit einiger Erweiterung alle Nachrichten 
zuſammen, welche bis jetzt in dieſer Beziehung vorliegen, 
und mit großer Freude füge ich hinzu, daß ich ſo glücklich 
bin, von ſprechenden Kanarienvögeln nach eigener Kenntniß 
berichten zu können. Am 23. April 1883 begab ich mich 
zu Frau Geheimrath Gräber in Berlin, um ihren kleinen 
gefiederten Sprachkünſtler zu hören und zu ſehen. Die 
Dame empfing mich mit dem Bedauern, daß ich wol ver— 
geblich gekommen ſein werde, denn der Vogel ſcheine heute 
nicht ſprechen zu wollen. Inzwiſchen erzählte ſie mir, daß 
ſie ihn ſeit drei Jahren beſitze und als ganz junges Vögelchen 
erhalten habe. Nachdem er recht hübſch geſungen, ſei er, 
wahrſcheinlich infolge der naturgemäßen Mauſer, verſtummt. 
Da dies lange gedauert, ſo habe ſie recht oft zu ihm ge— 
ſprochen: ‚Sing’ doch, ſing' doch, mein Mätzchen, wie ſingſt 
du? widewidewitt!“ Sie können ſich denken, fuhr fie fort, 
welche Ueberraſchung es mir gewährte, als der Kanarien— 
vogel zum erſtenmal die Worte, welche ich ohne jede Ab— 


„) Sechste Auflage (Magdeburg 1889). 
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ſicht zu ihm geſagt, nachplauderte. Ich traute meinen 
Sinnen kaum und konnte mich anfangs garnicht darin 
finden. Als ich es meinem Mann mittheilte, meinte er, 
laß' es nur keinenfalls vor anderen Leuten verlauten, damit 
wir nicht ausgelacht werden; wir hatten uns nämlich vor 
kurzem über die Behauptung, daß Jemand einen Kanarien⸗ 
vogel ſprechen gebört habe, hoͤchlichſt luſtig gemacht. Während 
die Frau Geheimrath mir dieſe Auskunft gab, ſich dann 
an den Vogel wandte und die erwähnten Worte an ihn 
richtete, fing er an, eifrig zu ſchmettern, und mitten im 
Geſang erklang es: ‚widewidewitt, wie ſingſt du, mein 
Mätzchen? ſinge, ſinge, Mätzchen, widewidewitt!! Immer 
und immer wiederholte er und deutlicher und klarer konnte 
ich die Worte verſtehen, bis die Frau Geheimrath zuletzt 
lachend äußerte, es ſcheint, als ob er ſich vor Ihnen ſo 
recht hören laſſen will, denn jo viel und eifrig hat er ſeine 
Kunſt ſeit langer Zeit nicht geübt. Es war ein kräftiger, 
ſchlanker, hübſcher, wenn auch nicht regelmäßig gezeichneter 
Vogel von der gewöhnlichen deutſchen Raſſe, der durch 
ungemein lebhaftes Weſen und raſche Bewegungen auffiel. 
Sein Geſang war kunſtlos, doch keineswegs gellend und 
unangenehm. Unſere anſpruchsvollen Liebhaber des Harzer 
Hohlrollers würden ihn freilich einfach als ‚Schapper‘ ab⸗ 
gefertigt haben. Er ſprach übrigens nur zu ſeiner Herrin 
und war nicht zahm, ſondern im Gegentheil gegen jeden 
Andern ſehr ſcheu. Indem er aber unermüdlich ſein, wide⸗ 
widewitt, wie ſingſt du, mein Mätzchen, ſinge, ſinge, 
Mätzchen' wiederholte, fand ich bald eine Erklärung dafür, 
weshalb dieſer gefiederte Sänger nur ſeiner Herrin gegen⸗ 
über die menſchlichen Laute nachahmte. Ihre ungemein 
klangvolle, melodiſche, geſangsfertige Stimme übte die 
Wirkung auf ihn aus. Uebrigens brachte der Kanarien⸗ 
vogel die Worte nicht gegliedert redend, mit menſchlichem 
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Ton, hervor, ſondern er wob ſie mitten in den Geſang 
hinein. So erklangen ſie ganz harmoniſch, und im erſten 
Augenblick mußte man aufpaſſen, um das widewidewitt, 
wie ſingſt du, mein Mätzchen“, zu verſtehen; dann aber 
wurde es immer deutlicher, und ich hätte wirklich garnicht 
zu wiſſen gebraucht, wie es lauten ſollte, denn ich hörte 
und unterſchied es mit voller Beſtimmtheit. 

Als die verſchiedenen anderen bisher bekannten Fälle, 
in denen der Kanarienvogel menſchliche Worte nachahmen 
lernte, muß ich die folgenden mittheilen. Bereits i. J. 
1868 ſchrieb Herr Dr. Wilhelm Lühder über einen ſprechen— 
den Kanarienvogel in Berlin. Derſelbe gehörte Frau 
Profeſſor Teſchner und wiederholte immer die Worte: „wo 
biſt du denn, mein liebes Mätzchen, mein liebes Mätzchen, 
wo biſt du?“ jo deutlich, daß der Zuhörer anfangs glaubte, 
ſie würden von einem im Zimmer ſpielenden Kinde aus— 
geſprochen. Ebenfalls im Beſitz einer Dame befand ſich 
in Braunſchweig i. J. 1878 ein Kanarienvogel, der nach 
Angabe des Herrn Paſtor A. S. dort in ſeinen Geſang 
die Worte: „biſt du denn mein liebes Tipperchen? biſt du 
denn mein Hänschen? mein liebes kleines Thierchen, mein 
Hänschen, mein Hänschen! verwebte. Dieſer Vogel zeigte 
noch den Vorzug, daß er auch zu jedem Fremden auf den 
Finger kam, ſang und ſprach. Sodann hat Herr Paſtor 
Karl Müller den Kanarienvogel der Schauſpielerin Fräu— 
lein Pauli in Kaſſel gehört und zu Anfang d. J. 1883 
von ihm erzählt. Dieſer gab auf Zuſprechen der Beſitzerin 
folgende Worte wieder: „wo iſt er denn, der liebe, kleine, 
ſüße Bijou, wo iſt er denn, was willſt du denn, ſo ſinge 
doch! Ferner berichtete die Londoner Zeitung „The Times“ 
i. J. 1882, daß zu Scraps-gate bei Sheerneß ein Schaf- 
hirt namens Mungeam einen Kanarienvogel habe, welcher 
Worte und ganze Sätze deutlich ſprach. Manchmal ſchalte 
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er die Worte in den Geſang ein, aber dieſelben lauteten 
deutlicher, wenn er ſpreche, ohne zu ſingen, was er auch 
oft thue. Seltſamerweiſe behauptete das Weltblatt noch 
damals, dieſer Kanarienvogel ſei der erſte, welcher ſich als 
ſprachbegabt ergeben habe. Im Jahre 1885 theilte mir 
Herr P. J. Böwing in Kopenhagen mit, er habe ein 
Kanarienhähnchen von gemeiner Raſſe und im Alter von 
6 Jahren ſprechen gehört und zwar die Worte: „die Mutter 
des kleinen Piepchens iſt ſüß“. Dieſer Vogel im Beſitz der 
Frau J. Schmidt in Kopenhagen wurde auf der erſten 
internationalen Geflügel- und Vogelausſtellung dort im 
Juli deſſelben Jahres mit einer ſilbernen Medaille ausge— 
zeichnet, da er die erwähnten däniſchen Worte eingeflochten 
in ſeinen Geſang deutlich hervorbrachte. Ich habe als 
Preisrichter dort auch ihn ſingend reden gehört. Schließ— 
lich hat im Gegenſatz zu jener Angabe in den „Times“ 
Herr S. Leigh Sotheby in den „Proceedings of the 
Zoological Society of London“ i. J. 1858 bereits über 
einen ſprechenden Kanarienvogel einen Bericht gegeben, aus 
welchem ich Nachſtehendes entlehne: „dieſer Vogel war aus 
der Hand aufgepäppelt und ſein erſter Geſang war ganz 
verſchieden von dem, welcher den Kanarienvögeln ſonſt 
eigenthümlich iſt. Man redete beſtändig mit dem Vogel 
und als er ungefähr drei Monate alt war, ſetzte er eines 
Tags ſeine Herrin dadurch in Erſtaunen, daß er die Lieb— 
koſungen, welche man ihm ſagte, wie z. B. „Kissie, Kissie‘ 
(Küßchen, Küßchen) nachſprach und den bezeichnenden 
ſchmatzenden Laut dabei hervorbrachte. Nach und nach lernte 
das Vögelchen noch andere Worte dazu, und jetzt vergnügt 
es uns durch die Art und Weiſe, wie es die verſchiedenen 
Worte nach ſeinem Geſchmack ſtundenlang (ausgenommen 
während der Mauſer) in verſchiedenen Verbindungen und 
ſo deutlich, wie ſie die menſchliche Stimme nur hervor— 
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bringen kann, vorträgt: Dear, sweet Titchie“ (lieber, 
ſüßer Titſchie ſein Name]), „Kiss Minnie‘ (küſſe Winden), 
„Kiss me then, dear Minnie“ (küſſe mich doch, liebes 
Minden), ‚Sweet pretty, little Titchie‘ (ſüßer, hübſcher, 
kleiner Titſchie), ‚Kissie, kissie, kissie‘ (Küßchen, Küßchen, 
Küßchen), Dear Titchie‘ (lieber Titſchie), ‚Titchie wee, 
gee, gee, gee, Titchie, Titchie‘. Der gewöhnliche Ge— 
fang dieſes Vogels gleicht mehr dem der Nachtigal und er 
iſt manchmal vermiſcht mit dem Laut der Hundepfeife, 
welche im Hauſe verwendet wird. Er flötet auch ſehr deut— 
lich die erſte Strofe von ‚God save the Queen“. Es 
bedarf kaum der Erwähnung, daß der Vogel ſehr zahm 
iſt, auf meinen Finger fliegt und hier jauchzt und ſchwätzt. 
Unſer Freund, Mr. Waterhouſe Hawkins, der den Vogel 
gehört hat, erzählte mir, daß ſchon vor ungefähr 20 Jahren 
ein Kanarienvogel, der einige Worte ſprach, in Regentſtreet 
in London ausgeſtellt war“. Auf dieſe Mittheilung in der 
genannten Zeitſchrift machte mich Mr. J. Abrahams, In— 
haber der bekannten Vogelgroßhandlung in London, auf— 
merkſam und ſandte ſie mir für die „Gefiederte Welt“, 
indem er hervorhob, daß den Engländern, bei denen es 
mit der Vogelliebhaberei im allgemeinen ſo ſchlecht beſtellt 
jei, doch der Ruhm nicht abgeſprochen werden dürfe, den 
erſten ſprechenden Kanarienvogel beſeſſen zu haben. Beach— 
tung verdient die Thatſache, daß wir gerade dieſen kleinen 
gefiederten Sprecher in drei Sprachen abgerichtet vor uns 
haben. 
Der Dompfaff Pyrrhula europaea, Viell.| als 
Sprecher. 

Den Beſchluß in der langen Reihe der hierher ge— 
hörenden gefiederten Sprecher macht ein Vogel, welchen 
wir erſt kürzlich von dieſer Seite her kennen gelernt haben 


174 Der Gimpel oder Dompfaff. 


und zwar der europäiſche Gimpel oder Dompfaff. Im 
Jahre 1886 berichtete mir Herr Studioſus G. Riſius, 
daß ſeine Mutter in Bremerhaven ein Gimpelweibchen im 
Beſitz einer Frau dort geſehen und gehört habe, welches 
einige Worte deutlich ausſprechen könne. Eine zweite der— 
artige Mittheilung machte mir Herr Theodor Franck in 
Barmen. Dieſer letztre ſchrieb: „Ich erhielt den Gimpel 
noch jung, aber angeblich ‚ausgelernt, ſodaß er „Friſch 
auf zum fröhlichen Jagen“ und eine kurze Walzermelodie 
pfeife. Wie ſich dann herausſtellte, hatte der Lehrmeiſter, 
ein Arbeiter, den Vogel zu früh verkauft, denn er war 
noch keineswegs feſt in der Abrichtung, und außerdem 
zeigte er den großen Fehler, jog. zwei Stimmen oder eigent= 
lich gar drei zu haben. Oft begann er ſein Lied im tiefen 
Ton, um dann nach zwei Strofen ſtecken zu bleiben, dies 
mehrmals wiederholend, bis er endlich, in einem um eine 
Oktave höhern Ton einſetzend, das Lied ganz durchpfeifen 
konnte. Anfänglich habe ich mich über dieſe Stümper— 
haftigkeit und die Unzuverläſſigkeit des Verkäufers geärgert, 
denn der letztre hatte mir den Vogel als durchaus fehler— 
frei angeprieſen. Niemals hätte ich geglaubt, daß ſich der 
kleine Künſtler ganz von ſelber ſeinen Hauptfehler, die 
zwei Stimmen, völlig abgewöhnen und mir ſchließlich durch 
ſeine anderweitige außerordentliche Gelehrigkeit noch viele 
Freude machen würde. Er flötet jetzt ſeine Melodie ſtets 
in einer Tonart durch, wenn auch nicht beſonders kunſt— 
voll. Was ihn mir aber beſonders lieb und werth ge— 
macht hat, iſt Folgendes. Ich hatte den Gimpel in meinem 
Schlafzimmer hängen, wo er von mir und auch von meiner 
Frau häufig im freundlichen Ton angeſprochen wurde: 
„Männeken, biſt du da?“ oder ‚Sei wacker, Männeken, 
wacker“. Der letztre Zuſpruch iſt bei den Leuten in der 
hieſigen Gegend, welche Dompfaffen abrichten, ſehr gebräuch— 
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lich. Dieſe Worte aber hat der Vogel mit nach und nach 
zunehmender Deutlichkeit ſprechen gelernt. Ich habe während 
der letzten zwölf Jahre ſehr viele ‚gelernte‘ Dompfaffen 
gehabt, doch iſt mir ſolche Sprachbegabung noch nicht vor— 
gekommen, und ebenſowenig habe ich von allen mir be— 
kannten Liebhabern dieſer Vögel daſſelbe oder Aehnliches 
erfahren können“. In anbetracht deſſen, daß ja gerade der 
Gimpel in einer Hinſicht, nämlich der, Liederweiſen nach— 
flöten zu lernen, bekanntlich ſehr hoch ſteht, würden wir 
uns über die zweite Begabung, auch Worte nach— 
ſprechen zu lernen, eigentlich nicht ſo ſehr zu wundern 
brauchen. Wenn der Gimpel nun in dieſer Weiſe, alſo 
als gefiederter Sprecher, der Liebhaberei häufiger zugänglich 
wäre, ſo würde er dadurch ſelbſtverſtändlich einen noch 
ungleich höhern Werth erreichen und auch mit deſto größerm 
Eifer und Erfolg aus den Neſtern geraubt und aufgezogen 
werden, denn man könnte ja vielleicht die Vögel, welche 
ſich nicht zum Nachflötenlernen geeignet zeigen, alſo die ſog. 
„Stümper“ vortheilhaft zum Nachſprechenlernen ausbilden. 
Man würde dann wahrſcheinlich die Züchtung dieſer Art 
in Käfigen oder Vogelſtuben mit noch viel größerm Eifer 
und Erfolg als bisher betreiben, um nicht allein zur Ab— 
richtung vorzugsweiſe geeignete werthvolle Vögel zu ge— 
winnen, ſondern auch, um dem Mangel, der an Gimpel— 
neſtern in den meiſten Theilen Deutſchlands bereits immer 
fühlbarer hervortritt, entgegenzuſteuern“). 


) Näheres über Gimpel-Aufzucht und Abrichtung iſt in meinem 
„Handbuch für Vogelliebhaber“ II („Einheimiſche Stubenvögel“) zu 
finden. 
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Pflege, Behandlung und Abrichtung der ſprach⸗ 
begabten Vögel. 


Fang. Um einen Vogel zu beſitzen, bzl. uns an ihm 
zu erfreuen, müſſen wir ihn nothwendigerweiſe erſt zu er— 
langen ſuchen und zwar entweder durch Fang oder Auf— 
zucht, abgeſehen davon, ob der Liebhaber perſönlich ihn 
fängt, bzl. aufzieht oder ihn ankauft. Gezwungenermaßen 
muß ich daher, wenigſtens im allgemeinen, auch etwas über 
die Mittel und Wege ſagen, mithilfe derer wir uns den 
zum Sprechenlernen fähigen, bzl. ſprachbegabten Vogel zu 
verſchaffen vermögen. 

Bei allen Rabenvögeln iſt der Fang bedingungs— 
weiſe der leichteſte und wiederum der ſchwierigſte, den man 
ſich denken kann. Infolge ihrer reichen geiſtigen Begabung, 
Klugheit und Schlauheit ſind ſie in den meiſten der ge— 
bräuchlichen Fangvorrichtungen nur ſchwierig oder garnicht 
zu überliſten; eine eigentliche Krähe oder Elſter wird auf 
einem Schlingenbrett, einer Leimrute, in einem Schlagnetz 
u. a. ſich kaum fangen laſſen, auch ſchon deshalb nicht, 
weil ſie doch zu groß und kräftig für dieſe Fangvorrich— 
tungen iſt. Ueberaus leicht aber geht ſie auf ein Tritteiſen, 
weil ſie nämlich wiederum in ihrer frechen Dreiſtigkeit ſich 
nicht fürchtet und bekanntlich oft nur ſchwer vertrieben wer— 
den kann, wo ſie Schaden verurſacht. Um eines alten 
Raben, einer ebenſolchen Krähe, Dohle, Elſter u. a. hab— 
haft zu werden, iſt bei Schnee das Auslegen eines Tritt— 
oder Tellereiſens am ausſichtsreichſten. Den faſt überall 
bereits recht jeltnen Raben kann man mit demſelben aller- 
dings nur zufällig neben einem auf dem Feld liegenden 
Aas erlangen, und ſein Fang wird nur zu ſehr erſchwert 
dadurch, daß die vielen Raben- und Nebelkrähen nebſt 
Elſtern die Tritteiſen, ſelbſt wenn man deren mehrere hier 
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auslegt, bald für jenen unſchädlich machen, indem ſie ſich 
darin fangen. Um einen alten großen Raben zu bekommen, 
muß man mindeſtens ein halbes Dutzend und wenn mög— 
lich noch mehrere gut angekettete kleine Tritteiſen auslegen 
und zwar rings um das Aas nach allen Seiten hin. 
Wenn dann in einem Eiſen, bald im nächſten und noch 
einem Krähen oder Elſtern ſich fangen und der ganze 
Schwarm einen entſetzlichen Lärm erhebt und die gefangenen 
ſchreiend umflattert, ſo ſchreckt das den Raben durchaus 
nicht ab. Unbekümmert um den Lärm ſchreitet er von der 
andern Seite heran, und wenn er dort allerdings nur zu— 
fällig gerade nach dem Tellereiſen hin kommt, ſo glückt der 
Fang wol, und ein geſchickter, reich erfahrener Fänger kann 
günſtigenfalls neben drei bis vier Krähen auch einen Kolk— 
raben als Beute heimbringen. 

Seit altersher iſt der ſog. luſtige Krähenfang bekannt, welcher 
in folgender Weiſe betrieben wird. Düten von ſtarkem Papier in 
der Größe, daß der Kopf einer Krähe gerade hineinpaßt, werden innen 
mit Vogelleim beſtrichen und nachdem auf den Grund einer jeden 
ein Stück friſches Fleiſch hinabgeſchoben iſt, werden ſie ſoweit in den 
Schnee geſteckt, daß gerade der Rand mit der Schneedecke gleich iſt. 
Wenn die Krähe nun das Fleiſch erlangen will, muß fie mit dem 
Schnabel in die Düte hinabſtoßen, wobei das leimbeſtrichne Papier 
ihr am Kopf kleben bleibt und die Augen verdeckt. Noch ein andrer 
jog. luſtiger Fang beruht darin, daß man eine Krähe und zwar eine 
möglichſt friſch gefangne, kürzlich erlangte, auf den Rücken legt und 
ſo feſtbindet, daß ſie beide Füße frei hat. Auf ihr Geſchrei hin 
kommen ſodann zahlreiche Genoſſen von weit und breit herbeigeſegelt 
und die Schreierin packt gleichſam in Verzweiflung eine oder wol 
gar mit jedem Fuß eine andre Krähe und hält ſie ſo feſt, daß man 
dieſelben ergreifen kann. Da aber in dieſen beiden Fangweiſen, 
namentlich in der letztern, doch arge Thierquälerei liegt, ſo will ich 
ſie meinerſeits ſelbſtverſtändlich nicht empfehlen; anführen mußte ich 
ſie natürlich. 

Jeder Fang von Krähenvögel-Wildlingen hat etwas 
mißliches, denn zunächſt iſt er, wie erwähnt, ſchwierig, zu— 
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mal überall dort, wo die betreffenden Schwarzröcke bereits 
ſcheu gemacht worden, und ſodann muß man befürchten, 
daß bei der einzigen ergibigen Fangweiſe mit dem Tritt⸗ 
oder Tellereiſen, den Vögeln die Füße zerſchlagen oder daß 
ſie ſonſtwie beſchädigt werden; ſchließlich hört er auch nach 
den erſten guten Erfolgen in der Regel ganz von ſelber 
auf, weil die Geſellſchaft nur zu bald mißtrauiſch ge— 
worden iſt. 

Eigentlich hängt die Erlangung eines der ſelteneren 
und werthvollen Rabenvögel lediglich oder doch meiſtens 
vom Zufall ab. So habe ich einen ſehr großen alten 
Raben einmal dadurch bekommen, daß er an einen für den 
Fuchs gelegten Schwanenhals ſehr ſcheu und vorſichtig ge— 
gangen war und daß das zuklappende Eiſen ihn bei be— 
hendem hurtigem Entweichen doch noch an einer Flügelſpitze 
gefaßt hatte. Eine Elſter ging bei tiefem Schnee in eine 
für einen Marder geſtellte Kaſtenfalle, wol weil ſie dieſelbe 
für eine hoch überſchneite Waſſerrinne hielt. Eichelheher 
ſowol als auch Tannenheher fängt man nicht ſelten in den 
Dohnen und wenn man dieſe regelmäßig und früh genug 
abſucht, ſo ſind die Heher meiſtens auch noch lebendig, 
indem ſie ſich nicht in ſo einfältiger Weiſe wie die Droſſeln 
zutode zappeln oder den in der Schlinge ſteckenden Flügel oder 
Ständer ausrenken, ſondern ſich, ſobald ſie durch die Schlinge 
gefeſſelt ſind, ruhig auf den Bügel ſetzen und abwarten. In 
nicht ſeltenen Fällen bekommt man gute Rabenvögel aller 
Arten dadurch, daß ſie zufällig flügellahm oder ſonſtwie 
leicht angeſchoſſen werden, in Beſitz. Man hat dann weiter 
nichts zu thun, als die Wunde gut auszuwaſchen und 
allenfalls mit Bleiwaſſer zu kühlen. Im übrigen bilden 
die daran haftenden Federn von ſelber einen Verband, 
welcher die Blutung ſtillt, während auch bald eine gute 
und geſunde Heilung eintritt. Kleinere, zumal fremd— 
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ländiſche Krähenvögel fängt man allerdings auch mit 
Leimruten, Schlingen, Schlagnetzen, und dabei iſt im all— 
gemeinen nur daſſelbe zu beachten, was für den derartigen 
Vogelfang überhaupt gilt. Weitere Fangweiſen, vermittelſt 
derer man ſich der Raben, Krähen, Elſtern, Heher u. a. 
leicht und ſicher bemächtigen könnte, vermag ich nicht anzu— 
geben — und dies iſt ja auch garnicht nöthig, denn die 
alteingefangenen Krähenvögel ſind zwar keineswegs ſo 
ſtörriſch und ungebehrdig wie die Wildfänge aus vielen 
anderen Familien, jedoch für die Abrichtung beiweitem nicht 
in dem Grad zugänglich wie die aus dem Neſt gehobenen 
und aufgefütterten Vögel. 

Wie die Starvögel den Rabenartigen im Körperbau 
ungemein ähnlich ſind — ſodaß manche Vogelkundigen ſie 
neuerdings ohne weitres im Syſtem jenen anreihen — ſo 
gleichen ſie ihnen vielfach im Weſen und in der ganzen 
Lebensweiſe. Dies kommt ſodann auch bei ihrem Fang 
zur Geltung. Das inbetreff deſſelben bei den Krähenvögeln 
Geſagte gilt ſomit auch von ihnen, nur mit dem einen 
Unterſchied, daß wir bei ihnen doch mehr beſtimmte Fang— 
weiſen und gewöhnlich größere Fangergibigkeit vor uns 
ſehen. Als kluger Vogel vermag der europäiſche Star 
Schlingen, Leim und Netz wol meiſtens zu vermeiden, zu— 
mal überall dort, wo er es merkt, daß man ihn überliſten 
will. Aber an andrer Stelle läßt er ſich auch wiederum 
nur zu leicht fangen; in die Fiſchreuſe, die er überall in 
den Sträuchern am Waſſer, wenn ſie zum Trocknen aufge— 
hängt wird, vor ſich ſieht, und die ihm alſo bekannt iſt, 
geht er ohne weitres hinein, während ihn ein Schlagnetz 
mit ſo großem Mißtrauen erfüllt, daß er ihm nur ſelten 
nahe genug kommt, ebenſowenig wie der Leimrute, die er 
vom harmloſen Strauch auch ſicher zu unterſcheiden ver— 
mag. Nur in einer Hinſicht zeigt er ſich verſchieden von 
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den Krähen: jene laſſen ſich bekanntlich durch Hunger 
keineswegs leicht verlocken, der Star dagegen fällt dann 
dem Vogelfänger nur zu bald anheim. Wie die meiſten 
Krähenvögel iſt auch der Star ſodann als Wildfang kaum 
oder garnicht, ſondern nur als aufgepäppelter Vogel zur 
Abrichtung tauglich. 

Soweit wir den Fang der fremdländiſchen Stare 
kennen, vornehmlich der amerikaniſchen Arten, wiſſen wir, daß. 
ſie je nach den Gattungen, bzl. ihrer Klugheit entſprechend, 
verſchiedenartig gefangen werden. Bei den Nordamerikanern 
kann vom Einzelfang eines etwa beſonders werthvollen 
Vogels keine Rede ſein, ſondern ſie werden vielmehr ge— 
wöhnlich in ganzen Flügen zuſammen vermittelſt großer Netze. 
überliſtet. Dies bezieht ſich allerdings in der Hauptſache 
auf jene Starvögel, welche man ihrer Geſelligkeit halber, 
bzl. wegen des Herumſchweifens in vielköpfigen Schwärmen, 
als Hordenvögel bezeichnet, während die Arten, welche mehr 
einzeln, bzl. parweiſe leben und ſich durchgängig als geiſtig 
reicher begabt zeigen, wie die Kaſſiken, Trupiale u. a. in 
Süd- und Mittelamerika, dann die aſiatiſchen Beos oder 
Mainaten u. a. dementſprechend auch dem Fänger faſt nur 
einzeln oder höchſtens in kleinen Flügen auf Leimruten 
oder im Netz zur Beute werden. Hierin liegen alſo im 
allgemeinen wenigſtens, wie im Weſen und in der Lebens— 
weiſe überhaupt ſo auch im Fang, die wichtigſten Unter— 
ſchiede begründet. Alle Starvögel, auch die letzterwähnten, 
ſtreichen zu Zeiten familien- und ſchwarmweiſe umher und 
dann werden ſie beiläufig gefangen. Für den Selbſtfänger, 
bzl. den Liebhaber, welcher einen oder einige Stare, gleich— 
viel von welchen Arten, erlangen will, iſt immer der Fang 
mit Leimrute, Schlingen oder Schlagnetz als am zuver— 
läſſigſten zu empfehlen. 

Hinſichtlich des Fangs der noch übrigen ſprachbegabten 
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Vögel habe ich nichts mehr hinzuzufügen; beim Kanarien— 
vogel kann von demſelben überhaupt keine Rede ſein, ge— 
fangene Dompfaffen ſind für unſern Zweck nicht zu brauchen, 
denn nur der aufgepäppelte Gimpel iſt abrichtungsfähig, 
und ſchließlich wird ſicherlich bei den noch im ganzen ſehr 
fragwürdigen Sprechern: Steindroſſel und Amſel, das 
Gleiche der Fall ſein. 

Wenden wir uns nun der Eingewöhnung aller 
hierhergehörenden Vögel zu, ſo ſehen wir zu unſerer Freude, 
daß ſie alle ohne Ausnahme auch in dieſer Hinſicht als 
rühmenswerth vor anderen daſtehen. Bei den eigentlichen 
Raben und Krähen obwaltet in dieſer Hinſicht nicht die 
geringſte Schwierigkeit. Gleichviel auf welchem Wege ſolch' 
Vogel eingefangen worden, er iſt nicht unbändig und 
ſtürmiſch, er fügt ſich vielmehr bald in ſein Schickſal und 
tobt nicht lange, ſondern er beruhigt ſich, ſchaut ſich mit 
klugen Blicken um und geht bald an das Futter. Je 
klüger ein Krähenvogel überhaupt iſt, deſto weniger Mühe 
verurſacht er in dieſer Hinſicht. Ausnahmen von dieſer 
Regel machen allerdings manche Arten der Heher und 
Elſtern und zwar ebenſowol einheimiſche als fremdländiſche. 
Selbſt der gemeine, ſonſt doch ſo dreiſte und kecke Eichel— 
heher iſt, wenn alt eingefangen, ſo unvernünftig ſtürmiſch, 
daß er dem Liebhaber das Vergnügen an ſeiner ſchönen 
Färbung nur zu leicht verleidet, indem er ſich bald das 
Gefieder arg zerſtößt, ſodaß er unanſehnlich und erbärm— 
lich ausſieht. Die einzige Vorſorge, welche man zu ſtürmi— 
ſchen Hehern und Elſtern gegenüber treffen kann, iſt die, 
daß man ihnen einen Käfig gibt, in welchem ſie ſich durch— 
aus nicht zu beſchädigen und das Gefieder wenigſtens nur 
in verhältnißmäßig geringem Maß abzuſtoßen vermögen. 
Als ſolche Käfige bezeichne ich vornehmlich die ſog. Metall- 
rohrbauer der Käfigfabrik von A. Stüdemann-Berlin, auf 
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die ich weiterhin eingehend zurückkommen werde; auch ein 
einfacher Kiſtenkäfig, indeſſen nicht mit gewöhnlichem dünnen 
und ſcharfen, ſondern gleichfalls ſtarkem, gut verzinntem 
Stabdrahtgitter, an welchem ſo leicht keine Beſchädigung 
vorkommen kann, iſt empfehlenswerth. 

Als Eingewöhnungsfutter muß man natürlich, wie bei 
allen anderen Vögeln, ſo auch bei den Rabenartigen mög— 
lichſt immer das darreichen, wovon ſie ſich einerſeits im 
Freileben überhaupt ernähren und was ſie andrerſeits vor— 
zugsweiſe gern freſſen. Wiederum hat es damit bei den 
eigentlichen Raben keine Noth, denn ſie gehen entweder als 
Allesfreſſer, wie die Raben- und Nebelkrähen, an jede 
Nahrung, die ihnen geboten wird oder ſie freſſen, wie der 
Kolkrabe, faſt ausſchließlich Fleiſch. Zur beſondern Auf— 
munterung, bzl. Anregung, wenn ſolch' Vogel unpäßlich 
iſt und etwa nicht recht freſſen will, iſt nichts geeigneter, 
als lebendes Fleiſch, d. h. alſo eine Maus oder ein Sper— 
ling, im Nothfall und bei werthvollen Arten auch wol eine 
Taube, ein Kaninchen u. a. Alle dieſe Thiere mag man, 
um Thierquälerei zu vermeiden, immerhin tödten, jedenfalls 
aber muß man ſie den Krähenvögeln ſogleich ganz friſch, 
wenn möglich noch warm, vorwerfen. 

Wiederum ganz Gleiches zeigt uns die Eingewöhnung der 
Starvögel. Ein Starwildling, gleichviel auf welche Weiſe 
er in unſern Beſitz gelangt iſt, wenn er zu den Arten, bzl. 
Gattungen gehört, welche wir hier zu berückſichtigen haben, wird 
niemals größere Schwierigkeit in dieſer Hinſicht verurſachen. 
Er fügt ſich, geht unſchwer ans Futter und hält ſich dem— 
entſprechend auch verhältnißmäßig gut. Etwas abweichend 
zeigen ſich jene Starvögel, welche wie erwähnt an geiſtiger 
Begabung zurückbleiben; während ſie uns in dieſer Hin— 
ſicht Mühe machen würden, kommen ſie hier ja nicht 
in Betracht, und ich brauche ſie alſo nicht näher zu beſprechen. 
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Auch den Staren ſpendet man zur Eingewöhnung am zweck— 
mäßigſten lebendes Gethier, indeſſen ſelbſtverſtändlich nur 
kleines, alſo allerlei Käfer, Schmetterlinge, Heuſchrecken, 
Raupen u. a. m. Mit denſelben und ſodann mit friſchen 
Ameiſenpuppen gewöhnt man ſie an ein Miſchfutter, welches, 
gleichviel, woraus es beſtehen mag, für ſie auf die Dauer 
immer am zuträglichſten ſich zeigt. Näheres über daſſelbe 
werde ich wiederum weiterhin mittheilen. — Auch hinſicht— 
lich der Eingewöhnung habe ich erklärlicherweiſe über Amſel, 
Steindroſſel, Gimpel und den Kanarienvogel 
nichts mehr zu ſagen. 


Aufpäppeln. Inanbetracht deſſen, daß das Neſteraus— 
rauben bei allen Raben vögeln überhaupt, vielleicht mit 
alleiniger Ausnahme der Dohle und Satkrähe, durchaus kein 
Unrecht birgt, indem man vielmehr im Gegentheil — ich brauche 
hier nicht nochmals zu erörtern, ob mit oder ohne Berechtigung 
— ſie alleſammt für überwiegend ſchädlich hält, kann und muß 
ich zum Ausheben ihrer Neſter für den Zweck des Aufziehens 
und Abrichtens der Jungen nur entſchieden anregen. Für 
die Liebhaberei liegt darin ſogar ein mehrfacher Vortheil. Ab- 
geſehen, wie geſagt, davon, ob das Neſterzerſtören dieſer 
Schwarzröcke wirklich für die Landwirthſchaft und andere 
menſchliche Kulturen vortheilhaft ſei oder nicht, iſt die Er— 
langung aus dem Neſt geraubter Krähenvögel für die Lieb— 
haberei von folgenden Geſichtspunkten aus wünſchenswerth. 


Zunächſt laſſen ſich die jungen Krähenvögel alleſammt 
leicht erhalten und aufbringen. Ihre Ernährung iſt durch— 
aus keine ſchwierige, ſodann gedeihen ſie, im Gegenſatz zu 
faſt allen anderen aufgepäppelten Vögeln, gut und ent— 
wickeln ſich ſtets geſund und lebenskräftig; vorausgeſetzt 
freilich, daß ſie entſchieden ſachgemäß behandelt werden; 
ſchließlich aber zeigen ſie ſich natürlich der Zähmung, vor— 
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nehmlich der Abrichtung, beiweitem mehr zugänglich als die 
Wildfänge. 

Jede Brut junger Krähenvögel, gleichviel welche, braucht 
man nicht eigentlich zu päppeln oder zu ſtopfen; ſie ver— 
ſchlingen vielmehr, ſelbſt wenn ſie noch ganz klein ſind, das 
ihnen vorgeworfne naturgemäße Futter ohne weitres. An— 
fangs gibt man ihnen mancherlei möglichſt weiche Kerbthiere, 
jedoch nicht zu fette und noch weniger rauh beharte Raupen; 
am wohlthätigſten für ſie ſind in den erſten Tagen Enger— 
linge oder Maikäferlarven und allerlei andere ähnliche 
Kerbthiere, beſonders Maden, wenn man die Ausgabe nicht 
ſcheut, friſche Ameiſenpuppen, namentlich die ganz großen; 
je mehr ſie heranwachſen, deſto größere und derbere Kerb— 
thiere dürfen fie bekommen und bald maſſenhaft große 
Brummfliegen, Heuſchrecken, Maikäfer u. a., von denen 
man anfangs die Köpfe und Flügel und thunlichſt auch 
den Panzer abgeriſſen hat. Sehr zuträglich ſind für die 
noch ganz jungen Krähenvögel auch nackte Schnecken, wie 
überhaupt Weichthiere aller Art und ſodann ganz kleine 
Fiſche. Schon im Alter von 14 Tagen bis drei Wochen 
beginnt man allmählich mit Zugabe von friſchem, rohem 
Fleiſch, und weiterhin gewöhnt man ſie an gekochtes Fleiſch, 
bald ebenſo an Brot, Gemüſe, gekochte Kartoffeln und 
andere menſchliche Nahrungsmittel. Nur vermeide man 
jegliches Fett und ſelbſtverſtändlich ſtark geſalzene, ſcharf 
gepfefferte und ſehr ſaure menſchliche Speiſen. Bei dieſer 
Auffütterung iſt es aber, das wolle man nicht außer Acht 
laſſen, eine große Hauptſache, daß man die jungen Krähen⸗ 
vögel ſoviel als möglich an die freie Luft bringe und ihnen 
ausreichende Bewegung gönne. Beim freien Aus- und 
Einfliegen gedeihen fie ſtets am beſten. Zum vollen Wohl- 
ſein gehört auch, daß man hin und wieder eine friſch ge— 
tödtete Maus oder einen geſchoßnen Sperling gebe — 
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allerdings darf dann aber ein ſo ernährter gefiederter 
Sprecher ſpäterhin nicht auf dem Geflügelhof, wo junge 
Hühner u. a. vorhanden ſind, ſein Weſen treiben. 

Beim Aufpäppeln junger Starvögel iſt zunächſt 
ſorgſam zu beachten, daß dieſelben einerſeits nicht bereits 
zu alt ſeien, weil ſie dann wol ſtörriſch ſich zeigen und 
nicht mehr gut ſperren und daß ſie andrerſeits auch nicht 
zu jung ſeien, weil ſie ſonſt leicht erkältet, überfüttert oder 
ſonſtwie krankhaft werden und zugrunde gehen. Kantor 
F. Schlag in Steinbach-Hallenberg, der gerade auf dieſem 
Gebiet vielerfahrene Vogelwirth, gibt für das Aufpäppeln 
folgende Anleitung: „Wenn die Herren Gebrüder Müller 
behaupten: ‚der äußerſt aufmerkſame, anſtellige und pfiffige 
Star lernt bald allein freſſen“, ſo habe ich bis jetzt immer 
gerade die gegentheilige Erfahrung gemacht. Lieber will 
ich zwanzig junge Dompfaffen als zwei bis drei Stare 
aufpäppeln. Sind dieſe Vögel noch nicht zu groß, dann 
ſperren ſie ja wol leicht und gern, aber mit dem Wachs— 
thum ſteigert ſich auch ihr Trotz und ihre Ungezogenheit. 
Sie ſpringen an und auf das Futterlöffelchen und werfen 
nur zu oft das Futter heraus auf den Käfigboden. Da— 
neben muß man faſt endloſes Flattern und Kreiſchen mit 
anſehen und anhören, ſodaß es kaum zu ertragen iſt. 
Immerfort ſuchen ſie ſich zwiſchen den Drähten durchzu— 
zwängen, und wenn der Käfig nicht ſehr zweckmäßig ein— 
gerichtet iſt, ſo zerſtoßen ſie ſich in arger Weiſe das Ge— 
fieder und beſchädigen ſich auch wol noch anderweitig 
ernſtlich. Je älter ſie werden, deſto größere Schwierigkeiten 
verurſachen ſie. Nicht ſelten habe ich den bereits nahezu 
ausgewachſenen Staren die Schnäbel gewaltſam aufbrechen 
müſſen, um ihnen das Futter beizubringen, und nur durch 
Hungerkur konnte ich ſie endlich zum Selbſtfreſſen führen. 
Kaum zehn Köpfe vom Hundert haben bei mir leicht und 
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ſchnell ſelbſt freſſen gelernt. Mit betäubten, doch noch 
lebenden Fliegen, Ameiſen, Käferchen u. drgl., welche ich 
aufs Futter ſtreute, brachte ich ſie endlich dahin, daß ſie 
nach dem Futter pickten und ſchließlich dieſes ſelbſt an- und 
aufnahmen. Mit einem Wort: der Vogelliebhaber, welcher 
Stare aufzieht, muß böſe 6—8 Wochen durchmachen, ehe 
die Vögel ruhiger, verſtändiger und zutraulicher werden. 
Nebenbei habe ich noch darauf hinzuweiſen, daß die Ent— 
lerungen der jungen Stare ſehr maſſenhaft und von üblem 
Geruch ſind. Erſt im Alter von 8 Wochen werden die 
jungen Vögel ruhig, zutraulich und förmlich anſtändig. 
Dann kennen ſie den Pfleger an der Sprache — ſelbſt am 
Huſten — und ſobald ſie im Morgengrauen dies oder 
das von mir hören, antworten ſie ſogleich mit lauten mehr— 
maligen Rufen“. 

Inbetreff der eigentlichen Aufpäppelung der jungen 
Stare iſt folgendes zu beachten. Zunächſt ſoll man ſie, 
wie ſchon erwähnt, ſo früh wie möglich, alſo, wenn die 
Kiele an den Flügeln durchbrechen, aus dem Neſt nehmen. 
Je zeitiger dies geſchieht, deſto weniger Schwierigkeit machen 
ſie zunächſt, deſto ſorgſamer müſſen ſie aber auch behandelt 
werden. Da der Star zu den Höhlenbrütern gehört und 
ſeine Brut alſo verhältnißmäßig dunkel ſitzt, ſo ſetzt man 
ſie in ein paſſendes Käſtchen, welches mit einem durch— 
löcherten Deckel verſchloſſen wird; wählt man eine Zigarren— 
kiſte, ſo muß dieſelbe vorher jedenfalls durch Ausbrühen 
und Lüften vom Tabaksgeruch befreit ſein. Zum Neſt 
mache man ihnen keinenfalls eine weiche filzige Unterlage 
zurecht, ſondern man hole entweder aus dem Aſtloch, falls 
irgend möglich das alte eigentliche Neſt heraus oder man 
richte ein gleiches oder doch wenigſtens ähnliches Geniſt 
her; über den Neſtbau des Stars iſt S. 138 nachzuleſen. 
Solange die Jungen klein ſind, deckt man ſie mit einer 
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Schicht Watte loſe zu. Künſtliche Erwärmung durch Auf— 
ſetzen des Neſts, bzl. des Kiſtchens auf einen Topf mit 
heißem Waſſer halte ich ſelbſt bei ſehr kühler Witterung 
für überflüſſig und ſogar für ſchädlich. Mit Berechtigung 
iſt darauf hingewieſen, daß man die jungen Stare, zumal 
wenn ſie noch ganz klein ſind, keinenfalls ſogleich mit 
Päppelfutter verſorgen ſoll, ſondern daß man ihnen viel— 
mehr zuerſt, ſoweit es thunlich iſt, friſche Ameiſenpuppen, 
nackte Räupchen und allerlei andere weiche Kerbthiere 
reichen muß; erſt ganz allmählich wird dieſes naturgemäße 
Futter, und zwar nach und nach immer mehr, mit 
dem Päppelfutter vermiſcht. Hier ſtellt ſich dem Lieb— 
haber abgerichteter Vögel ſtets eine große Schwierigkeit be— 
deutungsvoll entgegen; denn zunächſt kann er über die 
Nothwendigkeit, Vögel aufzupäppeln und ſo aus der Hand 
zu erziehen, nicht hinauskommen, weil die Wildfänge eben 
zum Abrichten keineswegs tauglich ſind, und ſodann hat er 
immer die Gefahr vor ſich, daß die jungen Vögel ſkrophulös 
werden, verkümmern und verkommen. Da heißt es, mit 
offnem Blick für die Natur des Thiers und zugleich mit 
gewiſſenhafteſter Sorgfalt die Auffütterung zu unternehmen, 
weil ſonſt die bedauernswerthen Geſchöpfe rettungslos zu— 
grunde gehen. Sobald die jungen Stare mehr heranwachſen, 
immer mehr heißhungerig, bzl. gefräßig ſich zeigen, wird man 
nothwendigerweiſe zu einem Päppelfutter greifen müſſen. 
Dies beſteht in Weißbrot in Milch erweicht und mit ge— 
ſchabtem Fleiſch und ſpäter mit getrockneten Ameiſenpuppen 
untermiſcht. Das Weißbrot (Semmel oder Wecken) muß 
natürlich gut ausgebacken, locker und ſauber ſein und darf 
nicht glitſchig, ſauer oder ſonſtwie ſchlecht erſcheinen. Nach 
und nach ſetzt man auch verſchiedene andere Futtermittel 
hinzu, ſo gekochtes Eigelb, ſpäterhin gekochte Kartoffeln und 
fein gehacktes Grünkraut, bis man die jungen Vögel ſchließlich 


188 Pflege, Behandlung und Abrichtung. 


an ein Univerſalfuttergemiſch aus Ameiſenpuppen, Weißbrot und 
geſchabtem Fleiſch oder Quargkäſe, auch wol ein wenig 
Kartoffeln dazu gewöhnt. Uebrigens ſind die Meinungen 
hier noch ſehr verſchieden und die erfahrenſten Vogelwirthe 
rathen, daß man bei der Auffütterung das Weißbrot und 
noch mehr die Kartoffeln ganz vermeiden, die jungen Vögel 
ausſchließlich mit friſchen Ameiſenpuppen ernähren und dann 
an ein ſog. Univerſalfuttergemiſch gewöhnen ſoll. Ich kann 
dieſer letztern Anſicht, bzl. Behauptung nur zuſtimmen, denn 
nach meiner Erfahrung werden die jungen Vögel ſtets um 
ſo eher dickbäuchig und elend, je mehr ſie mit pflanzlichen 
Nahrungsſtoffen, Kartoffeln u. a., gefüttert werden. 

Das Verfahren des Aufpäppelns an ſich iſt beim Star, 
wie Schacht hervorhebt, ein mühſames, inſofern als die jungen 
Vögel ſich ſtürmiſch und ungeſchickt zugleich zeigen. Um 
die dadurch hervorgerufenen Beſchwerlichkeiten möglichſt zu 
umgehen, halte man an folgenden Regeln feſt. Man füttere 
vormittags etwa halbſtündlich bis ganzſtündlich und nach— 
mittags alle zwei Stunden. Jedesmal reiche man jedem 
einzelnen ſolange als er irgend ſperrt, und namentlich bei 
der letzten Fütterung abends ſuche man ſie alle gut zu 
ſättigen. Hält man das Käſtchen, in welchem die jungen 
Vögel im Neſt ſitzen, geſchloſſen, ſodaß ſie alſo im Halb— 
dunkel ſind, ſo ſperren ſie beim Oeffnen ganz von ſelber; 
ſollten ſie jedoch hartnäckig ſein und nicht wollen, ſo kann 
man ſie ohne Beſorgniß zwei bis drei Stunden, doch ſollte 
es niemals länger geſchehen, hungern laſſen. Wenn ſie 
aber auch dann nicht ſperren wollen, ſo muß man ihnen 
vermittelſt eines glatten, ſchmalen, doch ſtumpfen Hölzchens 
den Schnabel öffnen und das Futter hineingeben, nach dem 
erſten oder doch zweiten Mal pflegen ſie es von ſelbſt zu 
nehmen. Das Päppeln geſchieht entweder mit einem Holzlöffel— 
chen oder meiſtens mit einer löffelartig geſchnittenen Federſpule, 
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deren ſcharfe Ränder man aber ſorgfältig glätten muß, oder 
auch mit einer Futterſpritze. Dieſe letztre ſtellt man her, in— 
dem man eine dünne Glasröhre, mit offner, ſorgfältig ſtumpf 
geſchmolzner Spitze wie eine Spritze mit einem Stempel 
verſieht, ſie mit dem weichen Päppelfutter füllt und, indem 
man ihre Spitze in den Schnabel des Vogels bringt, mit 
dem Stempel jedesmal ſo viel von dem Futter heraus— 
drückt, als der kleine Pflegling zu ſchlucken vermag. Dies 
letztre Verfahren, zu welchem freilich viele Sorgfalt, Er— 
fahrung und Uebung erforderlich ſind, erſcheint gerade den 
jungen Staren gegenüber am zweckmäßigſten, weil ſich durch 
die Futterſpritze allein der Uebelſtand vermeiden läßt, daß 
die jungen Vögel beim ſtürmiſchen Anſpringen das Futter 
hinabwerfen, ſich das Gefieder und die Füße verunreinigen, 
kurz und gut, die Päppelung ſehr beſchwerlich machen. 
Natürlich müſſen Futterlöffel, bzl. Spritze und alle Ge— 
räthe überhaupt aufs ſorgſamſte reinlich gehalten werden, 
denn durch die geringſte Unſauberkeit, Säuerung oder ſonſtige 
Verderbniß des Futters wird Krankheit, Verkommen und 
Tod der jungen Vögel hervorgerufen. Außerdem iſt auch 
reinliche Haltung überhaupt für die jungen Stare unbe— 
dingt nothwendig; der Pfleger muß ganz ebenſo wie die 
alten Vögel die Entlerungen entfernen, und zugleich wolle 
er dann darauf achten, daß die Kothballen naturgemäß wie 
mit einem Häutchen überzogen ausſehen; denn dies iſt das 
hauptſächlichſte ſichre Zeichen voller Geſundheit der jungen 
Vögel. Sobald die letzteren flügge ſind, d. h. alſo nicht 
mehr im Neſt bleiben wollen, werden ſie in einen möglichſt 
geräumigen Käfig gebracht, der wie weiterhin angegeben 
wird einzurichten iſt. Dann gewöhnt man ſie auch an täg— 
liches Baden. 

Während es bei den nächſtfolgenden jprachbegabten 
Vögeln ja leider überhaupt noch nicht mit voller Sicher— 
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heit feſtſteht, ob ſie ſprechen lernen können, wiſſen wir 
ebenſowenig, ob die einzelnen Sprecher von dieſen Arten, 
welche man beobachtet haben will, Wildfänge oder auf— 
gezogene Vögel geweſen ſeien. Als am wahrſcheinlichſten 
tritt uns aber von vornherein die Annahme entgegen, daß 
das erſtre der Fall ſei; die Amſel oder Schwarzdroſſel 
wird überhaupt nur ſelten aufgepäppelt, und wenn dies 
auch mit der Steindroſſel häufiger geſchieht, jo gleichen 
die in den Handel gelangenden Vögel dieſer Art doch in 
jeder Hinſicht den Wildfängen, und das Rauben aus den 
Neſtern wird viel mehr nur deshalb unternommen, um ſie 
zu erlangen, als für den Zweck, daß man dadurch vor— 
zugsweiſe gelehrige Vögel vor ſich habe. 

Was ſodann den Gimpel anbetrifft, ſo zeigt ſich der— 
ſelbe bekanntlich nur als aufgepäppelter Vogel zum Nach— 
flötenlernen von Liederweiſen gefügig; da aber von den 
beiden Gimpeln, welche man bis jetzt als Sprecher kennt, 
wenigſtens der eine ein Wildling geweſen, ſo ergibt ſich daraus, 
daß die Nothwendigkeit für den Sprachunterricht, ebenſo wie für 
die muſikaliſche Abrichtung, durchaus einen aufgezogenen 
Vogel zu wählen, nicht feſtſteht. Lediglich von dieſem Ge— 
ſichtspunkt aus ſehe ich davon ab, hier Anleitung zum 
Aufpäppeln des Gimpels zu geben. Die Liebhaber, welche 
in dieſer Hinſicht Näheres erfahren wollen, bitte ich, in 
meinem „Lehrbuch der Stubenvogelpflege, Abrichtung und 
Zucht“ die ausführliche Anleitung nachzulefen *). — Der 
Kanarienvogel ſchließlich wird überhaupt nicht auf— 
gepäppelt, es ſei denn, daß man ein Neſt mit Jungen 
hat, welche das alte Weibchen ſchlecht oder garnicht füttert, 
ſodaß man eingreifen muß; zum Zweck der Abrichtung aber 


) Auch ſei auf das Büchlein „Der Gimpel oder Dom— 
pfaff“ von F. Schlag (zweite Auflage, Magdeburg, Creutz'ſche 
Verlagsbuchhandlung) hingewieſen. 
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geſchieht es keinenfalls. Sämmtliche Kanarienvögel als 
Sprecher waren naturgemäß flügge gewordene Junge. 
Ueberblicken wir alle aufgepäppelten Vögel, gleichviel 
aus welchen Familien, ſo tritt uns bei ihnen eine ungemein 
betrübende Erſcheinung entgegen, nämlich die, daß die meiſten 
ſolcher frühzeitig aus dem Neſt gehobenen und künſtlich 
aufgezogenen Pfleglinge elend zugrunde gehen. Viele er— 
kranken ſkrophulös, bekommen dicke Bäuche und ſterben früh— 
zeitig, andere wachſen wol heran, bleiben aber für ihr ganzes 
Leben erbärmlich und krankhaft. Je mehr die Aufpäppelung 
künſtlich geſchieht, d. h. je weiter man dabei von der Natur 
abweicht, deſto größer iſt die Gefahr des Verkommens der 
Vögel. Vor allem habe ich immer die Erfahrung gemacht, 
daß die Mengung des Päppelfutters mit menſchlichem Speichel 
vorzugsweiſe ungünſtigen Einfluß auf das junge Gefieder 
äußert, und dieſer kann unter Umſtänden ſo ſchwerwiegend 
ſein, daß die Geſchöpfchen garnicht lebensfähig ſich zeigen. 
Glücklicherweiſe am allerwenigſten treten dieſe unheilvollen 
Erſcheinungen bei den Krähen- und Starvögeln ein. Schon 
in den Darlegungen, welche ich inbetreff des Aufpäppelns 
im beſondern gegeben habe, mußte ich beiläufig hierauf hin— 
weiſen; ebenſo erfreulich als unwiderleglich können wir dies 
immer beſtätigt finden, wenn wir junge Rabenvögel und 
junge Stare neben allen anderen aufgepäppelten Vögeln 
ſehen; der Vergleich wird ſtets zu Gunſten der erſteren 
ausfallen. Trotzdem darf der Liebhaber auch ihnen gegen— 
über die Sache keinenfalls leicht nehmen. In der 
ganzen Behandlung und Verpflegung aller Vögel überhaupt 
gibt es nichts ſo Schwerwiegendes, wie das Eingreifen der 
Menſchenhand in die Entwicklung und das Gedeihen des 
jungen Vogels von früher Jugend her. Man darf keinen— 
falls glauben, daß der Liebhaber ſeine Schuldigkeit voll 
oder auch nur genügend gethan habe, wenn er die Pfleg— 
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linge nach dem allgemeinen Gebrauch, oder im günſtigern 
Fall nach der Anleitung eines guten Buchs, verſorgt und 
behandelt hat; die Hauptſache iſt vielmehr, daß er immer— 
fort mit offenen Augen ſich umſchaue, eigene Erfahrungen 
zu gewinnen und dieſe zum Wohl ſeiner Pfleglinge ſelbſt 
auszubauen ſuche. Wenn dies allenthalben zutreffend, ſo 
iſt es nirgends bedeutungsvoller als bei den aus der Hand 
aufgepäppelten Vögeln: die geringſte Vernachläſſigung oder 
ein anſcheinend unbedeutender Mißgriff, ſo namentlich die 
Gabe von ſäuerlich gewordnem oder ſonſtwie verdorbnem 
Futter, unrichtigem Futter, ferner mangelnde Reinlichkeit u. a. 
können den Anlaß dazu geben, daß das arme Geſchöpf ver— 
loren iſt, krankhaft wird, verkümmert, ſtirbt. 

Beim Einkauf der Rabenvögel im allgemeinen iſt 
weniger Vorſicht erforderlich als bei dem andern Gefieders; 
denn von vornherein kommen ſie ja niemals in ſolcher 
großen Zahl und Mannigfaltigkeit in den Handel, daß man 
erſt lange auswählen könnte, und ſodann hängt es bei ihnen 
auch mehr als bei anderen Vögeln lediglich vom Zufall ab, 
ob wir wirklich einen guten, reichbegabten Vogel als Sprecher 
bekommen oder nicht. Die eigentlichen Raben, vom Kolk— 
raben und den beiden großen Krähen bis zur Satkrähe 
und Dohle und ebenſo die Elſter, auch die Heher, ſind nur 
dann bei einem Händler vorhanden, wenn derſelbe einen 
ſolchen Vogel zufällig, ſei es von einem Landmann, deſſen 
Buben ihn aus dem Neſt gehoben haben, oder von einem 
Jäger u. A. erhandeln konnte. Für die eigentlichen Vogel- 
fänger ſind alle dieſe Krähenartigen am ſchwierigſten zu 
erlangen. Während dies von den Krähen als Wildfänge 
gilt, ſo liegt das Verhältniß bei den jungen Vögeln dieſer 
Arten noch ungünſtiger, denn Leute, die ſich, wie z. B. bei 
dem Dompfaff, mit dem Neſterausrauben, Aufpäppeln, Ab- 
richten junger Rabenvögel beſchäftigen, gibt es überhaupt 
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nicht. Beim Einkauf der fremdländiſchen bunten und ſchönen, 
meiſtens ſeltenen und darum wiederum theuren krähenartigen 
Vögel ſind wir inſofern in mißlicher Lage, als wir ſie 
nach ihrem Weſen und ſo alſo nach ihren Geſundheits— 
und Krankheitsanzeichen doch leider garzuwenig erſt kennen 
und uns daher, wenn wir ſolche meiſtens theure Vögel 
kaufen wollen, eben nur nach den allgemeinen Geſichts— 
punkten richten können. Jeder vor uns ſtehende derartige 
Vogel, den wir zu kaufen wünſchen, darf alſo vor allem 
nicht zu ſehr abgezehrt, nicht am Hinterleib ſtark beſchmutzt 
und nirgends am Körper beſchädigt, er muß vielmehr mög— 
lichſt gut gefiedert ſein. Ferner muß er klare Augen, leb— 
haften Blick und munteres Weſen zeigen. Abgeſtoßnes und 
ſelbſt ſehr ruppiges Gefieder darf uns übrigens auch noch 
nicht einmal abſchrecken, denn, wenn der Vogel ſonſt nur 
völlig geſund iſt, ſo wird er ſich immerhin unſchwer ein— 
gewöhnen, bald erholen und dann auch neu befiedern. 
Da bei manchen fremdländiſchen Rabenartigen, jo z. B. 
bei den Flötenvögeln, doch außerordentlich viel auf das 
volle Verſtändniß ihres Weſens und damit ihres Werths 
beim Einkauf ankommt, ſo bitte ich Folgendes zu beachten. 
Alle ‚Gewährleiſtung' inbetreff deſſen, was ein abgerichteter 
Flötenvogel, bzl. ein andrer ähnlicher Krähenartiger leiſten 
ſoll, iſt ein Unding, mindeſtens trügeriſch und voll Täuſchung 
für den Einen, wie voll von Vorwürfen und Verdruß für 
den Andern. Zunächſt müſſen wir es — ganz ebenſo wie 
ich es bei den Papageien erörtert habe — durchaus als 
Regel anſehen, daß die abgerichteten Vögel, gleichviel welche, 
ebenſo wie abgerichtete Kinder, ihren Lehrmeiſter ſtets dann 
im Stich laſſen, wenn ſie eben ihre Kunſtfertigkeit beweiſen 
ſollen; ſodann hat der ſprachbegabte Vogel bei jedem Be— 
ſitzwechſel eine viel ſchwerere Zeit der An- und Eingewöhnung 
durchzumachen, als jedes andre Thier. Man bedenke, um 
Karl Ruß, Sprechende Vögel II. 13 
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dieſe Wahrheit zu ermeſſen, zunächſt den Umſtand, daß kein 
Thier dem mit ihm verkehrenden, ihn nicht blos verpflegen— 
den, ſondern auch unterrichtenden Menſchen ſich inniger an— 
ſchließt, als der ſprachbegabte Vogel und daß dieſem alſo 
das Scheiden von ſeinem bisherigen Pfleger und die Ge— 
wöhnung an einen andern viel ſchwerer wird, als den übrigen 
Thieren. In der daraus entſpringenden Gemüths- und 
meiſtens auch körperlichen Erregung bedarf der ſprechende 
Vogel alſo verdoppelter Sorgfalt in der Behandlung und 
Verpflegung. An dieſer mangelt es aber meiſtens inſofern, 
als der neue Beſitzer die Verpflegung entweder auf die 
leichte Achſel nimmt oder inbetreff derſelben ganz andere 
Anſchauungen hat. Daran gehen zweifellos zahlreiche der— 
artige werthvolle Vögel kläglich zugrunde. Weiterhin werde 
ich Rathſchläge zur Vermeidung dieſer Gefahr geben. 

Wie die Erlangung an ſich, ſo hängen auch die Preiſe 
der Krähenvögel von den zufällig obwaltenden Verhält— 
niſſen ab; es kommt beim Kauf ganz darauf an, aus 
weſſen Hand wir ſie erhalten, ob von einem Händler, 
einem eigentlichen Vogelfänger oder dem Bauernjungen, 
der ſie aus dem Neſt geholt und aufgepäppelt hat. Auf 
den Ausſtellungen oder in den Vogelhändlerläden werden 
gut gehaltene Krähenvögel zuweilen mit ſehr hohen Preiſen 
bezahlt, ſodaß alſo ein Rabe 3 Mk. bis 75 Mk. und 
wenn er ein vorzüglicher Sprecher iſt, wol 100 Mk. und 
darüber, eine von den Krähen 3—5 Mk., die Dohle, falls 
ſie zahm und drollig iſt und leidlich gut ſpricht, 15 Mk. 
bis ſogar 75 Mk., in gleicher Höhe die Elſter und der 
Eichelheher wenigſtens bis zu 30 Mk. preiſen. Die fremd 
ländiſchen, beſonders die ſehr farbenbunten Elſtern und 
Heherarten, ſtellen ſich meiſtens recht theuer und natürlich 
umſomehr, je ſeltner einerſeits und beliebter andrerſeits 
ſie ſind; bei anderen, wie bei den Flötenvögeln, hängt der 
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Preis vom Grade ihrer Begabung und Abrichtung ab. — 
Die Preiſe für ganz außergewöhnliche Seltenheiten, wie 
z. B. die Laubenvögel, welche wenigſtens beiläufig hierher 
gehören, ſind bis jetzt noch außerordentlich hoch, während 
die anderer infolge häufigerer Einführung beträchtlich her— 
untergegangen ſind; ſo koſtet z. B. ein Paſtorvogel jetzt 
nur noch zwiſchen 30 und 45 Mk. 

Wenn bei irgend einem Vogel der Preis je nach dem 
Werth außerordentlich ſchwankt, ſo iſt dies gerade bei dem 
gem. europäiſchen Star der Fall. In letztrer Zeit 
iſt der Preis auch für den rohen Wildling weit höher ge— 
worden, weil infolge des verſchärften Vogelſchutzes, bzl. 
erſchwerten Fangens die Schwierigkeit, ihn überhaupt zu 
erlangen, größer geworden und damit alſo der Preis von 
vornherein in die Höhe gegangen iſt. Unter 3 Mk. iſt 
ein gut gefiederter Star nicht mehr zu haben und man 
zahlt wol bis 75 Mk. hinauf. Selbſtverſtändlich preiſt 
der Star je nach Alter und Beſchaffenheit verſchieden. Aber 
nicht der im vollſten Prachtgefieder erglänzende alte Wild— 
ling hat den höchſten Preis, ſondern erklärlicherweiſe der 
noch zum Theil im graulichen Jugendgefieder befindliche 
ſorgſam aufgefütterte und alſo geſunde und kräftige, ſchon 
wenigſtens etwas ‚gelernte Vogel iſt am werthvollſten. 
Das Starweibchen hat für uns hier keine Bedeutung, denn 
bis jetzt iſt die Erfahrung noch nicht feſtgeſtellt, ob das— 
ſelbe gleichfalls ſprachbegabt ſei oder nicht. — Den Roſen⸗ 
ſtar kauft man als zufällig gefangnen Vogel bei uns 
ſelten für 3 Mk., man bezahlt ihn vielmehr meiſtens mit 
5—9 Mk., je nach der Schönheit des Gefieders und der 
augenblicklichen Seltenheit. Bezieht man ihn von den öſter— 
reichiſchen, bzl. böhmiſchen Händlern, ſo iſt er zu den 
billigeren Preiſen zu haben. Da er bis jetzt noch nicht 
ſprachabge richtet in den Handel kommt, jo habe ich nichts 

13 * 
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weiter hinzuzufügen. — In der Sippe der Mainaſtare 
gibt es, wie S. 150 ff. erwähnt, mannigfach werthvolle Vögel 
und beim Einkauf derſelben kommt es darauf an, die Eigen— 
thümlichkeiten jedes einzelnen, den wir anſchaffen wollen, 
zu prüfen. Sie ſind alle faſt regelmäßig gut im Gefieder, 
denn als ruhige, verſtändige Vögel toben ſie niemals im 
Käfig umher und ſtoßen ſich alſo weder die Stirnfedern, 
noch den Schwanz und die Schwingen erheblich ab. Sind 
dabei alle ſonſtigen Geſundheitskennzeichen zutreffend, ſo 
haben wir im weitern nur darauf zu achten, ob der Vogel 
in irgendwelchen Leiſtungen hervorragend erſcheint; ich bitte 
S. 158 nachzuleſen. Dementſprechend ſtehen natürlich auch 
die Preiſe von 20--30 Mk. für den gut gefiederten Vogel 
und bis zu 100 Mk. und darüber für den abgerichteten 
Künſtler. — Als die begabteſten aller Starvögel überhaupt 
haben die Beos oder Mainaten auch von vornherein 
höhere Preiſe. Sehen wir zunächſt von dem Grade ihrer 
Gelehrſamkeit, bzl. Abrichtung ab und betrachten wir nur 
den Vogel an ſich, ſo gilt von ihnen natürlich genau das— 
ſelbe, was ich inbetreff der vorigen geſagt habe: Das Vor— 
handenſein aller Geſundheitszeichen und treffliches Ausſehen 
überhaupt beſtimmen den Werth, und einen ſolchen guten, 
noch rohen Vogel bezahlt man mit 15—20 Mk.; der ab» 
gerichtete dagegen preiſt 30—100 Mk. und darüber. — 
Der orangeköpfige Stärling iſt für den Preis von 
6— 9 Mk., jedoch meiſtens theurer, für 10—12 Mk., als roher, 
friſch eingeführter Vogel zu haben; der Seidenſtar ebenſo 
für 10—12 Mk. Der letztre iſt im Handel recht gemein, 
und auch der erſtre darf als keine beſondre Seltenheit mehr 
gelten. Bei beiden vermag ich die Preiſe für den abge— 
richteten Sprecher ſelbſtverſtändlich nicht anzugeben. 

Dies letztre iſt auch bei allen noch folgenden Sprechern 
der Fall. Bis jetzt iſt noch niemals ein ſprechender Ka— 
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narienvogel verkauft worden und man darf wol an— 
nehmen, daß Jeder, der einen ſolchen beſitzt, ihn nimmer— 
mehr fortgeben wird. Ein Kanarienmännchen von gemeiner 
deutſcher Raſſe und zwar einen geſunden jungen Vogel, 
kauft man für etwa 3 Mk., einen Harzer Kanarienvogel 
für 5 Mk. bis hinauf den koſtbarſten Hohlroller für 
75 Mk., 100 Mk. und darüber. Natürlich braucht man 
für den Verſuch der Sprachabrichtung keinenfalls einen 
ſolchen theuren Vogel zu kaufen, es iſt vielmehr nicht blos 
billiger, wenn man dazu ein junges Männchen von der 
gemeinen oder Harzer Raſſe zum geringern Preiſe wählt, 
ſondern auch rathſamer. — Der Gimpel oder Dom— 
pfaff preiſt als Wildling 3—4 Mk. und als ‚gelernter‘ 
Vogel je nachdem, wieviele Liederweiſen und wie er dieſe 
. flötet, zwiſchen 15, 20 —40 Mk. und ſelbſt 60 - 75 Mk., 
aber auch als ‚Stümper‘, der keine Strofe voll durchflötet, 
ſondern mitten darin abbricht, trotzdem noch 6— 10 Mk. 
Auch beim Gimpel kann ich für den Einkauf zum Zweck 
der Sprachabrichtung nichts weiter ſagen, als daß der Lieb— 
haber ſich bemühen möge, einen muntern, geſunden und 
lebenskräftigen Vogel zu bekommen. In dieſem Fall dürfte 
es gleichgiltig ſein, ob ein Männchen oder Weibchen. Wenn 
die ruſſiſchen Händler mit der großen Spielart kommen, 
ſo iſt von dieſer wol der Kopf mit 1—3 Mk. zu kaufen. 
— Bei der Amſel oder Schwarzdroſſel und der Stein— 
droſſel iſt auch nur ganz daſſelbe zu beachten. Dieſe 
Vögel müſſen für den Zweck der Abrichtung jung und dazu 
geſund und kräftig, jedenfalls aber Männchen, ſein. 
Inbetreff der Verſendung der Rabenvögel iſt im 
allgemeinen zunächſt nur der Geſichtspunkt zu berückſichtigen, 
daß ſolch' reiſender Vogel etwaigen ungünſtigen Einflüſſen 
ſo wenig wie möglich zugänglich ſei. Den großen Kolk— 
raben ſchickt man am beſten in einem gewöhnlichen Papa— 
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geien⸗Verſandtkäfig, welcher natürlich ſeiner Größe ange— 
meſſen ſein muß, und für die verſchiedenen Krähen bis zur 
Dohle und Elſter nimmt man ganz gleiche nur entſprechend 
kleinere Verſandtkäfige. Bei der Elſter u. a. iſt auch auf 
den langen Schwanz zu achten, daß derſelbe jedenfalls voll 
ausreichenden Raum habe, damit die Federn nicht abgeſtoßen 
und geknickt oder verunreinigt werden. Zweckmäßig iſt es, 
daß man den vordern Theil anſtatt des Gitters oder viel— 
mehr von außen vor demſelben mit Drahtgaze vernagle, 
denn einerſeits können ſonſt die krähenartigen Vögel dem 
Beamten, der den Käfig trägt, leicht die Hand beſchädigen, 
andrerſeits freſſen ſie Alles, was ihnen hineingeſteckt wird, 
wie z. B. einen Zigarrenſtummel, ſodaß ſie an ſolcher zu— 
fälligen Gabe, die ihnen vielleicht aus Unbedachtſamkeit 
oder zum Scherz gereicht wird, wol gar zugrunde gehen 
können. Unterwegs gebe man ihnen reichliches und mög— 
lichſt verſchiedenartiges Futter mit, Waſſer aber, ebenſo 
wie bei den Papageien, am beſten garnicht oder doch 
wenigſtens nicht ſoviel, daß ihnen das Gefieder davon ge— 
näßt werden kann. Einen Schwamm darf man ihnen nicht 
in den Waſſernapf ſtecken, weil ſie denſelben herausholen, 
im Käfig umherzerren und wol gar verſchlingen. Dies 
gilt indeſſen doch nur von den großen Krähenvögeln; je 
kleiner ein ſolcher aber iſt und je weiter die Reiſe gehen 
ſoll, als um ſo nothwendiger ſtellt ſich die Mitgabe eines 
geeigneten Waſſergefäßes heraus. Ein viereckiger Kaſten 
von Blech mit beweglichem Deckel, welcher für den Zweck 
der Reinigung aufgeklappt werden kann und in deſſen 
Mitte ſich ein rundes Loch befindet, nur ſo groß, daß der 
Vogel zu trinken, aber nicht ſeinen Kopf hineinzuſtecken 
vermag, iſt am zweckmäßigſten. Solche Verſandtkäſten nebſt 
den paſſenden Trinkgefäßen ſind übrigens entweder in den 
bedeutenderen Vogelhandlungen oder in den Käfigfabriken 
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zu erlangen. Die kleineren und kleinſten Krähenvögel, wie 
die fremdländiſchen Elſterartigen und Heher, werden wie 
die Starvögel verſandt, welche letzteren ohne abſonder— 
liche Vorſorge in gewöhnlichen Verſandtkaſten, wie man ſie 
in den Vogelhandlungen bekommen kann, zu verſchicken ſind. 
Solch' Verſandtkäfig ſei niemals zu groß, ſondern vielmehr, 
namentlich wenn die Reiſe nicht weithin geht und der 
reiſende Vogel ein aufgepäppelter iſt, verhältnißmäßig eng, 
vorn, wie immer, vergittert und je nach der Witterung mit 
einer Glasſcheibe, jedenfalls aber mit Drahtgaze oder beſſer 
mit einem entſprechenden Leinentuch, in welches Gucklöcher 
eingeſchnitten werden müſſen, verſehen. Die Futter- und 
Waſſergefäße werden ſtets ſo angebracht, daß der Vogel 
ſie ſehen und gut dazu gelangen kann. Aus dem Waſſer— 
gefäß darf keinenfalls Näſſe herausſpritzen und den Käfig 
verunreinigen; es iſt am beſten, wie vorhin angegeben, 
einzurichten, durch einen großlöcherigen Schwamm noch zu 
ſichern und ſo am Käfiggitter zu befeſtigen. Ein arger 
Mißbrauch iſt es, daß man die Futterſämereien und wol 
gar auch das Miſchfutter im Verſandtkäfig einfach auf den 
Fußboden wirft. Jeder gute Vogelwirth ſollte beides in 
beſonderen zweckentſprechenden und feſt angebrachten Gefäßen 
mitgeben. 

Hinſichtlich der noch übrigen gefiederten Sprecher iſt 
inbetreff der Verſendung nichts beſondres weiter zu ſagen; 
man verfährt bei ihnen, wie bei den Starvögeln vorge— 
ſchrieben oder kauft und verkauft ſie wol ſo in der Nähe, 
daß die Verſendung nicht nöthig iſt. Jedenfalls kann ſich 
Kauf und Tauſch bei ihnen auch, wie ſchon früher bei den 
Preiſen geſagt, nicht auf wirkliche Sprecher, ſondern nur 
auf ſolche Vögel beziehen, die man ſich dazu erziehen will. 

Von vornherein ſoll man, wie beim Ankauf eines 
jeden Vogels überhaupt, ſo vornehmlich bei dem eines 
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gefiederten Sprechers, darauf achten, daß man ſich vor— 
her ganz genau nach der bisherigen Verpflegung er— 
kundige und wenigſtens in der erſten Zeit dieſe ſorgfältig 
beibehalte und dann erſt nach und nach, wenn es 
überhaupt nothwendig iſt, den Vogel an eine andre 
Ernährung gewöhne. Gerade der ſprachbegabte Vogel, 
gleichviel welcher, hängt mehr als jeder andre gewiſſer— 
maßen von der Stimmung ab. Nach der Ankunft ein 
freundlicher, liebevoller Empfang, ſorgſames und vor— 
ſichtiges, nicht gewaltſames Herausnehmen oder vielmehr 
Frei⸗Hinauslaſſen, indem man den geöffneten Verſandtkäfig 
neben den gleichfalls offnen, bereits vorbereiteten und bis 
ins geringſte eingerichteten Wohnkäfig ſtellt, ſodann 
Verſorgung mit entſprechendem Futter, auch mit ver— 
ſchlagnem Waſſer, falls nöthig noch Fütterung ſpät abends 
bei Licht, das ſind im ganzen die Maßnahmen, welche wir 
beim Empfang eines jeden der hierhergehörenden Vögel zu 
beachten haben. Dazu kommen noch einige wichtige Punkte; 
ſo vor allem der, daß bei kaltem Wetter ankommende der— 
artige Reiſende keinenfalls ſogleich in ein warm geheiztes 
Zimmer gebracht werden dürfen, daß man ſie vielmehr 
ganz allmählich an die Wärmeunterſchiede gewöhnen muß. 
Ebenſo ſei man vorſichtig hinſichtlich des Trinkwaſſers. 
Der ſoeben angelangte und wol recht ſehr durſtige Vogel 
darf nicht eiskaltes Waſſer, ſondern nur verſchlagnes, welches 
ſeit mehreren Tagen in demſelben Zimmer ſteht und auch 
keinenfalls ſogleich ſoviel bekommen, wie er haben will; er 
darf vielmehr nur nach und nach trinken. Großes Unrecht 
wäre es ferner, wenn man ihn ſogleich maſſenhaft und 
wol mit allerlei Dingen unter einander füttern wollte; 
auch hierin bedarf es der Vorſicht, daß man den Hunger 
des Vogels nur in kleinen Gaben zu ſtillen ſuche. 
Immer wieder muß ich darauf hinweiſen, daß wir 
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die dringendſte Veranlaſſung dazu haben, dem ſprechenden 
Vogel das ganze Daſein ſo wohlig als irgendmöglich ein— 
zurichten. Es iſt mit ihm genau wie mit dem Sänger: 
jener ſingt und dieſer ſpricht nur dann fleißig und gut, 
wenn er ſich des vollſten Wohlſeins erfreut. Es iſt eine 
ganz unrichtige Vorſtellung, daß irgend ein Vogel ſeine 
herrlichen Melodien erſchallen oder ſeine klugen, ihn menſchen— 
ähnlich machenden Worte hören laſſen werde, wenn er nicht 
in voller Behaglichkeit ſich wohlfühlt. Als die erſte Be— 
dingung zum Wohlſein aller Vögel müſſen wir aber ſicher— 
lich die zweckmäßige Einrichtung ſeiner Wohnung anſehen. 
Daher wende ich mich nun der Beſprechung der Küfige zu. 
Beim Bau er für jeden Raben vogel haben wir zunächſt 
zwei Geſichtspunkte als die allerwichtigſten ins Auge zu 
faſſen: erſtens eine möglichſt ausreichende Weite des innern 
Raums und zweitens die Ermöglichung leichter und voller 
Reinlichkeit, ſodaß alſo durch den Vogel keinenfalls übler 
Geruch und Ausdünſtung und dadurch Bedrohung der menſch— 
lichen Geſundheit hervorgerufen werden kann. 

Unter den vielerlei Vogelbauern, welche uns in der 
neuern Zeit das eifrigſte Streben der Nadlermeiſter und 
Käfigfabrikanten, Tüchtiges zu leiſten gebracht hat, ſehen 
wir nun natürlich ganz andere Vogelkäfige aller Art vor 
uns als noch vor verhältnißmäßig kurzer Zeit. Immer 
mehr gewinnt die Einſicht Raum, daß die allerzweckmäßig— 
ſten Käfige, gleichviel für welche Vögel, entſchieden die 
völlig von Metall hergeſtellten ſind, ſchon in Anbetracht 
deſſen, daß ſie viel mehr als alle übrigen die gründlichſte 
und leichteſte Reinigung in allen Theilen und beſte Rein— 
haltung ermöglichen. Wenn aber für irgendwelche Vögel, 
ſo iſt es für die Rabenartigen und Krähen nothwendig, 
daß das Bauer mit alleiniger Ausnahme der Sitzſtangen 
völlig von Metall ſei. Wollen und müſſen wir einen 
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ſprechenden Kolkraben in einem Käfig halten, ſo muß der— 
ſelbe 100 —125 cm lang, 65 — 75 cm hoch und 50—60 cm 
tief ſein. Sodann ſollte er durchaus nur einen einfachen 
viereckigen Metallkaſten ohne alle Verzierungen bilden, 
welcher am beſten blos ſtark verzinnt oder auch grau, bzl. 
braun angeſtrichen und mit hart antrocknendem Lack über— 
zogen iſt. Gerade bei dem hierher gehörenden Gefieder 
ſollte man durchaus daran feſthalten, daß nicht der 
Vogel um des Käfigs, ſondern doch ganz entſchieden der 
Käfig um des Vogels willen vorhanden ſei. Irgendwelche 
Schmuck- und Putzkäfige wären bei den gefiederten Sprechern 
zweifellos übel angebracht. Aber noch ein Geſichtspunkt 
kommt bei dem Raben und ſeinen nächſten Verwandten zur 
Geltung: das iſt die Nothwendigkeit der zeitweiſen Freiheit und 
Bewegung. Wer es nicht ermöglichen kann, den großen Kolk— 
raben, eine Krähe, ſelbſt die Dohle u. a. täglich oder doch 
alle par Tage einmal aus dem Käfig heraus und auf 
dem Hofraum umherlaufen oder bei zweckmäßiger Gewöhnung 
umherfliegen zu laſſen, der ſollte einen ſolchen Vogel ganz 
entſchieden lieber garnicht halten. Währenddeſſen muß der 
Käfig ſorgfältig geſäubert werden und daher iſt er am 
beſten ſo einzurichten, daß er unſchwer aus einander ge— 
nommen und raſch und bequem wieder aufgeſtellt werden 
kann. Wer dieſe Rathſchläge nicht befolgen, ſondern einer— 
ſeits das Bewegungsbedürfniß des Raben u. a. unberück— 
ſichtigt laſſen und andrerſeits die gründliche Reinhaltung 
des Käfigs verſäumen würde, beginge in der That ein 
ſchweres Unrecht gegen ſich ſelbſt, wie gegen den Vogel. 
Darum ſind denn, was ich hier wiederholen muß und nicht 
dringend genug hervorheben kann, alle Krähenartigen über— 
haupt eigentlich garnicht als Stubenvögel anzuſehen. Auf 
dem Hof, beſſer noch im Park oder Garten, nur im Noth— 
fall in einem Vorſal, im Hausflur oder allenfalls in einem 
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ſonſt nicht benutzten Zimmer darf der Käfig mit dem 
Rabenvogel ſtehen. Die Vorſicht, daß der gefiederte Gaſt 
nicht ungünſtigen Einflüſſen, wie Zugluft, ſtarkem und 
plötzlichen Wärmewechſel, trockner, ſtralender Hitze, auch 
nicht etwa der Dachtraufe ausgeſetzt ſei, daß nicht Hunde 
oder Katzen hinzugelangen können, iſt ja ſelbſtverſtändlich. 
Die Morgenſonne iſt auch für unſere Krähenvögel eine 
Wohlthat, während die vollen, prallen Stralen der Mittags— 
ſonne auch ſie nicht ſchutzlos treffen dürfen, wenn ſie nicht 
ſchwer leiden ſollen. Selbſt die mittleren Krähenvögel von 
der Größe der Elſter bis zur Dohle hinab darf man nicht 
gut innerhalb der Wohnung, keinenfalls aber im eigent— 
lichen Wohnzimmer oder gar in der Schlafſtube beher— 
bergen; mehr oder minder bedrohen ſie uns und unſre 
Geſundheit mit gleichen Gefahren, während ſie auch ihrerſeits 
ſich hier nur ſchlecht erhalten und meiſtens verkümmern. Am 
zweckmäßigſten bringt man einen ſolchen Vogel draußen im 
Freien, aber unmittelbar am Hauſe, alſo vielleicht in einem 
Fenſterkäfig, einem Draußenkäfig am Fenſter oder allenfalls 
auf der Veranda, beſſer in der Gartenlaube, an; ich gebe 
daher die Beſchreibung des ſog. Draußenkäfigs nach meinem 
„Lehrbuch der Stubenvogelpflege,-Abrichtung und Zucht“ 
mit einigen Abänderungen, welche für einen krähenartigen 
Vogel nothwendig ſind. Sein ganzer Bau und namentlich 
das Gitter müſſen feſt und widerſtandsfähig ſein. Die 
Geſtalt ſei viereckig, mehr lang als tief und an der Wind— 
ſeite, alſo Nordoſt oder Nordweſt, mit ſtarken, dichten, 
glattgehobelten Brettern verkleidet. Gut iſt es auch, wenn 
man dem Käfig ein Dach von ebenſolchen Brettern und 
mit Dachpappe überzogen gibt. Je größer dieſer Käfig, 
natürlich deſto beſſer; er muß alſo mindeſtens 80-100 cm 
lang, 75 em hoch und 50 em tief ſein. Wenn irgend 
möglich muß er einen recht geräumigen Vorbau aus Draht— 
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gitter haben, in welchen der Vogel hinausgelaſſen werde, 
damit er Sonnenſchein und warmen Regen genießen kann. 
Nur für den Fall iſt dieſer Vorbau nicht nothwendig, 
wenn man den Vogel daran gewöhnt, daß er von Zeit zu 
Zeit freigelaſſen werde, um umherzufliegen und ſich in 
größrer oder geringrer Entfernung zu tummeln. Wenn 
ſolch' Vogel, alſo eine der koſtbaren fremdländiſchen Elſtern, 
Heher u. a., durchaus innerhalb der Häuslichkeit gehalten 
werden muß, ſo darf der Käfig wiederum, außer den Sitz— 
ſtangen, in keinem Theil, weder Sockel noch Schublade, von 
Holz, ſondern er muß durchgängig von Metall ſein. Höchſte 
Reinlichkeit iſt dann als Gewiſſensſache anzuſehen. Die 
Blechſchublade wird zuerſt mit einer dicken Schicht von 
durchaus trocknem Sand überſtreut, darüber kommen Blätter 
von ſtarkem, am beſten blauem ſog. Deckelpapier, und dieſes 
wiederum wird mit 5—6 Bogen Zeitungspapier und ab— 
wechſelnd dickem Löſchpapier, welches letztre die Feuchtigkeit 
der Entlerungen aufſaugt, belegt. Tagtäglich morgens 
wird das Papier ſoweit abgenommen, als es irgendwie 
durchfeuchtet iſt und durch neues erſetzt. Trotzdem muß 
ſodann wöchentlich einmal auch der Sand erneuert werden, 
nachdem die Schublade entlert und mit heißem Waſſer 
ausgebrüht iſt. Nur bei ſtrengſter Ausführung dieſer Maß— 
nahmen kann die Entwicklung geſundheitswidriger Aus— 
dünſtung verhindert werden. Auf die oberſte Papierſchicht 
muß man immer auch noch etwas Sand ſtreuen, und dazu 
kann man den ſog. Vogelſtubenſand von Minck in Berlin 
verwenden. Ganz kleine Krähenvögel, wie z. B. den inter— 
eſſanten auſtraliſchen Grauheher, behandelt man im weſent⸗ 
lichen wie die Starvögel. Im allgemeinen hält man dieſe 
letzteren wie die Rabenartigen, aber man darf ſie doch nicht ſo 
ängſtlich von der Häuslichkeit ausſchließen wollen, wenngleich auch 
ihre Haltung in derſelben durchaus großer Vorſorge bedarf. 
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Der Käfig für Stare ſoll 65—75 cm lang, 
50—60 em hoch und 32—40 cm tief fein. Auch 
er muß völlig von Metall hergeſtellt ſein. Als Sitzſtangen 
gebe man nicht, wie bei den Rabenvögeln, bzl. den großen 
Papageien, eine gerundete Holzſtange, ſondern natürliche 
Aeſte von Weiden, Pappeln, Obſtbäumen u. a. mit der 
Rinde bedeckt und in ſehr verſchiedner Dicke, ſodaß der 
Vogel für die Füße möglichſt viele Abwechſelung hat, hin— 
ein. Inbetreff der Bedeckung des Bodens verfahre man 
wie bei den Krähenartigen angegeben iſt, doch beachte man 
die Vorſicht, die oberſte Lage von Löſchpapier mindeſtens 
etwa fingerdick mit trocknem Sand zu beſchütten, welchen 
letztern man je nach der Entlerung des Vogels nur etwa 
alle 3—4 Tage ganz zu erneuern, an jedem Morgen aber 
vermittelſt einer kleinen Handharke und Schippe vom 
gröbſten Schmutz befreien muß. Die meiſten Starvögel 
läßt man eigentlich nicht aus dem Käfig heraus und daher 
muß dieſer die für ausreichende Bewegung entſprechende 
Größe haben; will man indeſſen einen der werthvollen 
Sprecher unter den Starvögeln im Zimmer frei fliegen 
oder frei laufen laſſen, ſo bedarf dies in der That der 
allergrößten Vorſicht. Nur zu leicht kommt es nämlich 
vor, daß ſolch' werthvoller Vogel durch Unachtſamkeit ge— 
treten oder von einem Hund, bzl. einer Katze todtgebiſſen 
wird, daß er in einer Waſchſchüſſel oder einem andern 
Gefäß ertrinkt, daß er zum offnen Fenſter hinausſchlüpft 
u. ſ. w. Im letztern Fall kommt der aufgezogne und 
abgerichtete, alſo koſtbarſte Star im Freien wol meiſtens. 
um; er erliegt, wenn er ein fremdländiſcher iſt, dem Klima 
oder er fällt einem Raubthier anheim. Noch ein großer 
Uebelſtand ergibt ſich inbetreff des frei im Zimmer gehaltnen 
Starvogels darin, daß ſeine Schmutzerei dann noch viel 
ſchwieriger abzuwenden iſt. Man ſollte daher einen jehr 
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werthvollen Sprecher von dieſen Arten, wenn man ihn 
durchaus in freier Bewegung neben ſich ſehen will, jeden— 
falls ſo gewöhnen, daß er nur zeitweiſe und in Gegenwart 
des Pflegers freigelaſſen, im übrigen aber immer wieder in 
den Käfig gelockt und darin eingeſchloſſen werde. — 

Ebenſo, wie bei den kleineren Krähenvögeln angegeben 
iſt, wird auch der Paſtorvogel gehalten, aber da man 
ihn einerſeits nothwendigerweiſe als Stubenvogel beherbergen 
muß, während er andrerſeits zu den Vögeln gehört, welche 
durch ihre maſſenhaften, flüſſigen Entlerungen die aller— 
größten Schwierigkeiten verurſachen, ſo iſt eine dringende 
Warnung inbetreff ſeiner ſicherlich nicht überflüſſig. Bei 
der geringſten Vernachläſſigung kann die durch ihn ver— 
urſachte Schmutzerei nebſt den übelen Ausdünſtungen thats 
ſächlich ſehr bedenklich werden. — Auch die den Krähenartigen 
naheſtehenden Laubenvögel wird man gezwungener— 
maßen wenigſtens bedingungsweiſe als Stubenvögel halten 
müſſen, mindeſtens bis zur vollen Eingewöhnung und dann 
auch zeitweiſe; denn obwol das Klima ihrer Heimat ja 
im weſentlichen mit dem unſrigen übereinſtimmt, ſo wird 
es der Liebhaber, welcher ſolche koſtbaren Vögel anſchafft, 
doch wol kaum wagen wollen, ſie dem etwaigen Untergang 
durch Wind und Wetter bei uns auszuſetzen. Bringt man 
ſie alſo auch während der milden Jahreszeit in einen ent— 
ſprechenden großen Käfig im Garten, ſo wird man ſie 
doch ſicherlich im erwärmten Zimmer überwintern müſſen. 
Dann aber ſind die angegebenen Maßnahmen ſorgſamſter 
Reinigung dringend geboten. — 

Der Käfig für die Droſſeln iſt allbekannt. Er 
muß langgeſtreckt, dagegen braucht er weder hoch, noch weit 
zu ſein; 50 cm hoch, 65— 75 cm lang und 32—40 cm 
tief. Wie die Herbergen für die meiſten kerbthierfreſſenden 
Vögel, ſo wird auch der Droſſelkäfig mit einer weichen 
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elaſtiſchen Decke ausgeſtattet, ferner mit drehbaren Erkern 
zur Aufnahme der Futter- und Trinkgefäße. Sein Sockel 
muß vorzugsweiſe hoch ſein, mit leichtgehender Schublade 
von verzinntem Blech. Um jedes Hinauswerfen von Futter 
oder Sand und das Verſpritzen von Waſſer zu verhindern, 
werden neuerdings in allen ſolchen Käfigen an den drei 
Vorderſeiten in Blechhülſen leicht gehende, vom Sockel aus 
ſtark handhohe Glasſcheiben eingeſchoben. Das Geſtell des 
Droſſelkäfigs kann von Holz angefertigt ſein, doch wird es 
auch beſſer ganz von Metall hergeſtellt. Die Hinterwand 
beſteht aus einem leichten Brett oder beſſer wiederum aus 
Blech. Inbetreff der Bedeckung der Schublade gilt das 
bei den kleineren Krähenvögeln und Starvögeln Geſagte, 
wenn auch die Droſſelvögel im allgemeinen und namentlich 
die Amſel und Steindroſſel nicht ganz ſo arg wie viele 
Starvögel ſchmutzen. — 

Während man den feinen Harzer Kanarienvogel 
in einem recht engen und wol gar noch verdunkelten Käfig 
hält, ſo muß man dem dieſerartigen Sprecher denn doch 
viel mehr Freiheit in einem geräumigen und hellen Bauer 
gewähren. Daſſelbe iſt der Fall inbetreff des Gimpels; 
er wird gleichfalls als ‚gelernter‘ Vogel im kleinen engen 
Gimpelkäfig gehalten, während wir ihn wie den Verwandten 
in einem ſog. Finkenkäfig unterbringen. Auch dieſer letztre 
wird neuerdings meiſtens ausſchließlich aus Metall und 
zwar am ſchönſten und praktiſchſten zugleich als ſog. 
Metallrohrbauer von den erwähnten großen Käfigfabriken, 
insbeſondre Stüdemann in Berlin, geliefert. Er iſt im 
Geſtell von der Schublade mit Einſchluß der Kuppel 52 
em hoch. Vom Sockel aus erhebt ſich an allen vier Seiten 
die einzuſchiebende, ſchön geſchliffne, ſtark handbreite Glas— 
ſcheibe. Die Länge beträgt 35 cm, die Tiefe 26 cm. 
Das ganze Geſtell iſt in einem Guß verzinnt, der Sockel iſt 
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braun lackirt, die Schublade vorn mit Goldbronzerand und 
innen mit weißer Lackfarbe geſtrichen. So macht ſolch' 
Finken-Metallrohrkäfig einen ſehr angenehmen 
Eindruck. Die Reinhaltung bei den letzteren beiden Finken— 
vögeln iſt bekanntlich keine ſchwierige. Nachdem die Schub— 
lade mit einem Blatt Zeitungspapier belegt worden, wird 
ſie etwa fingersdick mit trocknem Sand beſtreut, von dieſem 
werden an jedem Morgen die Entlerungen des Vogels u. a. 
vermittelſt einer feinen Handharke abgenommen, und nur 
etwa alle acht Tage einmal braucht die Schublade ausge— 
brüht und der Sand erneuert zu werden. 

Bekanntlich beherbergt man die wichtigſten der ge— 
fiederten Sprecher, die Papageien, auch noch in einer andern 
Weiſe, nämlich indem man ſie auf einem Ständer am Fuß 
angekettet hält. Das Verfahren hat ſeine Vortheile, aber viel 
mehr noch ſeine Schattenſeiten. Beide muß ich hier erklären, 
um nachzuweiſen, daß der Papageienſtänder für alle hier 
inbetracht kommenden Sprecher von vornherein nicht ge— 
eignet iſt. Sein bedeutendſter Vortheil iſt allerdings der, daß 
er einem Vogel ungleich größre freie Bewegung, nament- 
lich aber das Auslüften des Gefieders, bzl. das Aus— 
ſchwingen der Flügel zu jeder Zeit möglich macht, ferner 
daß er einen viel freiern und gleichſam innigern Umgang 
zwiſchen dem Menſchen und dem Vogel geſtattet. Aber zu 
allererſt birgt er ſtets die Gefahr, daß der Vogel bei Schreck 
und Beängſtigung plötzlich abfliegen will und ſich dabei leicht 
den angeketteten Fuß ausrenken oder brechen kann. Immer 
ſodann verurſacht die Fußkette dem Vogel Pein oder doch 
große Unbequemlichkeit; denn wir haben bis jetzt weder 
ein durchaus geeignetes Metall, noch eine ſo zweckmäßige 
Einrichtung, daß wir jene Uebelſtände völlig abſtellen 
können. Für die kleineren Vögel von den Staren an ab— 
wärts iſt der Ständer mit Fußkette überhaupt nicht 
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geeignet. Ich muß inanbetracht des oben Geſagten darauf 
verzichten, einen dem Papageienſtänder entſprechenden Raben— 
oder Krähenſtänder in Beſchreibung und Abbildung zu geben. 

Wenden wir uns nun einer Hauptſache in der Haltung 
und Verpflegung der Vögel zu, der Ernährung, ſo finden 
wir, daß ſich auch hier dem Liebhaber der ſprechenden 
Vögel erhebliche Schwierigkeiten entgegenſtellen; denn von 
der richtigen Fütterung hängt ſehr bedeutſam das Wohl— 
ſein, damit die Erhaltung und wiederum die Leiſtungs— 
fähigkeit ſeiner Pfleglinge ab. 

Wie aus der naturgeſchichtlichen Schilderung zu er— 
ſehen, ſind die Raben vögel ſämmtlich Allesfreſſer, und 
dementſprechend ernähren wir ſie als Hof-, bzl. Stuben- 
vögel, zunächſt mit den Abfällen von der täglichen menſch— 
lichen Nahrung: Brot, Kartoffeln, Gemüſe, Fleiſch u. a. m. 
Sie gehören zu den verhältnißmäßig wenigen Vögeln, für 
welche eine ſolche Fütterung unbedenklich iſt und die keines— 
wegs erkranken, wenn ſie menſchliche Speiſen empfangen; 
nur vor ſcharf gewürzten, ſtark geſalzenen, ſehr ſauren 
Stoffen und auch zu vielem Fett muß man ſie bewahren. 
Den Krähenvögeln, welche man als Stubenvögel hält, gibt 
man allerdings am beſten garkein rohes und auch nur bei— 
läufig gekochtes Fleiſch, weil ſie ſonſt durch üblen Geruch 
gar zu leicht widerwärtig und für die menſchliche Geſund— 
heit bedrohlich werden. Die beſte Fütterung für alle Krähen— 
artigen überhaupt beſteht in gekochten Kartoffeln, allerlei 
Gemüſen, Hülſenfrüchten u. a. und darunter etwas von 
Sehnen und anderen gekochten Fleiſchabgängen nebſt einer 
Handvoll rohen Hafers. Im Sommer ſpendet man dazu 
Maikäfer, Heuſchrecken, Schmetterlinge u. a. m. Dabei 
läßt man dann für den Stubenvogel den andern Fleiſch— 
zuſatz ganz fort. — Der große Kolkrabe, wenn er als 
Sprecher in einem Hausflur oder gar Vorzimmer gehalten 
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wird, darf auch nicht mehr an Zugabe von rohem Fleiſch 
bekommen als die kleineren. Nur einmal im Jahr, zur 
Mauſerzeit im Spätſommer, füttre man ihn (und gleicher— 
weiſe alle Verwandten) zwei bis vier Wochen hindurch faſt 
ausſchließlich mit rohem Fleiſch, aber natürlich darf er in 
dieſer Friſt nur draußen auf dem Hof oder noch beſſer im 
Garten oder Park, möglichſt fern von der menſchlichen 
Wohnung, beherbergt werden. Bei dieſer Pflege laſſen ſich 
alle Krähenvögel lange Jahre ganz gut erhalten, doch trägt 
es ſehr bedeutſam zu ihrem vollen Wohlſein bei, wenn 
man jedem von ihnen von Zeit zu Zeit ein friſch getödtetes 
Thier, eine Maus oder einen Sperling u. a., zuwenden 
kann, je öfter, deſto beſſer, wenigſtens wöchentlich einmal. 
Kann man ſolche Thiere garnicht erlangen, ſo gibt man 
wol ein entſprechendes Stück rohes, friſches Fleiſch, welches 
man in friſch gezupften Hühnerfedern tüchtig gewälzt hat, 
ſodaß es mit denſelben rings beklebt iſt. Selbſtverſtändlich 
muß man an dem Tage und dem nächſten die Reinhaltung 
mit verdoppelter Sorgfalt beſorgen. Je kleiner der Krähen— 
vogel iſt, um ſo weniger nothwendig für ihn erſcheint die 
Zugabe von Fleiſch, gleichviel gekochtem oder rohem. Man 
kann ſie dann auch wol an ein Miſchfutter für gröbere 
Freſſer aus Garneelenſchrot, Bohnenmehl und geriebnem 
Schwarzbrot zu gleichen Theilen, zu welchem man hin und 
wieder lebende Maikäfer u. a. Kerbthiere fügt, gewöhnen, 
während man natürlich auch die oben erwähnten menſch— 
lichen Nahrungsmittel wechſelvoll, jedoch nicht zu reichlich, 
hinzufügt. Dies Miſchfutter iſt von Edmund Pfannen— 
ſchmid in Emden-Oſtfriesland zu beziehen. — Hat man 
ſehr koſtbare fremdländiſche Elſtern vor ſich, ſo gewöhnt 
man dieſelben vom Ueberfahrtsfutter nach E. von Schlech— 
tendal allmählich an ein Miſchfutter aus Ameiſenpuppen 
(oder Weißwurm), Eierbrot (oder Weißbrot), geriebner 
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Möre und rohem Rindfleiſch zu gleichen Theilen, mit ein 
wenig gequetſchtem Hanf. Der genannte, reich erfahrene 
Vogelwirth gab folgende Vorſchrift: Klein zerſchnittnes 
rohes Fleiſch wird mit wenig Maismehl beſtreut und darin 
gewälzt, damit die einzelnen Theilchen geſondert bleiben, 
geriebne Möre oder Gelbrübe wird ebenfalls mit wenig 
Maismehl vermiſcht, bis ſich eine lockre, weder zu feuchte 
noch zu trockne Maſſe bildet, und dann wird das Fleiſch 
und etwas zerquetſchter Hanfſamen hinzugeſetzt; angequellte 
Ameiſenpuppen (allein oder zur Hälfte ebenſo Weißwurm) 
werden mit fein zerſtoßnem Eierbrot (oder geriebner 
Semmel) zum krümeligen Gemenge gemiſcht, und ſchließlich 
wird Alles untereinandergebracht. Hin und wieder füge 
man auch etwas Maikäfer-, Heuſchrecken- oder Drohnen— 
ſchrot hinzu und als ſtändige Mitgabe reiche man Mehl— 
würmer. Dann bietet man ihnen auch noch wol etwas 
geſpelzten Hafer oder andere Sämereien und ebenſo Roſinen 
oder je nach der Jahreszeit andre Frucht. — Etwas ab— 
weichend werden die Heher ernährt, indem man ihnen, 
zumal im Herbſt, Eicheln, Bucheln, Haſelnüſſe u. a. als 
Zugabe nicht vorenthalten darf, z. Z. auch Vogelberen. 
Sodann werden ſie an das erwähnte Garneelenſchrotgemiſch 
oder das letztbeſchriebne Elſternfutter unter Zugabe von 
möglichſt vielen großen lebenden Kerbthieren gewöhnt. 
Dem Tannenheher muß man auch die Früchte der Arve 
oder Zirbelnußkiefer bieten. Den koſtbaren fremdländiſchen 
Hehern gab E. von Schlechtendal ein Weichfuttergemiſch aus 
getrockneten oder friſchen Ameiſenpuppen, geriebner Möre, 
zu gleichen Theilen, und mit zerſtoßner altbackner Semmel 
(Weizenbrot) zum krümeligen Gemenge angemacht, dazu 
etwas Hanfſamen, geſpelzten Hafer und Haſel- oder Wall— 
nußkerne. Gewöhnlich werden die fremdländiſchen 
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Schiff mit einem Futter aus gehacktem, rohem Fleiſch, er- 
weichtem Weißbrot, gekochten Kartoffeln u. drgl. ernährt, 
und während man ſie natürlich mit demſelben zunächſt 
weiter füttert, müſſen ſie doch allmählich an eins der er— 
wähnten Futtergemiſche gebracht werden; auch bietet man 
ihnen dazu weichgekochten Mais und ſodann Kirſchen u. a. 
Früchte, ſelbſtverſtändlich ebenſo große lebende Kerbthiere, 
Maikäfer u. a. und zeitweiſe eins der erwähnten warm— 
blütigen Thiere oder ganz wenig rohes Fleiſch. — Ein 
gutes, wenn auch nicht billiges Miſchfutter für alle zarteren 
kleinen Krähenvögel iſt das Gemiſch aus Ameiſen— 
puppen, Weißwurm und geriebner Möre zu gleichen Theilen. 
In meinem „Lehrbuch der Stubenvogelpflege, -Abrichtung 
und Zucht“ ſind noch zahlreiche andere hierher gehörende 
Futtergemiſche angeführt, ſo noch namentlich mit friſchem 
Quargkäſe und hartgekochtem gehackten Ei zu gleichen 
Theilen, auch wol darunter gehackter Apfel oder Hollunder— 
und Vogelberen oder für die koſtbareren Fremdlinge fein 
zerſchnittene Feigen, Datteln, Roſinen. Der einſichtsvolle 
Liebhaber und Vogelwirth wird ſich danach ja die ver— 
ſchiedenen Miſchungen nach eignem Ermeſſen zuſammenſtellen 
können. — Die allerkleinſten und zarteſten Krähenvögel, 
wie der Gimpel- oder Grauheher, werden mit Drojjel- 
futter (zu welchem ich weiterhin Vorſchriften gebe), nebſt 
reichlicher Gabe von Mehlwürmern oder allerlei anderen 
lebenden Kerbthieren ernährt, und in Ermanglung derer 
muß das Miſchfutter einen Zuſatz von Inſektenſchrot, Gar- 
neelenſchrot oder dergleichen bekommen. Auch allerlei Früchte 
je nach der Jahreszeit und Hanf-, Kanarien- u. a. Samen 
thut man hinzu. — Inbetreff der Jagdkrähen oder 
Kittas u. a. iſt weiter nichts hinzuzufügen; man ver— 
pflegt ſie wie die zarteren Krähenvögel überhaupt. Die 
Händler füttern ſie mit dem Miſchfutter aus Ameiſenpuppen 
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und Möre nebſt erweichtem Weißbrot, gekochtem Reis, ge— 
hacktem Fleiſch und Früchten. In den zoologiſchen Gärten 
werden ſolche Vögel mit gekochten Kartoffeln, Mören, Ei, 
alles in Würfel gehackt, vielfach zutode gefüttert. — Einem 
Flötenvogel, der als Krähenartiger ebenfalls zu den 
Allesfreſſern gehört, gibt man während der kalten Jahres— 
zeit, wenn er beſtändig in der Stube gehalten werden muß, 
nur gekochtes Fleiſch und verhältnißmäßig wenig, als Haupt— 
nahrung dagegen das Miſchfutter aus Mören, aber reichlich 
mit Garneelenſchrot und zur Abwechſelung Maikäfer- u. a. 
Kerbthierſchrot verſetzt. Hat man ihn draußen auf dem 
Balkon, im Gartenhaus oder frei auf dem Hof, ſo bekommt 
er reichlich rohes Fleiſch und allerlei Fleiſchabgänge. Als 
Zugabe in beiden Fällen gewährt man ihm Brot, gekochte 
Kartoffeln und Abfälle von allen übrigen menſchlichen 
Nahrungsmitteln, auch je nach der Zeit etwas gute Frucht. 
— Die Fütterung der Lauben vögel beſteht beim Händler 
in erweichtem Weißbrot, gemahlnem Hanf und in längliche 
Stücke zerſchnitener Möre. E. von Schlechtendal gab dazu 
würfelig zerhackten Apfel und hin und wieder Mehlwürmer. 
Zweckmäßigerweiſe bringt man die Laubenvögel allmählich 
an Droſſelfutter, unter Zugabe von allerlei Früchten, auch 
Sämereien, wie Hafer, Hanf u. a., und ſchließlich gewöhnt 
man auch ſie an alle Futtermittel für Allesfreſſer. 
Während der Paſtorvogel auf der Ueberfahrt leider 
meiſtens nur mit gekochten Kartoffeln und Brot in Milch 
ernährt wird, muß man ihn zweckmäßigerweiſe an ein 
Miſchfutter aus Ameiſenpuppen und Gelbrübe, unter Zu— 
gabe von täglich einem Stückchen in warmer Milch er— 
weichtem Zwieback, hin und wieder etwas ſüßer Frucht 
oder einem Theelöffel voll Honig, wechſelnd mit etwas 
rohem, magern geſchabten Fleiſch (wie eine Haſelnuß groß) 
bringen. Andere Pfleger bieten ihm erweichtes Weißbrot 
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mit Zucker beſtreut, Mehlwürmer und allerlei andere weiche 
lebende Kerbthiere, ſowie Zuckerwaſſer. Herr Peter Frank 
in Liverpool verſorgte ihn mit gehacktem gekochten Ei und 
Ameiſenpuppen nebſt erweichtem Weißbrot, gequetjchtem 
Hanfſamen und gekochten Kartoffeln. 

Alle Starvögel ſind der Hauptſache nach Fleiſch— 
freſſer, und nur beiläufig nehmen ſie Früchte, ſowie Säme— 
reien an. Man ernährt ſie daher am beſten, zumal ſie 
als derbe Vögel ziemlich ſtarke Freſſer ſind, mit einem 
Miſchfutter, derer wir eine ſehr beträchtliche Anzahl für 
die Angehörigen der verſchiedenen Vogelfamilien vor uns 
haben. Ich muß hier nun zunächſt mehrere Vorſchriften 
zu Futtergemiſchen für Starvögel geben: 1) Ges 
kochtes geriebnes Herz oder Rindfleiſch, Ameiſenpuppen, 
geriebnes Eier- oder Weißbrot (oder letztres eingeweicht 
und gut ausgedrückt) und Gelbrübe, alles zu gleichen 
Theilen und darunter etwas gequetſchter Hanf; anſtatt des 
gekochten nehmen manche Vogelwirthe rohes Fleiſch, dann 
mit Maismehl; auch wird Maikäferſchrot zum gleichen Theil 
hinzugeſetzt (Friderich). 2) Eingequellte Ameiſenpuppen 
und gehacktes rohes Fleiſch je 1 Thl., Möre, Gerſtengries, 
geriebnes Weißbrot und gequetſchter Hanf 2 Thl. (Berlepſch). 
3) Getrocknete Ameiſenpuppen 4 Thl., Möre 2½ Thl., 
geriebne Semmel und Maismehl je 1 Thl., dazu abwechſelnd 
friſcher Quargkäſe, zerſchnittene Feigen, Datteln und Roſinen 
nebſt täglich einigen Mehlwürmern (beſonders für koſtbare 
fremdländiſche Stare). 4) Eingeweichtes Weißbrot, gekochte 
Kartoffeln, hartgekochtes Ei, geriebnes Fleiſch, Käſequargk, 
Ameiſenpuppen, zerhackter Apfel, Alles unter einander ge— 
mengt (nur zur Abwechſelung zu empfehlen). 5) Gekochtes 
und rohes Fleiſch, Ei, Weißbrot und Obſt, Alles zu gleichen 
Theilen zerhackt und untereinandergemengt, dazu Sämereien, 
namentlich Hanf und allerlei Kerbthiere (für fremdländiſche 
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Stare nach von Schlechtendal). 6) Eins der Droſſelfutter, 
reichlich beſchickt mit Würfeln von rohem Fleiſch, für die 
kleineren Arten mit Mehlwürmern und Ameiſenpuppen (nach 
A. E. Brehm, beſonders auch für Flötenvogel). In der 
Hauptſache ſoll man aber Stare und Droſſeln, ſowie die 
vorhin erwähnten kleineren Krähenvögel, immer an eins der 
käuflichen Futtergemiſche gewöhnen, weil dieſe die Ernährung 
ungleich bequemer und billiger machen; ich nenne für dieſen 
Zweck 7) Capelle'ſches Univerſalfutter, 8) Kruel's Rheini— 
ſches Nachtigalen- u. a. Futter, 9) Pfannenſchmid's Gar- 
neelenſchrotfutter, 10) Reiche'ſches Univerſalfutter und 11) 
Märcker's ſog. Inſektenmehl. Als Zuſatz zu jedem Futter— 
gemiſch ſind dieſe käuflichen Futter vortheilhaft und dien— 
lich. — Den eigentlichen Staren gibt man neben 
einem der erwähnten Gemiſche, nebſt Mehlwürmern und 
allerlei anderen Kerbthieren, auch Schnecken und Regen— 
würmer, Beren u. a. Früchte und z. Z. friſche Ameiſen— 
puppen, beſonders die großen. — Die Mainas oder 
Mainaſtare bekommen zum Miſchfutter noch einen be— 
ſondern Zuſatz von Ameiſenpuppen, und Schlechtendal bot 
an Früchten vornehmlich Roſinen, ſowie friſche oder ange— 
quellte Vogelberen u. a., zerſchnitten unter das Gemiſch, 
dann auch geſpelzten Hafer u. a. Sämereien, Mehlwürmer 
u. a. lebende Kerbthiere. — Die Hordenvögel werden 
meiſt mit Sämereien allein gefüttert, doch ſollten ſie, wie 
die vorhergegangenen Stare, ernährt werden; Gleiches gilt 
von den Seidenſtaren, die noch mehr Kerbthierfreſſer 
als die vorigen ſind. — Die Mainaten oder Atzeln 
ſind wiederum an eins der Starfutter zu bringen, und 
dazu bekommen ſie im Winter Mehlwürmer, im Sommer 
allerlei große Kerbthiere, Heuſchrecken u. a., zeitweiſe Beren, 
Weintrauben u. a. Frucht. Gekochter Reis, mit dem ſie 
gewöhnlich auf der Reiſe gefüttert werden, iſt ihnen nicht 
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zuträglich, noch weniger aber ſollte ein koſtbarer ſprechender 
oder Melodieen flötender Beo an menſchliche Nahrungs— 

mittel gewöhnt werden. Uebrigens weiſt Schlechtendal darauf 
hin, daß ſie auch bei beſter zweckmäßigſter Ernährung ſich 
leicht zu fett freſſen und zugrunde gehen. 

Bei den Händlern werden alle Droſſelvögel in 
der Regel nur mit dem Gemiſch aus trockenen Ameiſen— 
puppen und darüber geriebener Möre oder zeitweiſe friſchen 
Ameiſenpuppen, in beiden Fällen nebſt einigen Mehlwürmern 
täglich und zeitweiſe Beren, ernährt. Eigentliche Droſſel— 
futtergemiſche ſind: 1) Das Starfutter nach Friderich. 
2) Erweichtes Weißbrot und Käſequargk oder mageres Fleiſch 
und im Sommer Vogelkleie zu gl. Thl. 3) Erweichtes 
Weißbrot und fein zerhacktes mageres Fleiſch je 4 Thl. 
und friſche oder angequellte Beren (kleine Roſinen, Vogel— 
oder Hollunderberen) 1 Thl. 4) Anſtelle des Weißbrots 
kann man auch in dieſen Futtergemiſchen feines Mais-, 
Bohnen- oder Erbſenmehl nehmen. 5) Angequellte Ameiſen— 
puppen, gekochtes Ei, fein gehacktes rohes Fleiſch, geriebnes 
Weißbrot, Alles zu gl. Thl. und Zuſatz von Korinten 
oder Beren (Reiche). 6) Daſſelbe Gemiſch mit Zuſatz von 
Mohnkuchenmehl und geriebenen Mören, ebenfalls zu gl. Thl. 
Immer muß ſolch Futtergemiſch nur ſchwach feucht, locker 
und krümelig ſein. Auch hier bilden die erwähnten Uni— 
verſalfuttergemiſche ſtets einen werthvollen Beſtandtheil des 
Futters. Friſche Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, ſowie 
allerlei Beren u. a. gute Frucht ſind für die Droſſeln 
wohlthätig und nothwendig. Soviel als möglich beſchaffe 
man für ſie auch reichlich lebende Kerbthiere, und vor und 
in der Mauſerzeit menge man ſtets etwas fein gehacktes 
gekochtes mageres Rindfleiſch ins Futter. 

Den feinen, zarten Harzer Kanarienvogel ſoll man 
nur mit ſüßem Sommerrübſen als Hauptnahrung, ein 
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wenig Kanarienſamen und täglich etwas Eifutter (hartgekochtes 
Eigelb mit geriebner Semmel zu gl. Thl.) als Zugabe, ernähren; 
zum zeitweiſen Erſatz des Eifutters reicht man ein Stückchen 
Löffelbiskuit. Den Kanarienvogel von gemeiner deutſcher 
Raſſe braucht man nicht ſo ängſtlich hinſichtlich der Nahrung 
zu bewahren. Man gibt auch ihm Rübſen als Haupt— 
futter, aber zu gl. Thl. ebenſo Kanarienſamen und ge— 
quetſchten Hanf nebſt ein wenig Grünkraut (Vogelmiere 
oder Doldenrieſche) und hin und wieder einem Stückchen 
Löffelbiskuit. Gekochtes Ei braucht er nicht zu bekommen, 
allenfalls nur, wenn er zur Mauſerzeit hin ſehr abgezehrt 
ſein ſollte. — Den Gimpel ſchließlich verſorgt man, 
wenn er ein aufgezogner, ‚gelernter‘ iſt, gleichfalls nur mit 
vorzüglichſtem Rübſamen mit gelegentlicher Zugabe von ein 
wenig Mohn und Kanarienſamen; beide letzteren aber ſollen 
ihm nach Meinung mancher Vogelwirthe ſchädlich werden 
können. Hin und wieder ein Apfelſchnittchen oder ein wenig 
eingeweichtes und gut ausgedrücktes Weißbrot, auch wol 
eine Vogel- oder Wachholderbere, darf man ihm bieten, 
ſonſt nichts. Selbſt den Gimpelwildling füttert man vor— 
ſichtigerweiſe nur mit Rübſen nebſt etwas Mohn, und allen— 
falls gibt man ein wenig Kanarienſamen und einige Hanf— 
körner hinzu. Nach und nach reicht man ihm auch zur 
Abwechſelung Apfelſchnittchen, Beren, Weißbrot und Grün— 
kraut; friſche Baumknoſpen ſind Leckerei für ihn. 
Abrichtung. Vor allem muß der Liebhaber, welcher 
einen mehr oder minder begabten Vogel (oder irgend ein 
ſolches Thier überhaupt) ſachgemäß und erfolgreich abrichten 
will, dahin ſtreben, daß er ſich eine möglichſt gründliche 
Kenntniß des ganzen Weſens und aller Eigenthümlichkeiten 
und Bedürfniſſe deſſelben aneigne. Nur wenn er die letz— 
teren zu befriedigen und das Thier damit nicht allein im 
vortrefflichſten Geſundheitszuſtand, munter und luſtig, wenn 
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ich ſo ſagen darf, bei guter Laune, zu erhalten vermag, 
nur wenn er genau weiß, wie weit die Begabung des 
Pfleglings überhaupt reicht und nach welchen verſchiedenen 
Richtungen hin ſie ſich erſtreckt, ferner, durch welche Mittel 
und Wege ſie zu erwecken und entwickeln und zum höchſten 
Erfolg auszubilden iſt, kann er wirklich deſſelben in vollem 
Maß ſich erfreuen. Er muß ferner ausreichendes Ver— 
ſtändniß für das Thier und ſein ganzes Weſen haben und 
es ſich angelegen ſein laſſen, mit dem Pflegling und Lehr— 
ling in ein inniges Verhältniß zu treten. Ferner muß er 
große Milde und Sanftmuth, Geduld und vornehmlich un— 
erſchöpfliche Ausdauer haben. Schließlich kommen auch ein 
gewiſſes Geſchick und ſelbſt äußere Eigenſchaften bedeutſam 
zur Geltung. Es gibt Leute, welche die Zähmung und Ab— 
richtung von Vögeln mit ſtaunenswerther Leichtigkeit erreichen, 
während dies bei anderen, obwol ſie reichere Erfahrungen 
und größere Kenntniſſe haben, viel ſchwerer hält. Man 
behauptet, daß für manche Vögel, ähnlich wie für Kinder, 
ein bärtiger Mann beängſtigend ſei, während ſie wenigſtens 
im allgemeinen und namentlich Papageien, für Frauen und 
Kinder mehr Anhänglichkeit zeigen. Auch ergibt die Er— 
fahrung, daß jeder Vogel von einer melodiſch klingenden 
Frauenſtimme leichter lernt, als von der rauhen eines 
Mannes, doch darf man keineswegs glauben, daß letztres 
garnicht geſchehe. Die Erforderniſſe, welche der Vogel 
haben muß, um uns Ausſicht auf Erfolg in der Abrichtung 
zu gewähren, ſind: Zunächſt muß er im beſten Zuſtande, 
körperlich geſund und gut genährt ſein, ſodann noch mög— 
lichſt jugendlich, wenigſtens im beſten, geeigneten Alter, ob— 
wol es auch vorkommt, daß ältere Vögel gleichfalls noch 
ſprechen lernen. Ferner muß er aus guten Händen her— 
ſtammen, d. h. nicht etwa ſchon vom Vorbeſitzer verwöhnt, 
verzogen und verdorben ſein. 
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Als Beginn der Abrichtung iſt immer die Zähmung 
anzuſehen. Jeder zum Sprechen abzurichtende Vogel ſollte 
vorher fingerzahm geworden ſein. Um dies leichter zu er— 
reichen, mache man ihn ſo wehr- und hilflos wie möglich, 
d. h. man bringe ihn in einen ganz engen Käfig. Bei 
manchen Vögeln, namentlich ſehr ſcheuen und hurtigen, 
wendet man den Zwang an, ihnen die Flügel zu binden. 
Sodann darf der Stand des Vogels niemals höher, ſondern 
derſelbe muß vielmehr niedriger als das menſchliche Auge ſein. 
Ferner iſt der Vogel immer ſo zu ſtellen, daß der Ver— 
pfleger, bzl. Lehrmeiſter ſich zwiſchen ihm und dem Licht 
befindet. In den erſten Tagen überlaſſe man den Vogel 
ſo weit wie möglich ſich ſelber, begegne ihm bei der Fütterung 
ſtets gleichmäßig ruhig und liebevoll, erſchrecke ihn nicht 
durch plötzliches Hinzutreten, haſtige Bewegungen, ſehr laute 
und rauhe Sprache u. ſ. w., ſondern richte hin und wieder beim 
Füttern freundliche Worte an ihn und reiche ihm dann und 
wann einen Leckerbiſſen. Zeigt er ſich für derartige frei— 
willige Zähmung unempfänglich, ſo muß man dieſelbe zu— 
nächſt durch gelindes Darbenlaſſen und ſodann geradezu 
durch Hunger und Durſt zu erzwingen ſuchen. Doch nur 
im äußerſten Nothfall entzieht man dem ſtörriſchen, nament— 
lich einem alten, einerſeits nicht mehr fügſamen und andrer— 
ſeits körperlich kräftigen Vogel jede Nahrung und auch das 
Trinkwaſſer für 2, 4—6, 10—12, ſelbſt 24 Stunden. 
Sobald die entſprechende Friſt abgelaufen iſt und man be— 
fürchten muß, daß längeres Darben gefährlich und ja auch 
grauſam ſein würde, hält man das ſorglich vorbereitete 
Futter dem Vogel ſo entgegen, daß er nicht dazu gelangen 
kann, ohne den Finger oder die Hand zu berühren. Anfangs 
weicht er immer wieder ängſtlich zurück, doch der Hunger 
treibt ihn, und mit jedem Zulangen wird er dreiſter und 
zahmer. Sehr wirkſam iſt dabei das Beiſpiel eines andern 
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bereits zahmen Vogels. Niemals, weder bei der Abrichtung, 
noch im Verkehr mit einem abgerichteten Vogel überhaupt, 
ſoll man ſich zu Heftigkeit und Zornausbrüchen hinreißen 
laſſen. Doch darf man bei den Rabenvögeln im Gegenſatz 
zu den Papageien vor einer, allerdings nicht zu harten und 
keinenfalls jähzornigen, Beſtrafung, je nach der Größe ver— 
mittelſt eines leichten Stöckchens oder einer Rute, nicht 
zurückſchrecken. 

Etwaige Merkmale, habe ich ſchon im erſten Bande dieſes 
Werks geſagt, an denen man die mehr oder minder hohe 
Sprachbegabung eines Vogels ohne weitres und mit Sicherheit 
feſtſtellen könnte, gibt es nicht. Wol mag der Blick des Sach— 
kundigen, wie einem Papagei, jo auch einem Raben- und ſelbſt 
einem Starvogel, es einigermaßen anſehen, ob derſelbe 
einſchlagen, alſo ſich begabt, leicht zähmbar und gelehrig 
zeigen werde, wol zeugen Munterkeit und Regſamkeit, ein 
lebhaftes, glänzendes Auge, Aufmerkſamkeit auf Alles, was 
rings umher vorgeht u. drgl. für die Annahme, daß wir 
einen ‚guten Vogel“ vor uns haben, allein volle Gewißheit 
können wir darin doch nicht finden, denn es liegen Bei— 
ſpiele vor, nach welchen auch ſolche Anzeichen trügeriſch ge— 
weſen, der Vogel trotzdem ſtörriſch und dumm geblieben, 
während ein andrer, der anfangs wie ſtumpfſinnig dage— 
ſeſſen, ſich dennoch zum vorzüglichen Sprecher ausgebildet 
hat. Die Geſchlechtsunterſchiede dürften in dieſer Hinſicht, 
wenigſtens in der Regel, bedeutungslos ſein. Während jeder 
Vogel für den Unterricht umſomehr empfänglich ſich zeigt, je 
jünger er in unſern Beſitz gelangt, ſo iſt es doch nicht als 
feſtſtehende Regel anzuſehen, daß ältere, zumal Rabenvögel, 
nichts mehr lernen ſollten. Mit der fortſchreitenden Zähmung 
und insbeſondre Abrichtung pflegt ſodann jeder ſprachbegabte 
Vogel immer weniger ſein widerwärtiges Naturgeſchrei er— 
ſchallen zu laſſen. 
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Bevor ich weitere praktiſche Anleitung zur eigentlichen 
Abrichtung gebe, muß ich auch hier einem häßlichen, leider 
noch vielfach herrſchenden Vorurtheil entgegentreten. Das— 
ſelbe betrifft das ſog. Zungenlöſen, welches viele Leute 
noch für durchaus erforderlich halten, Andere dagegen als 
nothwendig ausgeben, um ihres Vortheils willen. Nur 
ungebildete Menſchen können in dem Aberglauben befangen 
ſein, daß das Löſen der Zunge bei einem Vogel zum 
Sprechenlernen nothwendig ſei; ich erkläre hiermit, daß es 
eine arge, überflüſſige und ſogar gefährliche Thierquälerei iſt. 

Für die eigentliche praktiſche Abrichtung will ich nun 
den folgenden Weg vorzeichnen. An jedem Morgen, wenn man 
zu dem btrf. Vogel tritt und an jedem Abend in der 
Dämmerung, ſodann auch am Tage mehrmals, ſagt man 
ihm, nachdem man ihn, falls er ſchon ſchlummert, in liebe— 
vollem Ton munter und aufmerkſam gemacht, zunächſt ein 
einziges Wort laut und recht deutlich betont und wenn 
möglich immer in genau gleicher, klarer und ſcharfer, nicht 
aber ſchnarrender, lispelnder oder ſonſtwie ſchlechter Aus— 
ſprache vor. Man wähle ein Wort mit volltönendem Vokal 
a oder o und ſodann mit hartem k, p, r oder t und ver— 
meide Ziſchlaute, beſonders ſch und z. Während die Ab— 
richter bei den Papageien mit Vorliebe die Worte Lora, 
Hurrah, Jako für den Anfang wählen, iſt es bei den 
Rabenvögeln in der Regel das Wort Jakob, welches dann 
zugleich den Namen des Raben, der Dohle, Elſter u. a. 
bildet. 

Begnügt man ſich nun damit, den Krähenvögeln, ſoweit 
es die kleineren und weniger begabten anbetrifft, nur ein 
Wort beizubringen oder allenfalls einige wenige, ſo iſt ja 
Jakob und ein ähnliches, weniger Spitzbub, ganz geeignet; 
wenn man aber zumal dem großen Kolkraben oder einem 
andern ſehr klugen und werthvollen hierher gehörenden Vogel 
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Sprachunterricht geben will, ſo muß man dieſen in ſach— 
gemäßer, verſtändnißvoller Weiſe ertheilen. Dazu gehört 
vor allem, daß ſich damit nur eine beſtimmte Perſon be— 
ſchäftige und nicht All' und Jeder, der bei dem Vogel vor— 
übergeht, ihm dies und das zurufe. Nur auf dem erſtern 
Wege kann man es erreichen, daß der Vogel mit einem 
gewiſſen Verſtändniß ſprechen lerne. Der Unterricht ſoll 
eben nicht eine bloße Abrichtung zum Nachplappern einzelner 
Worte ſein, er muß vielmehr eine beſtimmte Vorſtellung 
für jedes Geſagte bei dem Vogel erwecken, ſodaß derſelbe 
ſich der Begriffe von Zeit, Raum und anderen Verhält— 
niſſen und Dingen bewußt werde. Man ſage ihm früh 
‚guten Morgen“, ſpät ‚guten Abend“ vor, ebenſo wie dem 
Papagei; man klopft an und ruft herein, man zählt ihm 
Leckerbiſſen, z. B. Stückchen Fleiſch, zu: eins, zwei, drei 
u. ſ. w. Späterhin lobt man ihn, wenn er artig und 
folgſam iſt und tadelt ihn, wenn er ſich eigenſinnig zeigt 
oder nicht gehorchen will. AU dergleichen begreift ein be- 
gabter Vogel ſehr bald, und es iſt manchmal erſtaunlich, 
mit welchem Scharfſinn und welcher Sicherheit er derartige 
Verhältniſſe kennen und unterſcheiden lernt. 

Bei dieſem ſachgemäßen Sprachunterricht, bei welchem 
man ſelbſtverſtändlich mit leichten einfachen Worten anfangen 
und allmählich zu ſchwereren übergehen muß, verfahre man 
ſodann in folgender Weiſe. Das erſte Wort wird ihm 
beſonders zur angegebnen Zeit ſtets mehrmals hinterein— 
ander ſo lange vorgeſagt, bis er es vollſtändig und zugleich 
klar und deutlich nachſprechen kann; erſt dann beginnt man 
mit dem zweiten und nach dieſem ebenſo mit dem dritten. 
Sodann läßt man an jedem Tag, mindeſtens aber von Zeit 
zu Zeit, den Vogel Alles wiederholen, was er bis dahin 
gelernt hat, gewiſſermaßen vom abe an; immer dann erſt, 
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innehat oder nachdem man ihm dies und jenes Entfallene 
wieder beigebracht hat, darf man ihm Neues vorſprechen. 
Dabei vermeide man es durchaus, nachzuhelfen, wenn er 
übt und inmitten des Worts oder Satzes ſtecken bleibt; 
er würde dadurch leicht eine falſche, doppellautige Ausſprache 
der Worte annehmen. Man warte daher ſtets, bis er 
ſchweigt und ſpreche ihm dann das betreffende Wort oder 
den Satz nochmals klar und ſcharf betont vor. Nothwendig 
iſt es, daß man ſich ſowol mit dem noch in der Abrichtung 
befindlichen als auch mit dem bereits tüchtigen Sprecher 
möglichſt viel beſchäftige und zwar eingedenk deſſen, daß 
Stillſtand in allen Dingen Rückſchritt bedeutet, daß alſo bei 
mangelnder Uebung auch der beſte, hochbegabte Vogel in 
Gefahr iſt, zurückzugehen, bzl. das Erlernte zu vergeſſen, 
oder zu verwildern, auch wol umgekehrt ſtumpfſinnig zu 
werden und mithin jedenfalls bedeutſam an Werth zu ver— 
lieren. Nur, wenn man in der angegebnen Weiſe lehrt, 
hat man die Gewähr dafür, daß aus dem Vogel wirklich 
ein tüchtiger Sprecher werde. 

Im übrigen ergibt ſich freilich die Begabung, wenn 
auch nicht in dem Maß, wie bei den Papageien, ſo doch 
auch bei allen hierhergehörenden Vögeln als außerordent— 
lich verſchiedenartig und zwar nicht allein verſchieden bei 
den Angehörigen der einzelnen Familien: Raben, Stare 
u. a., ſondern auch der Arten und ſelbſt unter den einzel— 
nen Vögeln von einundderſelben Art. Das Nachſtehende 
habe ich inbetreff der Papageien geſagt und ich muß es 
nochmals wenigſtens anführen, wenn es auch für die Vögel, 
mit denen wir es hier zu thun haben, eben nur bedingungs— 
weiſe Giltigkeit hat: Der eine Vogel begreift ſchwer, er— 
faßt ein neues Wort erſt nach längrer Uebung, behält es 
dann aber auch und hat Alles feſt inne, was ihm über— 
haupt gelehrt worden; ein zweiter ſchnappt Alles raſch auf, 
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lernt ein Wort wol gar ſchon beim erſtenmal nachſprechen, 
vergißt es jedoch leicht wieder; ein dritter nimmt gut auf 
und bewahrt zugleich ebenſo; ein vierter von derſelben Art, 
die ſonſt reich begabt iſt, lernt garnicht oder doch nur 
wenig; ein fünfter hat keine Anlage dazu, Worte nachzu⸗ 
ſprechen, lernt dagegen vortrefflich Melodien nachflöten; ein 
ſechſter ahmt das Krähen des Hahns, Hundegebell, das 
Knarren der Wetterfahne und allerlei andere wunderliche 
Laute täuſchend nach, ſchmettert auch wol den Schlag des 
Kanarienvogels, aber er vermag ebenfalls kein menſchliches 
Wort hervorzubringen. Eine Hauptaufgabe für den tüchtigen 
Lehrmeiſter iſt es nun, daß er beizeiten das entſprechende 
Talent eines jeden Vogels entdecke und ihn ſodann in dem— 
ſelben zur höchſtmöglichen Ausbildung bringe. 

Nach meiner Ueberzeugung wird jeder einzelne Vogel 
aus den Reihen derer, die überhaupt ſprachbegabt ſind, bei 
ſachgemäßer Behandlung und Abrichtung wenigſtens etwas 
ſprechen lernen. Erforſchung und Erfahrung muß uns im 
Lauf der Zeit zur entſprechenden Kenntniß des ganzen Weſens 
dieſer Vögel führen. 

Heutzutage iſt es kaum mehr oder doch nur noch ſelten 
üblich, daß man Nabenvögel oder Stare zugleich zu Kunſt⸗ 
ſtücken abrichtet, und da ich beſonders ein entſchiedener Feind 
von aller derartigen ‚Vogeldreſſur“ bin, jo gehe ich darüber 
ohne weitre Bemerkung hinweg. 

Bedeutſame Unterſchiede, welche weniger in der Be— 
gabung der Vögel an ſich, als vielmehr in dem verſchieden— 
artigen Weſen der Papageien einerſeits und der Raben—⸗ 
artigen wie dann auch der Starvögel andrerſeits begründet 
liegen, darf der Abrichter niemals außer Acht laſſen. Kein 
Krähenvogel, vom großen Kolkraben bis zur Dohle, Elſter 
und den fremdländiſchen Verwandten iſt, wenn ich ſo ſagen 
darf, für einen innigen, freundſchaftlichen Verkehr mit dem 
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Menſchen geeignet. Die ſich anſchmiegende, hingebende 
Natur, welche ſich bei allen Papageien mehr oder 
weniger bemerkbar äußert und die in den meiſten 
Fällen ungemein große Zahmheit ganz von ſelber ergibt 
oder doch die Zähmung unſchwer erreichen läßt, mangelt 
den Rabenvögeln faſt durchgängig. Die letzteren ſind wol 
bald dreiſt und keck und darauf beruht im weſentlichen 
dann auch ihr Zahmwerden, aber nur wenige laſſen ſich, 
ſelbſt wenn ſie bereits recht zahm ſind, geduldig in die 
Hand nehmen, die meiſten laſſen ſich dagegen überhaupt 
nicht anfaſſen. Jene Schmeichelworte, die der am reichſten 
begabte Papagei auf der höchſten Stufe der Erziehung mit 
wahrhaft unendlicher Innigkeit und wechſelnder Betonung 
im Ausdruck zu ſprechen vermag und mit denen er ſich jo 
tief in das Herz ſeines Herrn und Freundes, beſonders 
aber ſeiner gefühlvollen Freundin, einzuſchmeicheln weiß — 
ſie kann kein Rabenvogel, gleichviel welcher, weder nach 
Auffaſſung, noch Ausdruck ſo annehmen und äußern. 
Schon das rauhe Organ, alſo der nichts weniger als milde 
und ſanfte Klang der Stimme, kennzeichnet in dieſer Be— 
ziehung jeden Rabenvogel, und für den Kenner, welcher 
ſein Weſen ganz zu ermeſſen und zu verſtehen vermag, 
liegt bereits darin ein Beweis dafür, daß die Rabenvögel 
der Schmiegſamkeit und Anmuth, wie im Aeußern, ſo auch 
in ihren geiſtigen Regungen ermangeln. Aber der Rabe 
ſteht auch dem klügſten Papagei an Scharfſinn gleich, er 
lernt die Menſchen und die Verhältniſſe wol noch ſcharf— 
blickender kennen — und für ſeinen Vortheil ausnützen. 
In der Fähigkeit zum Lernen der Worte an ſich kommt 
der begabteſte Rabe dem ebenſo begabten Papagei ſicherlich 
ebenfalls gleich. Auch ſeine Betonung und die Art und Weiſe, 
in welcher er dieſelbe dem Ausdruck und der Bedeutung 
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des letztern zurück — immer jedoch nur, ſoweit es die 
Entwicklung des Verſtands, alſo Klugheit und Scharfſinn 
des Vogels, ergibt; die mildere Regung, die Innigkeit des 
Gefühlslebens, dürfte bei allen Rabenartigen, wie geſagt, 
ganz mangeln. Noch in einer Beziehung übertrifft der 
Rabenvogel im allgemeinen und der Kolkrabe im beſondern 
jeden, auch den am höchſten ſtehenden Papagei, nämlich in 
dem Zuge, den wir bei den Vögeln bisher am wenigſten 
kennen, einer gewiſſen Verſtellungskunſt. Wer in der freien 
Natur unbefangen ſich umſchaut, wird ſich bald davon 
überzeugen können, daß viele Vögel die Gabe, ſich zu ver— 
ſtellen, in mehr oder minder bedeutendem Maß entwickeln; 
von den einfachſten Verſtellungskünſten der Grasmücken 
u. a., um einen Feind von ihrer Brut abzulenken, von 
der ſich flügellahm ſtellenden Wildente, welche den Hund 
des Jägers von ihren kleinen Jungen, die ſich ins Gras 
gedrückt haben, weit hinwegzuführen ſucht, bis zum Kolk— 
raben, der ſtets an einer beſtimmten Stelle im Wald auf— 
bäumt und ſich hier zu ſchaffen macht, um die Aufmerk— 
ſamkeit der Jäger und Eierſammler auf ſich zu ziehen, 
während ſein Weibchen weithin in einem andern Bezirk des 
Walds ganz heimlich das Neſt errichtet, bis zur Elſter, 
welche ſogar auf einer italieniſchen Pappel am Weg immer— 
fort an einem Neſt baut und damit anſcheinend garnicht 
zuſtande kommen kann, während das Weibchen im Dickicht 
der Kiefernſchonung oder der Dornenhecke im weiten Baum— 
garten ſchon längſt brütet — können wir eine große 
Mannigfaltigkeit derartiger Züge im Leben der uns nächſt 
umgebenden Vögel und beſonders in der Familie der 
Krähenartigen belauſchen. Selbſtverſtändlich muß ich mich 
hier mit dieſer Andeutung begnügen und meinen Leſern ein 
näheres Eingehen auf dies immerhin hoch intereſſante Gebiet 
der Erforſchung des Vogellebens ſelbſt überlaſſen; hier 
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durfte ich es nur ſoweit berühren, als es zum Verſtändniß 
deſſen, was ich mitzutheilen habe, erforderlich iſt. Nicht 
zum geringſten iſt es dieſe ſeltſame Verſtellungsgabe, welche 
den gezähmten Raben allenthalben ſo beliebt gemacht hat. 
Da erzählt ſich der Volksmund die wunderbarſten Dinge 
von ihm und ſelbſt ein ſo aufgeklärter Vogelkenner und 
Pfleger, wie Edmund Pfannenſchmid, ſpricht mit größtem 
Ernſt von der vollbewußten Verſtellungskunſt des gezähmten 
Raben, mit welcher dieſer ſich förmlich ein Vergnügen daraus 
mache, die Leute zu erſchrecken, zu täuſchen u. ſ. w. Um 
dieſer Eigenthümlichkeit willen, die viele Liebhaber ja einerſeits 
genugſam kennen und andrerſeits weit übertreiben, wird 
denn auch dem Raben, beiden Krähen, namentlich der 
Elſter, mitunter auch der Dohle, meiſtens zuerſt das Wort 
„Spitzbub“, nämlich mit Bezug auf ſich ſelber, beigebracht, 
indem man ſie als Hallunken und Spitzbubengelichter 
anſieht, wozu freilich auch die ſchon früher erwähnte Sucht, 
glänzende Dinge zu ſtehlen, bzl. zu verſchleppen, nicht 
wenig beiträgt. — 

Was das Verfahren der Abrichtung bei den Star— 
vögeln anbetrifft, ſo iſt es in den Grundzügen daſſelbe, 
jedoch in manchen weſentlichen Punkten durchaus abweichend. 
Bei allen dieſen kleineren Vögeln kommt es vor allem 
darauf an, daß ein ſolcher, den wir zum Sprecher erziehen 
wollen, ſo zahm wie möglich ſei; denn nur dann, wenn 
ihn unſer Nahen nicht mehr beunruhigt, können wir die 
volle Aufmerkſamkeit für den Sprachunterricht bei ihm er— 
warten; ich bitte daher vor allem, das S. 219 inbetreff 
der Zähmung Geſagte beachten zu wollen. 

Die Starvögel im allgemeinen ſind kluge und auch 
mehr oder minder liſtige Vögel, trotzdem ſtehen ſie kaum 
auf der vollen Höhe der geiſtigen Begabung, darin, daß 
ſie auch Verſtändniß für die zu erlernenden menſchlichen 
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Worte erfaſſen können. Der Starvogel kann es wol be— 
greifen, welche Antwort er auf eine beſtimmte Frage zu 
geben hat, zu welcher Zeit, bzl. bei welcher Gelegenheit er 
einen gewiſſen erlernten Satz ausſprechen muß, aber kaum 
vermag er es zu erfaſſen, daß er ſeinen Herrn zu beſtimmter 
Tageszeit mit dem für dieſe paſſenden Gruß bewillkommnen 
muß oder daß er ſich einen beſtimmten Leckerbiſſen fordre, 
daß er, wie der Papagei und der Rabe, Jemand, der an 
ſeinen Käfig tritt, mit deſſen Namen begrüße, daß er, 
wie jene beiden, den Hund vom Ofen oder aus der Stube 
heraus mit Scheltworten jagen ſolle u. ſ. w. So auf— 
merkſam ich auch die geiſtige Regſamkeit der am höchſten 
ſtehenden abgerichteten Starvögel, zumal des europäiſchen 
Stars und der verſchiedenen Beos, zu erforſchen geſucht, 
bei keinem einzigen dieſer Vögel hat ſich eine Begabung 
ergeben, welche über das Herſagen eingelernter Worte, bzl. 
Redensarten weit hinausginge. Angeſichts deſſen wird der 
Liebhaber immerhin am zweckmäßigſten handeln, wenn er 
ſich bei der Abrichtung ſelbſt eines reichbegabten Starvogels 
trotzdem in jenen engen Grenzen hält. 

Den eigentlichen Sprachunterricht bei den Star— 
vögeln gibt man, wie erwähnt, in derſelben Weiſe wie 
bei den Krähenvögeln, aber man ſollte, um einen guten 
und raſchen Erfolg zu erreichen, immer auch noch Folgendes 
beachten. Wie die Sprachwerkzeuge, d. h. alſo jene Körper- 
theile, vermittelſt derer die Nachahmung menſchlicher Worte 
hervorgebracht wird, ſchon bei den Raben und den Papa— 
geien wechſelvoll verſchieden ſind, ſo müſſen ſie bei den viel 
kleineren Staren natürlich noch mehr abweichend ſein. Die 
ſtarke, kräftige Stimme eines Mannes wird ein Star, gleich— 
viel welcher, ſicherlich niemals in Ton und Ausdruck gut 
nachahmen können. Da ergibt es ſich vielmehr, daß die 
klangvolle Stimme einer Frau oder auch eine Kinderſtimme 
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allein zum Sprachunterricht für jeden Starvogel geeignet 
iſt; mindeſtens muß dies als Regel gelten, und wenn wir 
allerdings auch Beiſpiele vor Augen haben, in denen Stare 
von Männern abgerichtet worden, ſo wird ſich uns dabei 
doch immer die Thatſache zeigen, daß der betreffende Mann 
entweder gleichfalls eine weiche, klangvolle Stimme hat oder 
daß andernfalls der vielleicht außergewöhnlich begabte Vogel 
ſein Organ dem rauhern des Mannes möglichſt anzu— 
ſchmiegen ſich bemüht. Nothwendig iſt es ferner, daß bei 
dem recht zahmen Starvogel jede Silbe ſo klar und deut— 
lich und ſcharf accentuirt wie möglich vorgeſprochen werden 
muß; denn andernfalls werden alle hierhergehörenden Vögel 
nur undeutlich ſprechen lernen und dadurch viel an Werth 
einbüßen. Auch an der Regel, daß man einen Star, der bereits 
mehrere Worte ſprechen kann, wenn er in der Rede ſtockt 
oder ſtecken bleibt, keinenfalls mitten darin nachhelfen darf, 
ſondern ihm vielmehr immer den ganzen Satz wieder von 
vorn vorſagen muß, halte man hier ganz beſonders ſorg— 
ſam feſt; denn ſolch unruhiger und lebhafter Starvogel 
nimmt ein verunſtaltendes Doppelwort oder wenigſtens eine 
Doppelſilbe in ſeinen Sprachſchatz ungleich leichter auf, als 
der ruhige, phlegmatiſche Rabenvogel. 

Dem Paſtorvogel, ſowie den Lauben vögeln 
und allen übrigen theils zu den Krähen, theils zu den 
Staren gehörenden fremdländiſchen Vögeln gegenüber, welche 
bis jetzt noch mehr oder weniger als koſtbare Seltenheiten 
gelten müſſen und die wir daher nach ihrem Weſen erſt 
verhältnißmäßig wenig kennen, habe ich vorläufig nichts weiter 
hinzuzufügen, als daß ich bitten muß, jeden einzelnen 
derartigen gefiederten Gaſt nicht blos naturgeſchichtlich 
ſowie hinſichtlich ſeiner Pflege, ſondern auch in ſeiner 
Abrichtung den Vögeln gemäß einzureihen, denen er 
am nächſten ſteht; ſo alſo die Laubenvögel bei den 


230 Pflege, Behandlung und Abrichtung. 


Rabenartigen, den Paſtorvogel dagegen bei den Staren 
W 

Beide Droſſelvögel, die hier inbetracht kommen, 
können wiederum nur den Staren gleich zum Sprechen ab— 
gerichtet werden. Will man mit ihnen Verſuche machen, 
ſo achte man beſonders ſorgſam darauf, daß die Abrichterin 
— nur eine ſolche wird es ſein dürfen — eine vorzugs— 
weiſe klangvolle Stimme habe. 

Obwol wir, wie S. 169 ff. geſchildert iſt, den Kanarien— 
vogel bereits in einer langen Reihe gefiederter Sprecher 
vor uns ſehen, ſo dürfte doch kein einziger unter ihnen 
durch wirklichen ſachgemäßen Unterricht dazu ausgebildet 
ſein, ſondern bei jedem hat der Zufall obgewaltet und der 
Vogel hat ohne beſondre Mühe des Abrichters, wenn ich 
ſo ſagen darf, ganz von ſelber, das Nachſprechen der menſch— 
lichen Worte gelernt. Aber ein ſchöner, ſichrer Weg der 
Abrichtung iſt uns in der Mittheilung über den Sprecher 
der Frau Geheimrath Gräber vorgezeichnet worden. Als 
ganz beſtimmt ergibt es ſich hier, daß dieſer Vogel nur 
von dem klangvollen Vorſprechen der geſangskundigen Dame 
die menſchlichen Worte ſo aufnehmen konnte — und ſomit 
alſo finden wir auch eine Erklärung für die Thatſache, daß 
die ſprechenden Kanarienvögel bisher ſämmtlich, vielleicht 
nur mit einer einzigen Ausnahme, von Frauen abgerichtet 
worden. Nähere Anleitung brauche ich wiederum nicht zu 
ertheilen, denn hinſichtlich des Sprachunterrichts überhaupt 
wolle man nur an die allgemeinen Vorſchriften ſich halten 
und ſodann einem abzurichtenden Kanarienvogel immer ähn— 
liche Worte vorſprechen wie die, welche wir hier in den 
Schilderungen S. 169 ff. finden. 

Ganz daſſelbe gilt in allen Beziehungen vom Gimpel 
oder Dompfaff. Nur eine bedeutungsvolle Seite muß 
ich bei ihm hervorheben, nämlich die, daß im Gegenſatz zum 
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Kanarienvogel (ſowie jedenfalls auch zu beiden Droſſeln 
und wahrſcheinlich zu allen Starvögeln), ſich beim Gimpel 
das Weibchen, ebenſo wie begabt zum Nachflötenlernen von 
Liederweiſen, auch für den Sprachunterricht dem Männchen 
gleich befähigt zeigt. 

Geſundheitspflege. Wollen wir rechte Freude an 
einem Vogel, gleichviel welchem, haben, ſo müſſen wir es 
als unſere bedeutſamſte Aufgabe erachten, ihn in voller 
Geſundheit und Lebensfriſche zu erhalten, und dies können 
wir wiederum nur durch aufmerkſame und verſtändnißvolle 
Pflege erreichen. In meinem „Lehrbuch der Stubenvogel— 
pflege, Abrichtung und Zucht“ habe ich einen beſondern 
Abſchnitt über die Geſundheitspflege der Vögel gegeben, 
und aus demſelben muß ich das Erforderliche, ſoweit es die 
ſprachbegabten Vögel anbetrifft, hier mittheilen. Bei jedem 
Vogel ſehen wir, genau wie bei einem Kinde, daß es leicht 
iſt, durch naturgemäße Verſorgung die Geſundheit zu er— 
halten, während es in den meiſten Fällen überaus ſchwer 
hält, die Geſundheit, wenn ſie einmal geſtört worden, wie— 
der herzuſtellen. Zunächſt bitte ich nun, die Rathſchläge, 
welche ich einerſeits bei der naturgeſchichtlichen Beſchreibung 
jeder einzelnen Art und andrerſeits in den Abſchnitten über 
die Verpflegung gegeben, ſorgfältig beachten zu wollen. So— 
dann iſt es ſowol beim Einkauf als auch für die immer— 
währende Ueberwachung nothwendig, daß jeder Liebhaber 
die Geſundheitszeichen eines Vogels genau kenne. 

Jeder Vogel muß munter und friſch ausſehen, natür— 
liche Lebhaftigkeit, glatt und ſchmuck anliegendes Gefieder, 
klare und lebhafte Augen haben. Abgeſtoßene Federn, 
mangelhafter Schwanz und beſchmutztes Gefieder bergen, 
wenn die Geſundheitszeichen ſonſt nicht fehlen, keine Gefahr; 
dagegen läßt große Magerkeit ſolchen Vogel ſtets verdächtig 
erſcheinen. Verſchnittene Flügel und Schwanz machen den 
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Vogel unſchön und meiſtens faſt werthlos; zumal bei den 
Krähenvögeln dauert es oft jahrelang, bis ſolche Ver— 
ſtümmelung allmählich durch Ausfallen der alten Stümpfe 
und Nachwachſen neuer Federn verſchwindet. Noch wolle 
man darauf achten, daß ſehr große Zahmheit bei friſch ge— 
fangenen Vögeln faſt immer das Zeichen einer ſchweren 
Erkrankung oder des herannahenden Todes iſt. 

In gleicher Weiſe, wie wir es uns angelegen ſein 
laſſen müſſen, den Vogel gut und naturgemäß zu ver— 
pflegen, iſt es aber auch nothwendig, daß wir alle verderb— 
lichen Einflüſſe von ihm abzuwenden ſuchen. Dieſe beſtehen 
in Folgendem: Einſtrömen naßkalter oder eiſiger Luft beim 
Stubenreinigen, Zugluft, ſchroffe Wärmeſchwankungen, zu 
große Kälte, ſtralende Ofenhitze, ſengende Sonnenſtralen 
ohne Schutz, Mangel an ausreichendem Licht, ſodann Tabaks— 
rauch, anderweitig unreine Luft, Waſſerdunſt, Ausdünſtung 
friſch angeſtrichener Käfige u. a. m. 

Erforderlich für alle unſere gefiederten Sprecher iſt 
ſodann auch eine ſachgemäße Gefiederpflege. Nachdem 
ſich die Vögel völlig beruhigt, die einheimiſchen eingewöhnt 
und die fremdländiſchen den Klimawechſel überſtanden, ſich 
auch an die neuen Verhältniſſe, veränderte Lebensweiſe, 
andere Nahrungsmittel, vor allem aber an das neue Trink— 
waſſer gewöhnt haben, müſſen wir auch ihrem Federkleide 
entſprechende Aufmerkſamkeit widmen. Das erſte und wich— 
tigſte Hilfsmittel der Federnpflege iſt das Baden. Allen 
kleineren Vögeln, welche freiwillig den Badenapf benutzen, 
biete man denſelben je nach der Witterung wöchentlich zwei— 
bis drei- und ſelbſt täglich einmal. Den großen Raben— 
vögeln, welche nicht freiwillig baden wollen, ſpritzt man 
vermittelſt einer Siebſpritze bei warmem Wetter etwa wöchent— 
lich einmal das Gefieder durch. Man ſtellt den Käfig ohne 
die Schublade in eine Wanne und ſpritzt ihn ſammt dem 
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Einwohner von allen Seiten durch. Wenn ausführbar, 
kann man an heißen Sommertagen auch einen Gewitter— 
regen benutzen. In jedem Fall ſind die Vögel bei ſolchem 
erzwungnen Baden und nach demſelben gegen Erkältung 
ſorgſam zu beſchützen; ſie müſſen in Stubenwärme oder 
die einheimiſchen an einem zugfreien Ort bis zum völligen 
Abtrocknen des Gefieders verbleiben. Uebrigens ſollte man 
ſie immer nur Vormittags abbaden, damit bis zur kühlern 
Nacht hin das Gefieder noch vollſtändig trocken werde. Im 
übrigen halte man auch noch an der Geſundheitsregel feſt, 
daß jeder Vogel, welcher freiwillig badet und ſich das Ge— 
fieder tüchtig durchnäßt, entſchieden geſund erſcheint. Warnen 
muß ich vor dem rohen Verfahren, daß man irgend einen 
Vogel anpacke und ohne weiteres ins Waſſer ſtecke; darin 
liegt unter Umſtänden für werthvolle Vögel eine große 
Gefahr. 

Nicht minder wichtig iſt die Fußpflege. Vernach— 
läſſigte, unreinliche, verklebte, wunde oder geſchwürige Füße, 
wol gar mit großen harten Klunkern an den Zehen, ein— 
geſchnittenen oder geſchwürigen Ballen, eingewachſenen oder 
verkrüppelten Nägeln können Krankheit und Tod hervor— 
rufen; ſaubere und wohlgepflegte Füße ſind immer ein 
zuverläſſiges Geſundheitszeichen. Haupterforderniſſe, die Füße 
in gutem Zuſtand zu erhalten, ſind: Reinlichkeit, Bade— 
waſſer, trockner, ſaubrer Sand, zeitweiſes Nachſehen und 
naturgemäße zweckentſprechende Sitzſtangen. Alle an der 
Erde herumlaufenden Vögel ſind immer darin gefährdet, 
daß ſie ſich durch Feſtſetzen von Schmutz an Fußſohle und 
Zehen oder durch Umwickeln von mehr oder minder ſcharfen 
und harten Faſern und Fäden Fußkrankheiten zuziehen. 
Zeitweiſe Unterſuchung der Füße iſt alſo bei allen Vögeln 
nothwendig. Vernachläſſigte Füße reinigt man zunächſt in 
warmem Seifenwaſſer vorſichtig mit einer weichen Bürſte. 
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Sind an den Zehen runde harte Klunkern vorhanden, ſo 
darf man dieſe nicht roherweiſe ohne weitres abreißen, denn 
man würde dem Vogel dadurch Schmerz verurſachen und 
ihn wol gar arg beſchädigen; man erweicht vielmehr den 
verhärteten Schmutz in handwarmem Seifenwaſſer und ſucht 
ihn durch gelindes Reiben mit der Bürſte zu entfernen. 
Iſt dies erreicht, ſo beſichtigt man den Fuß, löſt vermittelſt 
einer ſpitzen Schere die Fäden oder Faſern mit großer 
Vorſicht, badet dann den Fuß in reinem warmen Waſſer, 
trocknet ihn mit einem weichen Leinentuch und beſtreicht ihn 
mit mildem Oel oder verdünntem Glycerin. Großer Auf— 
merkſamkeit bedürfen ſodann die Fußkrallen. Bei manchen 
Vögeln wachſen die Nägel unnatürlich lang, krümmen ſich 
zu ſtarken Haken, wachſen ins Fleiſch ein u. ſ. w. Beim 
Verſchneiden darf man natürlich nicht das Lebendige mit 
treffen; man hält den Nagel gegen das Licht, um zu ſehen 
wie weit das Fleiſch durchſcheint und ſchneidet beträchtlich 
unterhalb deſſelben ab. Einen großen, wehrhaften Vogel 
faßt man geſchickt mit einer Hand über den Hinterkopf und 
Nacken, mit der andern über den Rücken und hält ihn ſo 
auf dem letztern liegend. Beide Hände müſſen natürlich 
mit ſtarken ledernen Handſchuhen oder durch ein grobes 
weiches Leinentuch (Küchenhandtuch) geſchützt ſein. Bei 
einem ſehr großen, ſtarken Vogel, wie dem Kolkraben, ſind 
für eine derartige Unterſuchung wol zwei bis drei Perſonen 
erforderlich, weil derſelbe ſonſt mit dem Schnabel und den 
Klauen, bzl. den ſcharfen Krallen empfindlich verletzen kann. 
Selbſtverſtändlich darf man den Vogel dabei aber nicht grob 
drücken oder gar beſchädigen. Darauf ſei noch hingewieſen, 
daß die großen Raben- und Krähenvögel nicht, jo wie die 
Papageien, eine derartige Mißhandlung lange nachzutragen 
pflegen. 

Schnabel wucherungen, bzl. Verkrüppelungen kommen 
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bei den Krähenartigen und Staren immerhin auch, wenn— 
gleich nur ſelten, vor. Man verſchneidet den zu ſehr ge— 
krümmten oder ſonſtwie verunſtalteten Oberſchnabel am beſten 
mit einem ſcharfen Meſſer und nicht mit einer Schere, weil 
die letztre durch Quetſchen leicht Bruch oder Abſplitterung 
hervorbringt. Jedenfalls verhüte man es, ſo Stücke ab— 
zubrechen oder einzureißen, daß Spalten im Horn ent— 
ſtehen, denn dieſe dringen faſt immer tiefer und ſind ſchwer 
oder garnicht zu heilen, indem das ſpröde Horn ſtets von 
neuem einplatzt. Sie verurſachen dem Vogel vielen Schmerz. 
Vor dem Beſchneiden iſt der Schnabel mit erwärmtem Oel 
einzureiben und das iſt auch das einzige Heilmittel bei 
Schnabelriſſen. Sollte man unvorſichtigerweiſe zu tief fort— 
ſchneiden, was dem Vogel heftigen Schmerz verurſacht, ſo 
ſtillt man die Blutung durch Betupfen mit Eiſenchloryd— 
auflöſung aus der Apotheke. 

Die Mauſer oder der Federnwechſel geht bei allen 
Vögeln in einer theilweiſen oder völligen Gefiedererneuerung 
alljährlich und zwar bei den meiſten im Freileben zu ganz 
beſtimmter Zeit vor ſich. Nur der Vogel, welcher in die 
naturgemäße Mauſer tritt und ſie gut überſteht, gibt damit 
ein Kennzeichen ſeiner vollen Geſundheit. Als Urſachen 
fehlerhafter Mauſer ſind im allgemeinen anzuſehen: unrich— 
tige Verpflegung oder Mißgriffe in derſelben, Haltung in 
einem zu engen und zu heißen Raum, zu große und trockne 
Hitze oder im Gegenſatz naßkalte Luft und zu niedrige 
Wärme, ferner Störungen, wie das Herausgreifen und 
Anfaſſen inmitten des Federnwechſels, Verſendung zu ſolcher 
Zeit u. ſ. w. Zuweilen liegt ſtockende Mauſer, bzl. mangel— 
hafte Befiederung darin begründet, daß der Vogel zu voll— 
leibig iſt, wol gar wie in Fett gehüllt erſcheint, während 
die Haut ſchlaff und unbelebt ſich zeigt. Durch zweckmäßig 
geregelte Ernährung und fleißiges Abbaden kann der Vogel 
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dann wieder hergeſtellt werden. Die Stümpfe abgeſchnittener 
Flügel- und Schwanzfedern darf man nur dann entfernen, 
wenn ſie nach Jahr und Tag nicht von ſelbſt ausfallen, 
während der Vogel ſonſt geſund und kräftig iſt. Man bemäch— 
tigt ſich des Vogels, wie oben bei der Fußpflege angegeben 
und zupft die Stümpfe vermittelſt einer kleinen Zange vor— 
ſichtig aus; doch wenn ſie noch feſtſitzen, nur etwa je nach 
der Größe des Vogels 2—3 Stück erſt an einem Flügel, 
dann nach 8 Tagen am andern Flügel und wiederum nach 
gleicher Zeit am Schwanz. Bei derartigen Vornahmen muß 
man ſich aber ſorgſam hüten, daß man nicht die neu hervor— 
ſproſſenden jungen Federn abbreche oder beſchädige, weil 
der Vogel dadurch eine Verſtümmelung erleidet, die erſt 
nach langer Zeit oder gar nicht wieder auswächſt. 


Nachtrag. 

Unter Bezugnahme auf die Angabe des Herrn Franck, 
daß ſein ſprachbegabter Gimpel kein aufgepäppelter Vogel, 
ſondern ein Wildfang geweſen ſei (ſ. S. 174), muß ich 
hier, da mir dieſelbe erſt ſpäter zugekommen war, noch 
einige Hinweiſe auf den Fang anfügen. 

Fang. Am meiſten werden die Gimpel im größten 
Theil von Deutſchland, zumal im Norden und Nordoſten 
in den mörderiſchen Schlingen der Dohnen gefangen, wobei 
nur ein glücklicher Zufall uns einen ſolchen lebendig in die 
Hände bringen kann. Auffallend iſt es dabei, wie überaus 
leicht ſelbſt ein kerngeſunder und kräftiger Dompfaff in der 
Schlinge ſich abwürgt, ſodaß es uns leider auch nicht viel 
nützen kann, wenn wir früh aufſtehen und aufpaſſen. Wo 
ein Flug Gimpel umherſtreifend oder auf der Wanderung vor— 
überkommt, hält es nicht ſchwer, zumal mit einem Lockvogel, 
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eine Anzahl mit Leimruten oder Schlagnetz zu überliſten. 
Ungleich weniger mühevoll und auch keineswegs mit großen 
Opfern gelangen wir aber in den Beſitz eines Gimpels 
durch Ankauf beim Fänger oder Händler, und ich bitte 
S. 197 nachzuleſen. Wiederholt ſei noch darauf hinge— 
wieſen, daß auch die großen ruſſiſchen Gimpel, welche 
Petersburger oder Moskauer Händler alljährlich durch 
Deutſchland nach London auszuführen pflegen und die wir 
auch von unſeren Händlern, zumal den böhmiſchen, bekommen 
können, für derartige Abrichtungsverſuche geeignet ſein dürften. 

Zur Auffütterung werden die Gimpel, am beſten noch 
nackt, mit dem Neſt geraubt und, indem das letztre an 
einen ruhigen, halbdunklen Ort geſtellt und mit einem 
wollenen Lappen zugedeckt worden, werden die Jungen ver— 
mittelſt eines löffelartig geſchnittnen Federkiels oder Hölzchens 
in Pauſen von ½ bis ¾ Stunden gepäppelt, wobei es eine 
Hauptſache iſt, daß das Neſt durchaus reinlich und trocken 
gehalten werde. Das Päppelfutter beſteht aus hart— 
gekochtem Ei, Gelb und Weiß, und erweichtem Weißbrot zu 
gleichen Theilen, gemiſcht und ſchwach angefeuchtet; oder 
blos in Milch angequellter Buchweizengrütze; oder erweichtem 
Weißbrot und eingequelltem zerriebnem Rübſen zu gleichen 
Theilen; oder fein zerſtoßnem Rübſen und hartgekochtem 
Eigelb gemiſcht und mit wenig Waſſer zum Brei angerührt. 
Sorgſamſte, regelmäßige Abwartung bei größter Sauberkeit 
im ganzen, Vermeidung zu niedriger Wärme und nicht 
allein richtiges, ſondern auch ſorgſam zubereitetes Futter 
ſind die Haupterforderniſſe des Wohlgedeihens. Nachläſſig 
oder unverſtändig aufgezogene Gimpel werden dickbäuchig, 
ſkrophulös und gehen bald ein, vor allem zeigen ſie aber, 
auch wenn ſie am Leben bleiben, keine Begabung zur Ab— 
richtung. Sobald ſie befiedert ſind, werden ſie einzeln in kleine 
Käfige (Gimpelbauer) geſetzt und wenn möglich wird jeder 
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in ein beſondres Zimmer gebracht; mindeſtens müſſen jie 
in einer Stube ſo vertheilt werden, daß ſie einander nicht 
ſehen können. Ferner iſt der junge Gimpel auch vor jeder 
Zerſtreuung möglichſt zu bewahren, ebenſo vor Erſchrecken, 
Aufregung und Beängſtigung. Die Weibchen ſind ebenfalls 
gelehrig; da indeſſen die Männchen ſchöner ſind, und da 
ſie doch auch als begabter gelten, ſo ſchafft man die Weib⸗ 
chen gewöhnlich bald ab. Um die erſteren recht frühe zu 
erkennen, zupft man dem jungen Vogel einige Bruſtfederchen 
aus, welche beim Männchen röthlich nachwachſen. In Thü⸗ 
ringen werden alljährlich Hunderte ſo aufgezogen und flügge 
gewordene aufgepäppelte Gimpel ſind von dort unſchwer 
zu erlangen. 
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